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        Zum Buch:
 
        Als eine Polizistin in ihrem Haus brutal angegriffen wird, gerät der Frieden in der Kleinstadt Verona ins Wanken. Bei ihren Ermittlungen stößt Sheriff Emmy Clifton auf eine jahrzehntealte Verschwörung, in die die mächtigsten Persönlichkeiten der Stadt verstrickt sind. Gemeinsam mit ihrer Schwester, der ehemaligen Bundesagentin Jude Archer, wird sie in ein Labyrinth aus Lügen und Schweigen hineingezogen, in dem jemand skrupellos mordet. Während mächtige Feinde im Schatten lauern, beginnt für Emmy und Jude ein Wettlauf gegen die Zeit, der alles zerstören könnte, was ihnen lieb ist.
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        Die Wahrheit richtet sich nicht danach, 
wie gut wir emotional mit ihr umgehen können.
 
        Flannery O’Connor, 1955
 
      
       
        Prolog
 
        Allison Vickery warf Kleidungsstücke in den geöffneten Koffer auf ihrem Bett: Unterwäsche, BHs, Shirts, Jeans. Für eine Auswahl war keine Zeit. Sie musste sich beeilen, musste die Stimme in ihrem Kopf ignorieren, die ihr einzureden versuchte, ihr bleibe noch Zeit, eine Minute, eine Stunde, ein Tag. Was sie brauchten, konnten sie sich unterwegs besorgen. Zwischen North Falls und Atlanta gab es Hunderte Motels, in denen man keine Fragen stellte, doch jetzt zählte nur, dass sie aus diesem Staat rauskam. Vielleicht nach Florida. Alabama oder Mississippi kamen auch infrage. Sie würde Arkansas und Oklahoma umfahren, vielleicht in den Weiten von Texas verschwinden. Sich möglichst unauffällig verhalten. Alles bar bezahlen. Die gefälschten Ausweise benutzen. Dafür sorgen, dass sie immer unterwegs war, nie zurückschaute. Jedes Mal, wenn sie glaubte, sie hätten sie eingeholt, wäre Allison schon auf dem Weg zum nächsten Ort und dann wieder zum nächsten, und dann wäre wieder ein Monat vergangen, und sie wäre entkommen und endlich frei.
 
        Sie wären entkommen und frei. Allison schaute auf ihre Armbanduhr. Keine Zeit für ein Verschieben. Sie mussten los, jetzt. Allison ging ins Bad. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Gedanken rasten ihr durch den Kopf. Ums Packen ging es dabei nicht, sondern um alles, was sie zurückließ. Alle, die sie liebte. Die Freunde, auf die sie sich bedingungslos verlassen konnte. Die Nachbarn, die immer nachgeschaut hatten, ob es ihr auch gut ging. Die anderen Mütter, die Kollegen bei der Polizei, die unzähligen Menschen, die ihr so viel bedeuteten. Allison hatte so vielen Leuten so viel von sich selbst geschenkt, aber im Gegenzug hatte sie immer mehr bekommen, als sie verdiente.
 
        Wollte sie wirklich all diese Menschen zurücklassen?
 
        Sie verließ das Bad. Ging durch den Flur ins Gästezimmer. Trat ans Fenster, schaute hinaus auf die Straße, die so viele Jahre ihr Zuhause gewesen war. Auf die herrlichen Herbstblumen in den Gärten. Den sorgfältig gemähten Rasen. Die sich sanft im Wind wiegenden Bäume. Sie hatten Eisstürme überstanden, Überflutungen und einmal, vor sehr langer Zeit, einen Tornado, der mehrere Häuser und eine ganze Farm dem Erdboden gleichgemacht hatte.
 
        Allison schaute in ihren eigenen Garten hinunter. Mandy hatte ihr Fahrrad im Vorgarten liegen lassen. Sie würden ihr ein neues besorgen, wenn sie sich in einer anderen Stadt eingelebt hatten. Wenn sie erst einmal in Sicherheit waren. Nur darauf kam es jetzt an: für Mandys Sicherheit zu sorgen. Allison durfte einfach keine dummen Fehler mehr machen. Zum Beispiel den verdammten Kofferraum offen stehen lassen und den zweiten Koffer gut sichtbar in der Einfahrt. So konnte jeder Vorbeigehende erkennen, dass hier jemand im Aufbruch begriffen war. Allison durfte endlich nicht mehr Angst und Furcht die Oberhand zugestehen. Sie brauchte rationale Entscheidungen.
 
        Verhielt sie sich denn jetzt gerade rational? Konnte sie wirklich von hier weg?
 
        Sie biss sich auf die Unterlippe, so fest, dass sie Blut schmeckte. Den Schmerz nutzte sie, um ihr Denken zu fokussieren. Ihr blieb keine Zeit für ein weiteres Zögern. Jetzt musste ihr Instinkt die Regie übernehmen.
 
        Gelände überprüfen. Gegend sichern.
 
        Sie ließ den Blick aufmerksam über die Häuser der Umgebung schweifen. Johna Patels Subaru. Lynne Emorys Honda. Darla Bells Camry. Weit geöffnete Gardinen und Vorhänge, die die Nachmittagssonne einließen. Keine verdächtigen Fremden auf der Straße. Nichts wirkte ungewöhnlich, aber das war kein echter Trost. Alles, was Allison als Polizistin erkannte, jede Ecke, um die sie schaute, jede Bewegung, die sie vorhersah, wurde auch von der Gegenseite erfasst.
 
        Laute Musik dröhnte aus einem Hyundai, als der zwei Straßen weiter lebende junge Mann am Haus vorbeiraste. Ginny Saddlers erwachsener Sohn war genauso rücksichtslos wie seine alkoholkranke Mutter. Irgendwann würde er jemanden umbringen, das stand fest.
 
        Allison ging den Flur hinunter, nahm auf dem Weg Mandys Schulbücher von deren Schreibtisch mit. Ihre Tochter konnte auch sehr gut unterwegs lernen. Sie würden all ihre elektronischen Geräte zurücklassen müssen – Handys, Laptops, Tablets. Das würde Mandy wütend machen. Gleichwohl besaß sie die Gabe, sich im entscheidenden Moment logischen Argumenten zu beugen. Sie wusste, diese Geräte ließen sich tracken. Und sie begriff, sie wären in Lebensgefahr, wenn man sie fände.
 
        Mandy würde das verstehen, oder?
 
        Allison schüttelte den Kopf. Sie durfte sich nicht weiter mit längst beantworteten Fragen aufhalten. Um Mandys Zorn würde sie sich später kümmern. Sie schnappte sich rasch einen Rucksack, stopfte die Schulbücher hinein und machte sich auf den Weg zurück in den Flur. Sie nahm nicht die Hintertreppe nach unten, sondern stattdessen die große geschwungene Treppe im Eingangsbereich, um sich zu vergewissern, dass der schwere Riegel an der Haustür vorgeschoben war. Gerade hob sie den Fuß von der letzten Stufe, als sie die Pistole sah.
 
        Ihre Pistole.
 
        Eine Glock 19 mit einem Fünfzehn-Schuss-Magazin und einer Patrone im Lager. Allisons Zweitwaffe aus einer Zeit vor Mandys Geburt. Allison bewahrte sie, in einen Crown-Royal-Beutel gewickelt, in ihrer Handtasche auf, doch jetzt lag der lila Samtstoff auf dem Boden, und die Pistole war auf Allisons Brust gerichtet.
 
        Es blieb keine Zeit zum Reden, zum Flehen, zum Diskutieren, zum Besänftigen.
 
        Sie sah die Mündung des Laufs aufblitzen. Hörte, wie die Kugel die Luft durchschnitt. Spürte den Schock. Hinter ihr lag ein Jahrzehnt, in dem sie Raser mit abgelaufenen Kennzeichen von der Straße geholt hatte. Dann ein weiteres mit Räumungen von Drogenlagern, Razzien in Drogenbunkern. Jeder einzelne Einsatz ein Wagnis ins Unbekannte, und jedes Mal hatte sie damit gerechnet, sich eine Kugel einzufangen. Aber nicht jetzt. Nicht in ihrem eigenen Haus.
 
        Nicht von einem geliebten Menschen.
 
      
       
        Sechsundvierzig Minuten vor den Schüssen
 
      
       
        1
 
        Emmy Clifton schaute schweigend zu, wie der Sarg ihrer Mutter ins Grab hinabgesenkt wurde. Es flimmerte ihr vor den Augen. In der Brust spürte sie eine grässliche Enge. Sie konnte nicht richtig durchatmen, nicht tief genug. Der Elektromotor des Sarghebers tick-, tick-, tickte wie der Sekundenzeiger einer Stoppuhr. Sie kämpfte gegen das Gefühl an, dass in ihrem Körper etwas nicht stimmte. Gegen einen Strom aus verhaltener Angst. Die nagende Angst, ihr wäre etwas Wichtiges entgangen, sie hätte etwas Falsches gesagt, etwas Dummes getan und als wäre es zu spät, irgendetwas davon wiedergutzumachen.
 
        Sie versuchte einen weiteren Atemzug, doch die Trauer schnürte ihr die Luft ab.
 
        Ihre Mutter war endgültig von ihnen gegangen. Myrna Joy Clifton hatte ihren Ehemann um genau sechs Wochen überlebt. Eine hochromantische Liebesgeschichte war das zwischen den beiden nicht gewesen, doch sie hatten einander respektiert, unterstützt, vier Kinder in die Welt gesetzt, eines davon begraben, bevor der Junge das Alter von achtzehn erreichte, die Existenz eines anderen über vierzig Jahre lang negiert und mitgeholfen, einen prächtigen Enkel zu einem beeindruckenden jungen Mann zu erziehen.
 
        Jetzt waren ihre gesamten Existenzen mit ihren sämtlichen Widersprüchen und Komplikationen auf zwei Särge reduziert, die Seite an Seite auf einem Hügel ihre letzte Ruhestätte fanden.
 
        Geralds Grabstein hatte man erst vor vier Tagen gesetzt.
 
        Ehemann. Vater. Freund.
 
        Emmy schaute auf das Faltblatt, das in der Kirche ausgegeben worden war. Ihre schwitzigen Hände hatten die Tinte verlaufen lassen – genau die Art Metapher, die ihre Mutter zu schätzen gewusst hätte. Pfarrer Nate Trask hatte Myrna über ein halbes Jahrhundert gekannt, doch seine Ansprache hätte die Verstorbene selbst als übertrieben und mit Unwahrheiten gespickt bezeichnet. Sie war keine herzliche Frau gewesen. Hatte nicht viele Menschen geliebt. Eine konstante Präsenz war sie gewesen. Eine unbeugsame Verbündete. Die Ruhe im Auge des Sturms. Ehefrau, Mutter, Großmutter, Lehrerin, unerschütterlich, streitbar, witzig, gütig, überraschend tolerant, oft voller Mitgefühl und nie, niemals ohne eine Meinung.
 
        Was hätte Emmy nicht darum gegeben, ihre Mutter jetzt sagen zu hören, es sei lächerlich, dass Hunderte von Leuten an einem für diese Jahreszeit untypisch heißen Samstagnachmittag dabei zusahen, wie eine Leiche in die Erde hinabgelassen wurde. Myrna hatte Untätigkeit fast genauso sehr gehasst wie öffentliche Zuneigungsbekundungen. Selbst in den letzten Augenblicken ihres Lebens hatte sie es eilig gehabt, die Dinge hinter sich zu bringen. Ihr Ringen nach Luft hatte weniger gequält als genervt geklungen, als wollte sie fragen: Warum nur bin ich noch immer hier?
 
        Dabei war ihr nicht einmal bewusst gewesen, was »hier« in diesem Fall bedeutete. Der Tod von Emmys Vater war ein plötzlicher scharfer Schnitt gewesen, der ihrer Mutter hingegen ein langsames Entziehen. Sieben qualvolle Jahre lang hatte Alzheimer gestohlen, was Myrna Clifton ausmachte, wie ein Dieb, dem das Leiden seiner Opfer Freude bereitete. Erst war die Erinnerung daran verschwunden, wo sie Alltagsdinge abgelegt hatte – Autoschlüssel, ihre Lesebrille, noch nicht beendete Bücher. Dann wurden ihr größere, wertvollere Dinge genommen, zum Beispiel ihr scharfer Verstand, ihre ausgezeichnete Beobachtungsgabe, ihre Liebe zur Literatur, ihre Abscheu gegenüber der Politik und ihr glühender Zorn über den Niedergang der englischen Grammatik.
 
        Emmy hörte das Übelkeit erregende dumpfe Aufkommen des Sargs, der nun seine letzte Ruhestätte erreicht hatte.
 
        Pfarrer Nate bat alle, den Kopf zu neigen. Emmy starrte vor sich auf die Gruppe hochgewachsener Eichen in einer Ecke des Friedhofs von North Falls. Hier gab es fast ebenso viele Cliftons über wie unter der Erde. Sie war von Cousins und Cousinen, Tanten, Großtanten und entfernten Verwandten umgeben, die sie zum Teil vom Aussehen, nicht jedoch vom Namen her kannte. Außerdem entdeckte sie die Cousins und Cousinen von der Coleman-Seite mit ihren runden Köpfen und flachen Gesichtern. Sie trugen dicke Kleidung, weil die Temperaturen gestern Abend in Maryland viel niedriger gewesen waren als hier – dort um die zehn Grad und hier mehr als doppelt so warm, als sie kurz vor zwölf Uhr mittags die Erlöserkirche von North Falls verlassen hatten.
 
        Emmys Sohn bewegte sich unruhig neben ihr. Cole hielt den Kopf gesenkt, sein Kiefer war angespannt. Er war dreiundzwanzig Jahre alt, doch in den vergangenen paar Wochen hatte er mehr Tränen vergossen als in seiner ganzen Kindheit. Sie sah, dass Jude ihre Schulter an seine lehnte, um ihn zu stützen. In Emmy flackerte Verärgerung auf, die jedoch fast sofort von Dankbarkeit abgelöst wurde. Geradezu exemplarisch für ihre Gefühle gegenüber ihrer älteren Schwester. Die war erst vor Kurzem zur Familie zurückgekehrt.
 
        Tommy wirkte weniger aufgewühlt, doch bei ihrem Bruder ließ sich das immer nur schwer sagen. Er stand auf der anderen Seite des Grabes und sah aus, als würde er gerade mit einer Waffe bedroht. Mehr als alle anderen in der Familie teilte er das Unbehagen seiner verstorbenen Mutter gegenüber öffentlicher Zurschaustellung von Trauer. Seine Frau Celia war an seiner Seite, an ihrem Mittelscheitel schimmerte das Grau des Ansatzes durch. Als Emmy zufällig ihrem Blick begegnete, zwinkerte Celia ihr zu. Beide wussten, dass Myrna nie mit Celia als Schwiegertochter einverstanden gewesen war. Das wäre ein Problem gewesen, wenn diese sich in irgendeiner Weise um Myrnas Einverständnis geschert hätte.
 
        »Tommy?« Pfarrer Nate gebot ihm mit einer Handbewegung, er solle sprechen.
 
        Doch das hatte Tommy nicht vor. Langsam beugte er sich nach vorn, um sich eine Handvoll Erde zu nehmen. Statt sie auf den Sarg zu werfen, presste er die Faust an die Brust und senkte den Kopf. Emmy konnte sich nicht erinnern, wann sie ihren Bruder zuletzt ohne Hut gesehen hatte. Sein restliches ergrautes Haar legte sich wie ein Ring um seinen kahlen Schädel, es sah aus wie die Tonsur bei einem Franziskanermönch. Emmy war erschrocken über den Anblick der schlaffen, faltigen Haut an seinem Hals über dem Hemdkragen mit den Knöpfen, von den tiefen Falten und den Verfärbungen, die sie an die abgearbeiteten Hände ihres Vaters erinnerten. Dass ihr Bruder so offensichtlich alterte, ließ ihr das Herz in der Brust erzittern.
 
        Bei Emmys Geburt war Jude schon lange aus dem Haus gewesen, Tommy bereits im zweiten Jahr seiner Collegezeit. In ihrer Familie wurde sie als »Überraschungsbaby« bezeichnet, als könnte sich niemand so richtig erklären, wo sie plötzlich hergekommen war. Und jetzt war Tommy vor wenigen Wochen aus dem Lehrerberuf ausgeschieden und in den Ruhestand eingetreten. Er hatte immer noch nicht ganz raus, was er mit seiner Zeit anfangen sollte. Seit einem Fahrradunfall hatte er ein kaputtes Knie. Einer falschen Bewegung beim Pickleball verdankte er einen verstauchten Knöchel. Für die nächsten zwei Monate würde er mit einem Gehgips herumlaufen müssen. Emmy konnte sehen, wie sehr ihm das zusetzte. Sie hatte natürlich immer gewusst, dass ihr Bruder viel älter war als sie, doch heute betrachtete sie ihn zum ersten Mal in ihrem Leben als alten Mann.
 
        »Nun gut.« Tommy nickte einmal, wandte sich um, hinkte dann auf die Bäume zu, wobei er die Erde immer noch an die Brust drückte. Celia ging ihm nicht nach. Sie hatte ihre gesamte Zeit als verheiratete Frau damit verbracht, verschiedenen Cliftons ihren Freiraum zu lassen.
 
        Pfarrer Nate zeigte sich flexibel. »Emmy?«
 
        Seine Bitte sorgte dafür, dass sich ein großer Glassplitter in ihrer Kehle verfing. Die Grabrede ihres Vaters halten zu müssen, hatte sich für Emmy angefühlt, als würde man sie in zwei Teile schneiden. Ihre Gedanken rasten, als sie nach Worten suchte, die ihre Mutter beschrieben – sie brauchte etwas Positives und Tiefgründiges und Bedeutungsvolles. Doch dann machte Jude einen Schritt nach vorn und fing an.
 
        »Und Tag ist Traum, der zu dir wacht, und Nacht ist Traum und leitet hin, wo dein dunkles Auge lacht, und wo dein Fuß hinschreitet, der in ätherischen Tänzen sacht – auf welchen Strahlen gleitet?«
 
        Verwirrtes Gemurmel wurde laut, während sich Coles Lippen zu einem schwachen Lächeln verzogen. Sein ganzes Leben lang hatte er seine Großmutter Edgar Allan Poe zitieren hören. Und Jude hatte die perfekten Zeilen für den Abschied von Myrna gefunden. Sie schenkte Emmy ein bittersüßes Lächeln. Es zu erwidern, fiel Emmy schwer.
 
        Verärgerung. Dankbarkeit.
 
        Pfarrer Nate reagierte mit einem gemurmelten »Amen«, schlug seine Bibel zu, und damit hatte die Sache ein Ende.
 
        Die Leute fanden sich jetzt in Gruppen zusammen, wobei sich die meisten in den Schatten des flammend roten Blätterdachs eines Ahorns zurückzogen. Das würde in einigen Wochen verschwunden sein. Emmy entdeckte Freunde aus ihrer Schulzeit und aus der ganzen Stadt, fühlte sich jedoch nicht in der Lage, sich mit ihnen zu befassen. Ihre Cousine Taybee rang in stummer Nervosität die Hände und vermittelte auf diese Weise ohne Worte ihre innere Unruhe. Die Leute mussten jetzt langsam in die Gänge kommen. Auf Taybees Farm wartete ein Büfett auf sie – da wurden die angerichteten Pasteten kalt, im Räucherofen ruhte Fleisch, Cornbread wartete auf hungrige Gäste und Kartoffelsalat auf deren Urteil.
 
        Emmy wandte sich ihrem Sohn zu, um ihn zu trösten, doch Jude hatte ihn bereits beiseitegenommen. Die Hand ließ sie auf seinem Arm ruhen. Cole nickte gerade. Die beiden hatten inzwischen mehr oder weniger ihre ganz persönliche Sprache.
 
        »Hilf mir hoch.« Tante Millie packte mit ihren knotigen alten Fingern Emmys Bein. Sie war jetzt vierundneunzig Jahre alt und damit die älteste noch lebende Clifton – eine Ehre, die mit jedem Tag zweifelhafter zu werden schien. Ihre Haut fühlte sich an, als rutschte eine Socke über bloße Knochen, als Emmy sie aus dem Klappstuhl zog.
 
        »Alle Colemans sind hier, aber von den Wilders sind nur die Leute aus Verona erschienen, und ich nehme an, die Gilchrists waren sich zu fein dafür. Na ja, Pech gehabt.«
 
        Emmy schaute sich um, während ihre Tante auf die übrigen Leute in der Menge zeigte, doch das tat sie nur, damit die alte Dame zufrieden war. Am Grab ihrer Mutter Vertreterinnen und Vertreter der führenden Familien von North Falls zu identifizieren, gehörte zu den Dingen im unteren Bereich ihrer Prioritätenliste. Die meisten Anwesenden waren Cliftons, allerdings handelte es sich nicht bei allen um Blutsverwandte. So war Taybee bei ihrer Heirat zu ihrem Doppelnamen mit Bindestrich gekommen: Clifton-Clifton. Es gab arme Cliftons und reiche Cliftons. Cliftons in der Stadt und Cliftons auf dem Land. Cliftons im Schulamt und bei der Staatsanwaltschaft. Oder – wie im Fall von Emmy und Cole – im Sheriffbüro von Clifton County.
 
        Emmy hatte jetzt das Amt des Sheriffs inne, wenigstens bis das durch eine Wahl bestätigt wurde oder man die Position an Brett Temple weitergab, einen Mann, der Emmy in jeder Hinsicht unterstand. Ihr Vater hatte das Amt dreiundsechzig Jahre lang bekleidet. Als Deputy Chief hatte Emmy vor seinem Tod die Abteilung mehr oder weniger geleitet, doch erst danach begriffen, dass der Job Aufgaben umfasste, von denen er ihr nie etwas gesagt hatte. Die Wahlkampfschmeicheleien. Das Gefeilsche. Bewusstes Wegschauen, damit andere Leute wiederum bei anderen Gelegenheiten wegschauten.
 
        Sie war sich nicht sicher, ob sie das auf Dauer ertragen würde.
 
        »Ist das Ace?« Aus Tante Millies Stimme klang ehrliches Entsetzen. »Der Kerl traut sich was, sich hier blicken zu lassen.«
 
        Die Erleichterung über Millies Davonstapfen wurde sofort durch das Erscheinen von Onkel Penley getrübt. Wie die meisten Männer aus seinem Zweig der Familie hatte er einen winzigen Kopf und einen schweren Unterkörper. Die genetische Ausrüstung, die einen trotz Volltrunkenheit einen Unfall mit einem Golfbuggy überleben lassen sollte.
 
        »Trauriger Tag heute.« Penley holte einen Flachmann mit Lederbezug aus der Jacketttasche. Noch bevor er einen kräftigen Schluck nahm, wehte Emmy die vertraute Whiskeyfahne an: Old Rip. »Sie hat dich geliebt.«
 
        Emmy nickte, denn daran hatte sie nie gezweifelt.
 
        »Bis zur Wahl ist es nur noch etwas mehr als ein Monat.« Penley warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. »In die Debatte mit Brett nächste Woche wirst du mit geballter Energie gehen müssen. Die Leute müssen merken, dass du dich nicht auf deinem Nachnamen ausruhst. Wir wissen beide, dein Daddy hätte das für dich gewollt.«
 
        Emmy unterbrach die Stille zwischen ihnen nicht, und irgendwann gab Penley auf und ging davon. Je häufiger Emmy daran erinnert wurde, dass sich Gerald gewünscht hatte, sie solle seine Position als Sheriff übernehmen, desto weniger wollte sie das selbst. Sie trat überhaupt nur zur Wahl an, damit Brett nicht gewann. Teufel noch mal, von diesem Idioten würde sie sich keine Befehle erteilen lassen. Und ihr eigener Sohn sollte erst recht nicht in diese Situation kommen. Er war erst seit fünf Jahren im Sheriffbüro. Wenn ihm irgendjemand beibringen würde, wie man Deputy wurde, dann Emmy.
 
        »Na, meine Liebe, hältst du durch?« Taybee hakte sich bei Emmy ein, tätschelte ihr dann rasch dreimal hintereinander die Hand.
 
        »Die arme Kaitlynn lässt ausrichten, es tut ihr leid, dass sie es nicht schafft, aber bei ihr kann es jetzt wirklich jede Minute losgehen. Ich habe schon zu ihr gesagt, das Kleine wird mich Tay-Tay nennen müssen. Ich bin einfach zu jung, um schon Oma zu werden.«
 
        Emmy hatte völlig vergessen, dass der errechnete Termin von Taybees Tochter nächste Woche anstand. Myrna war ganz vernarrt in Babys gewesen.
 
        »Weißt du, was?«, sagte Taybee. »Dass ich meine beiden Eltern so früh verloren habe, hat mein Leben nicht gerade leichter gemacht. Aber ich hatte Glück, denn Myrna stand immer auf meiner Seite. Hast du gesehen, dass Cousin Ace gekommen ist? Ich hoffe nur, er will hier keinen Aufstand machen.«
 
        Diese Informationslawine war zu viel für Emmy. Sie schaute sich wieder nach Cole um. Da drüben stand er, er sprach mit Celia. Jude wurde gerade von Tante Millie weggezerrt. Emmy schaute zu, wie die alte Frau Jude mit einem Winken bat, sich zu ihr herunterzubeugen, damit sie ihr etwas Vertrauliches mitteilen konnte. Emmy fand es seltsam, dass Tante Millie nie etwas preisgab, wenn es um Jude ging. Offensichtlich verband die beiden etwas ganz Besonderes, was sie vor dem Rest der Welt geheim hielten. Die Cliftons liebten Klatsch, vorausgesetzt, es ging nicht um sie selbst.
 
        »Du lieber Himmel, was für eine Hitze.« Taybee fächelte sich mit der Hand Luft zu. Ihr Blick huschte durch die Gegend, sie suchte verzweifelt nach jemandem, der zu einer Unterhaltung in der Lage wäre. »Man hat überhaupt nicht das Gefühl, dass es Herbst wird.«
 
        Emmy zwang sich zu einem nach Zustimmung klingenden Kehllaut. Mit Stille hatte Taybee noch nie gut umgehen können. Sie strich sich über die blonde Frisur, bei der sich kein einziges Haar bewegt hatte, seit sie vor dreißig Jahren an der University of Georgia die Verbindung Alpha Delta Pi aufgemischt hatte. Sie wirkte so durchgestylt, dass es Emmy bei dem Gedanken an den Kontrast zwischen ihnen beiden kalt durchfuhr.
 
        Taybee tätschelte Emmys Arm erneut dreimal. »Wir sollten uns allmählich in Richtung Farm aufmachen, damit das Ganze dort weitergeht. Was hältst du davon, wenn ich die Leute so langsam den Hügel runtertreibe?«
 
        »Jep.«
 
        Emmy sagte sich, sie könne ja mit gutem Beispiel vorangehen, wandte sich also dem im Zickzack verlaufenden Fußweg zum Parkplatz zu. Sie erinnerte sich gar nicht mehr daran, den am Tag der Bestattung ihres Vaters zurückgelegt zu haben. Polizisten aus der Grenzregion der drei Staaten hatten den ganzen Friedhof mit einem Meer von Uniformen überflutet. Der Gouverneur war gekommen. Außerdem ein amtierender US-Senator. Leute aus der Lokalpolitik. Journalisten. Emmy, den Sheriffstern ihres Vaters an der Brust, war sich wie eine Hochstaplerin vorkommen. Ihre Uniform war so sehr mit Wäschestärke behandelt, dass sie genauso gut einen Pappkarton hätte tragen können.
 
        Jetzt hatte sie von einer Cousine geborgte Schuhe mit Absätzen an und fühlte sich deswegen unsicher auf den Beinen. Das Etikett in dem Kleid, das sie gestern früh im Outlet erstanden hatte, verlangte ausschließlich Handwäsche. Emmy hatte es gestern Abend trotzdem in die Waschmaschine geworfen und das Beste gehofft. Das war nicht eingetreten. Es fühlte sich an, als hätte die kratzige Polyestermischung ihr die Hüftknochen wund gescheuert. Bei jeder Armbewegung spürte sie den Reißverschluss im Nacken wie einen Wespenstich.
 
        »Em?«
 
        Ihr Ex-Mann trug einen marineblauen Anzug mit fleckiger blauer Krawatte, dazu schwarze Cowboystiefel. Im selben Outfit war er auf der Beerdigung ihres Vaters erschienen, und genau dieser Anzug hatte im Schrank gehangen, als sie ihn vor zwölf Jahren verlassen hatte. Jonah Langs Lächeln war so aalglatt wie das eines Mannes, der völlig bekifft war.
 
        Emmy suchte mit dem Blick den Parkplatz nach seinem Truck ab. »Bist du mit dem Auto gekommen?«
 
        »Ich bin wegen unseres Sohns hier, wie immer.« Dass er sich um drei Stunden verspätet hatte, ließ er unerwähnt. »Keine Ahnung, wieso, aber Cole hat die alte Hexe geliebt.«
 
        Emmy biss sich auf die Zunge.
 
        »Du siehst richtig geschniegelt und gebügelt aus.« Jonah musterte sie von Kopf bis Fuß. »Schön, dass du dich zur Abwechslung mal wie eine Frau kleidest.«
 
        Emmy schmeckte Blut auf der Zunge. Das Schlimmste war, sie wusste, er meinte das als Kompliment. Schlimmer noch, fast während ihrer gesamten Ehe hätte sie diese Bemerkung auch so aufgefasst. »Cole ist noch mal den Hügel hoch.«
 
        Sie machte sich wieder auf den mühsamen Weg zum Parkplatz. Erneut durchflutete sie das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte. Sie bekam etwas nicht mit. Machte etwas falsch. Hatte etwas Wichtiges vergessen. An Jonah lag es nicht, aber besser hatte er das Ganze garantiert nicht gemacht.
 
        Emmy hatte gerade ihre Mutter zu Grabe getragen. Ihr Vater war tot. Ihre verloren geglaubte und zurückgekehrte Schwester hatte ihr ihren Sohn abspenstig gemacht. Ihr Bruder das Begräbnis seiner eigenen Mutter abrupt verlassen. Ihre Schwägerin sah so aus, als würde sie jeden Moment zur Feier des Tages den Champagner öffnen. Ihr Ex war ständig auf der Jagd nach dem nächsten High. Sie selbst schlief mit zweiundvierzig Jahren in ihrem alten Kinderzimmer, ihr Sohn ein paar Türen weiter und ihre Schwester auf der Couch, und sie hatte Angst, ihre berufliche Position an einen Kerl zu verlieren, der sich wegen seines Y-Chromosoms für qualifizierter für den Job hielt als die Frau, die ihn bereits erledigte.
 
        Sie entschied sich für einen Umweg und ging auf die Gruppe Eichen in einer Ecke des Friedhofs zu. Während des Gottesdienstes hatte Emmy einen kurzen Blick auf einen rotblonden Haarschopf erhascht, doch erst als sie um die Ecke bog, wusste sie mit Sicherheit, dass die Sonne sie nicht in die Irre geführt hatte.
 
        Hannah Collier saß auf dem Boden, den Rücken an einen Baumstamm gelehnt. Sie trug Schwarz, hatte jedoch klugerweise keine High Heels, sondern Nike-Sneakers angezogen. Sie hielt ein zusammengeknäultes Papiertaschentuch in der Hand. Ihre Augen waren vom Weinen stark gerötet. Emmys Anblick brachte sie zum Lachen. »Diese verdammte Myrna. Endlich ist ihr ein Trick eingefallen, damit du mal ein Kleid trägst.«
 
        Emmy lachte auch. Dann setzte sie sich Hannah gegenüber auf den Boden. Langsam stieß sie den Atem aus. Ihre Schultern entspannten sich. Ihr Herz hörte auf zu flattern. Auch das ungute Gefühl ebbte langsam ab.
 
        Sie war Hannah am ersten Tag im Kindergarten begegnet. Sie waren sofort beste Freundinnen geworden, zusammen aufgewachsen, hatten quasi jeweils im Haus der anderen gewohnt. Hannah war die Erste gewesen, die Cole in den Armen gehalten hatte. Und Emmy hatte als Erste Davey gehalten, Hannahs Sohn. Dann hatte Emmy einen Riesenfehler gemacht, und Hannah einige Jahre später auch, und jetzt saßen sie einander gegenüber, zwischen sich eine Kluft, von der keine der beiden wusste, wie sie sie hätten überbrücken sollen.
 
        »Von wem hat Pfarrer Nate da vorhin eigentlich gesprochen?«, fragte Hannah. »Das klang nach einem so unglaublich sanftmütigen Wesen.«
 
        Emmy lachte wieder. »Ich hab die ganze Zeit überlegt, welches Buch dir damals in die Badewanne gefallen ist.«
 
        »Der große Gatsby. Myrna hat mir eine Sandale an den Kopf geworfen, als sie dahinterkam.«
 
        Hannah berührte eine Stelle an ihrem Kopf, obwohl Emmys Mutter sie damals verfehlt hatte. »Weißt du noch, wie du ihr mit dem Fahrrad das Auto zerkratzt hast?«
 
        »Jedenfalls weiß ich noch, wie du ihr mit dem Fahrrad das Auto zerkratzt hast. Und dann hast du zu ihr gesagt, ich sei es gewesen.«
 
        Hannah zuckte die Achseln. Schnee von gestern. »Wo ist denn Big Dyl?« Emmy wollte gerade antworten, das sei kompliziert, doch eigentlich gab es eine ganz einfache Erklärung für das schleichende Ende ihrer achtjährigen Beziehung mit Dylan Alvarez. »Ich hab ihn weggestoßen, als sich Myrnas Zustand so rapide und dramatisch verschlechtert hat. Später wollte ich das dann wiedergutmachen, aber er hatte kein Vertrauen mehr, dass ich bleiben würde. Und das war dann das Ende.«
 
        Hannah wirkte überrascht – nicht über den Grund an sich, sondern über Emmys Freimütigkeit. »Ich hatte mal was mit einem Typen, dem ich in der Ratgeberabteilung im Buchladen begegnet bin.«
 
        Emmy grinste, denn das war einfach nur typisch Hannah.
 
        »Ich weiß nicht, Em. Danach hab ich im Bett gelegen und konnte nur daran denken, dass mich sein Atmen nervt.«
 
        »Das tun sie gern, die Männer. Atmen.«
 
        »Und seine Haut hat eine Wärme abgestrahlt! Als würde man neben einem Heizgerät liegen.«
 
        Emmy zog eine Augenbraue hoch. »Bist du sicher, dass daran der Typ Schuld hatte?«
 
        »Ach, hör mir auf mit den Wechseljahren.« Hannah fächelte sich mit der Hand Luft zu, als hätte allein die Erwähnung bei ihr eine Hitzewallung ausgelöst. »Ich dachte, das Theater geht erst los, wenn man fünfzig ist, aber Tante Barb hat mir erzählt, meine Mutter war sogar zwei Jahre jünger als ich. Wie war das denn bei Myrna?«
 
        Jetzt zuckte Emmy die Achseln.
 
        Bis sie darauf gekommen war, ihrer Mutter diese Frage zu stellen, hatte Myrna sich nicht mehr erinnern können.
 
        »Jude ist doch mindestens sechzig. Da hat sie das Ganze bestimmt schon längst hinter sich. Du solltest sie mal fragen.«
 
        Emmy schüttelte den Kopf. »Sie ist die reinste Plage.«
 
        »Dann pass mal auf, dass du dich nicht ansteckst.«
 
        »Schon passiert.«
 
        »Ach«, meinte Hannah. »Alles klar.«
 
        Emmy musste lächeln, weil Hannah lächelte. Sie erlaubte sich, die Leichtigkeit zwischen ihnen zu genießen, weil es nicht mehr lange dauern konnte, bis die von einem aufkommenden Gefühl der Verlegenheit zerstört würde. Es gab einen Grund, warum Hannah nicht an Myrnas offenem Grab gewesen war. Kein Fehler. Bald würde man ihren Mann wegen des Mordes an Gerald Clifton zu einer lebenslänglichen Gefängnisstrafe verurteilen.
 
        »Okay«, sagte Emmy.
 
        Sie stand auf. Wischte sich den Schmutz vom Kleid. Berührte Hannah an der Schulter und wandte sich dann in Richtung Parkplatz. Cliftons drängten sich am Ausgang und verstopften alles, absolut typisch für eine Gruppe selbstgerechter Irrer, die davon ausgingen, einfach immer überall parken zu dürfen, ohne einen Strafzettel zu kassieren. Wenn Brett auch nur über einen Funken Verstand verfügte, würde er das bei der Debatte nächste Woche anbringen.
 
        Cole stützte Tante Millie, während er sie langsam zu ihrem uralten babyblauen Cadillac führte. Emmy genoss den Anblick ihres Sohnes in einem feschen Anzug plus Krawatte. Normalerweise gab sein Kleiderschrank zwei Outfitvariationen her: seine Deputyuniform oder Basketballshorts in Kombination mit T-Shirts, auf denen Slogans prangten, für die Emmy zu alt war.
 
        »Er sieht schick aus, oder?«
 
        Jude stand an Emmys Sheriffwagen gelehnt da. Wahrscheinlich ihre Methode, um mitgenommen zu werden, sagte sich Emmy. Sie öffnete ihre Handtasche und holte die Schlüssel heraus.
 
        Jude sagte: »Ich habe mitbekommen, das Schulamt hat Hannahs Anhörung für Ende des Monats angesetzt. Glaubst du, sie lassen sie wieder unterrichten?«
 
        Emmy öffnete die Wagentür.
 
        Jude sagte: »In gewisser Weise ist sie der Grund dafür, dass Gerald getötet wurde.«
 
        »In gewisser Weise hat sie dir also einen Gefallen getan.« Emmy blickte Jude über das Autodach hinweg an. »Hast du nicht geschworen, du würdest erst wieder einen Fuß in diese Stadt setzen, wenn Dad tot ist?«
 
        »Stimmt, habe ich.«
 
        Eine Stille trat ein, in der auch ohne Worte genug zur Sprache kam.
 
        Jude war FBI-Agentin im Ruhestand, mit einem Doktortitel in Kriminalpsychologie der Stanford University. Mit ihr zu diskutieren, war sinnlos, da biss man nur auf Granit.
 
        »Cole!«, rief Emmy ihrem Sohn zu. »Wir müssen los.«
 
        Sie schlug die Wagentür mit einem Knall zu. Kickte sich die albernen High Heels ihrer Cousine von den Füßen, um die Pedale bedienen zu können. Als sie den Schlüssel ins Zündschloss stecken wollte, fiel er ihr aus der Hand. Rasch hob sie ihn auf. Ihre Hände waren nicht nur verschwitzt. Sie zitterten. Und das Herz flatterte ihr wieder in der Brust. Wut überkam sie.
 
        »Ich hatte früher ganz schlimme Panikattacken«, sagte Jude.
 
        Was Emmy gerade erlebte, war keine Panikattacke. »Sprechen wir über die Zeit vor oder nach deiner Alkoholabhängigkeit?«
 
        »Einmal Alkoholikerin, immer Alkoholikerin.«
 
        »Einmal in einer Straßengang, immer in einer Straßengang.«
 
        »Emmy Lou.«
 
        Ohne jede Vorwarnung traten Emmy Tränen in die Augen. Judes leiser Tonfall, das Auf und Ab ihrer Stimme klangen so sehr wie Myrna, dass Emmy den Kopf zur Seite wandte, weil sie glaubte, ihre Mutter säße neben ihr.
 
        »Süße«, flüsterte Jude. »Du gegen den Rest der Welt, das geht, aber die Welt wird immer gewinnen.«
 
        Emmy holte mühsam Luft.
 
        »Echt krass, Mom.« Cole kletterte auf den Rücksitz. »Wer auch immer dieser Cousin Ace ist – alle hassen ihn, das ist safe.«
 
        Sie stellte den Rückspiegel ein. »Deine Krawatte sitzt schief.«
 
        Emmy legte den richtigen Gang ein. Sie drängte sich an Onkel Penleys Jaguar vorbei und wäre fast an Taybees Mercedes entlanggeschrammt, als sie abrupt die Spur wechselte, um sich auf den Weg zum Beerdigungsessen auf Taybees Farm zu machen. Hupen erklangen, doch Emmy ignorierte sie. Sie umklammerte das Lenkrad mit allen Fingern, bis der Wagen den Interstate-Highway erreicht hatte. Das Geräusch der Reifen auf dem Asphalt setzte sich in seiner Vibration bis ins Autoinnere fort. Das Schweigen fühlte sich einvernehmlich an, bis sie das neu aufgestellte Schild passierten: an der Stelle, an der die I-16 und die 475 sich trafen.
 
        GERALD CLIFTON MEMORIAL INTERCHANGE
 
        Jude stellte den Spiegel der Sonnenblende so ein, dass sie Cole sehen konnte. »Wie ist denn Cousin Ace mit uns verwandt?«
 
        »Millie hat gesagt, wir sind nicht konsang-irgendwas.«
 
        »Konsanguin. Blutsverwandt.«
 
        »Okay, das macht Sinn. Er war nämlich mit Cousine Shannon verlobt, hat sie dann betrogen und die Hochzeit platzen lassen, ihr aber nie erzählt, mit wem er sie hintergangen hat.«
 
        »Gut aussehend und diskret. Sehr attraktive Kombination.«
 
        Emmy hörte dem weiteren Geplänkel nicht mehr zu. Sie konzentrierte sich auf die Straße, und ihr Instinkt erfasste wie ein Radar stumm die sie umgebenden Fahrzeuge, registrierte abgelaufene Plaketten und riskante Spurwechsel. Bremslichter leuchteten auf. Fahrer drosselten das Tempo bis zum erlaubten Limit. Sie nahm die Ausfahrt zu Taybees Farm. Steuerte den Wagen an den Tankstellen und Fast-Food-Restaurants vorbei. Umkurvte einen Traktor mit Heu auf dem Anhänger.
 
        Jetzt konnte sie die Hände am Lenkrad entspannen. Das ungute Gefühl hatte sich endlich in nichts aufgelöst. Die Dinge hätten sich so viel einfacher gestaltet, wenn sie einfach die ganze Zeit arbeiten könnte. Ihre Samstage verbrachte Emmy normalerweise damit, den Papierkram im Sheriffbüro auf den aktuellen Stand zu bringen. Dort hätte sie jetzt sein sollen. Sie hatte immer noch entsetzlich viel zu erledigen.
 
        Clifton County hatte eine Bevölkerung von etwa zwanzigtausend Einwohnern und bestand aus vier Städten. In der Hauptstadt North Falls am Flint River lebten weniger als tausend Menschen. Die Wasserfälle, auf die der Name zurückging, befanden sich in Verona, wo es auch eine expandierende Fabrik für Autoteile gab. Zu Ocmulgee gehörten die Outletmalls entlang der US 19, die für einen stetigen Strom an Touristen und Schnäppchenjägern sorgten. Die Berufsschule befand sich in Clayville. Die drei größeren Städte verfügten über ihre eigenen Police Departments, für North Falls hingegen war das Sheriffbüro zuständig, mit seinen sechzehn Deputys, die wiederum alle Emmy unterstanden.
 
        Ein plötzlich ausbrechendes Gelächter holte sie in die Wirklichkeit des Autos zurück.
 
        »Was hat sie getan?«, fragte Cole nach.
 
        »Sie ist im Morgenrock und mit Lockenwicklern an der Badestelle am Fluss aufgetaucht«, wiederholte Jude. »Ins Auto soll ich steigen, hat sie mir befohlen, sonst gebe es Dresche.«
 
        Emmy blinzelte, und ganz kurz erschien Myrna vor ihrem inneren Auge, in ihrem abgewetzten Morgenrock, die Hände in die Hüften gestemmt.
 
        Cole erzählte: »Einmal hatte ich gerade Mathe. Da stand sie plötzlich in meinem Klassenraum und hat mir mein Bettzeug vor die Füße geschmissen. Weil ich mal wieder vergessen hatte, mein Bett zu machen.«
 
        Jude lachte scharf auf, versuchte dann, Emmy in den Austausch von Erinnerungen einzubeziehen. »Und was fällt dir so ein?«
 
        Emmy hätte viele Geschichten über Myrnas Erziehungsstil auf Lager gehabt, doch nicht in allen ging es um irgendwelche Demütigungen. Einmal hatte ihre Mutter extra für Emmys Geburtstag auf dem alten Klavier im Wohnzimmer »Clocks« von Coldplay spielen gelernt. Sie war mit Emmy durch die Flure gewandert, als die mit Cole schwanger gewesen war. Für ihr Leben gern hatte sie sich Wortspiele ausgedacht, Karten für Schnitzeljagden gezeichnet, Hinweise in Sockenschubladen und Lunchboxen versteckt.
 
        Leider konnte Emmy keine einzige dieser Geschichten teilen, denn wieder spürte sie den großen Glassplitter in der Kehle. Sie versuchte ihn durch Räuspern wegzubekommen, aber das vergrößerte den Schnitt nur. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass Jude sich zu ihr hinbeugte, um sie zu trösten. Also legte Emmy beide Hände aufs Lenkrad und bog rasch links ab.
 
        Cole rutschte auf dem Rücksitz herum. Emmy spürte Judes fragenden Blick auf sich. Sie war versehentlich zu früh abgebogen. Die nächste Abfahrt links hätte sie nehmen sollen, über die Nebenstraßen zu Taybees Farm. Jetzt musste sie einen Umweg nehmen, es ging nicht anders. Das war nicht schlimm, wenn man sich überlegte, wen man gleich am Ziel antreffen würde: Hunderte von Cliftons, die sich über die gefüllten Eier hermachten und sich in einem zu lauten Flüsterton darüber austauschten, dass Cousin Ace es gewagt hatte, sich auf Myrnas Beerdigung blicken zu lassen.
 
        Sie drosselte das Tempo bis auf zwanzig Meilen in der Stunde. Sie befanden sich nun auf dem Sunflower Trail in einer Wohngegend von North Falls mit dem Namen Clifton Gardens. Alle Straßen hier waren nach Blumen benannt und von Häusern mit vier Schlafzimmern im Colonial-Revival-Stil gesäumt, die ein Clifton-Brudertrio nach dem Ersten Weltkrieg entworfen und gebaut hatte. Die Maklerszene innerhalb der Stadtgrenzen war ebenso restriktiv wie inzestuös. Häuser wurden üblicherweise von einer Generation an die nächste weitergegeben. Ihre gesamte Kindheit hindurch hatte Emmy Freunde und Verwandte in diesem Viertel besucht. Sie kannte ihre Häuser so gut wie ihr eigenes Zuhause.
 
        »Hier haben früher die Maschinisten aus der Fabrik gewohnt«, berichtete Jude. »Damals ließ sich damit genug Geld verdienen, um sich ein Haus zu kaufen und die Kinder ans College schicken zu können.«
 
        Cole schluckte den Köder. »Wow. Erzähl mir mehr davon, wie großartig alles im vergangenen Jahrhundert war.«
 
        Emmy fuhr das Fenster herunter, ließ es zu, dass die warme Luft, die ihr in den Augen prickelte, ein angespanntes Gefühl auf ihrem Gesicht verursachte. Wieder schaute sie in den Rückspiegel. Cole wirkte lebhaft, als er die Geschichte eines Freundes erzählte, der sich an der Alpakazucht versucht hatte, um etwas zur Tilgung seiner Studienschulden beizutragen. Jude fing an zu lachen. Emmy atmete, ganz flach. Wenn sie sich weiter so in ihre eigenen Gedanken zurückzog, würde sie den restlichen Tag nicht durchstehen. Gerade überlegte sie, was sie sagen könnte, als ein plötzlicher scharfer Knall die Luft durchriss.
 
        Emmy spannte sich an.
 
        Ihr Gehirn klammerte sich an das nur langsam verhallende Echo.
 
        Hier handelte es sich nicht um ein Auto mit Fehlzündung oder um illegale Feuerwerkskörper. So nahe an einem Wohngebiet wären auch keine Jäger unterwegs und wenn, würden sie Gewehre benutzen. Emmy hatte ihr ganzes Leben Schusswaffen um sich gehabt. Sie wusste, wie eine Kleinkaliberpistole klang.
 
        Jude wusste das ebenfalls. Sie ließ ihr Fenster herunter. Der Wagen fuhr jetzt nur noch im Schritttempo. Da hörte sie es wieder – zwei Schüsse diesmal, lauter, deutlicher voneinander zu unterscheiden, und ganz in der Nähe.
 
        Peng. Peng.
 
        Alle duckten sich unter die Fensterkante. Für Emmy fühlte es sich an, als schlüge ihr das Herz gegen die Wirbelsäule, so heftig klopfte es. Adrenalin durchflutete sie, schärfte ihr Sehvermögen, schickte elektrisierende Vibrationen über ihre Haut.
 
        »Rechts.« Jude zeigte die Straße hinauf, ihr Arm angespannt wie ein in die Bogensehne eingelegter Pfeil.
 
        Emmy trat aufs Gas. Der Wagen sprang förmlich den Hang hinauf. Sie griff sich das Mikrofon vom Armaturenbrett, doch Cole war schon dabei, mit seinem Handy Unterstützung anzufordern.
 
        »Schüsse Nähe 1600er-Block Clifton Gardens. Brauchen sofort Verstärkung und einen Rettungswagen.«
 
        »Da.« Jude deutete wieder hin. Ein Haus den Abhang hinunter, rechte Seite. An der Ecke. Zweigeschossiger Backsteinbau mit weißer Verzierung. Beide Garagentore geöffnet. Ein blauer Toyota RAV4, Motorhaube zur Straße hin in der Einfahrt. Kofferraum geöffnet. Koffer auf dem Boden. Haustür geschlossen. Seitenfenster zerbrochen. Ein auf der Seite liegendes Mädchenfahrrad im Vorgarten.
 
        Rosa Rahmen. Weißer Sattel. Reflektorenbänder an den Lenkergriffen.
 
        Emmy erreichte die Auffahrt, streifte den Bürgersteig, stellte ihren Wagen so ab, dass der Weg zur Straße blockiert wurde. Vor dem Aussteigen öffnete sie die Klappe zum Kofferraum. Während sie zur Rückseite des Wagens rannte und ihre 12-Kaliber-Schrotflinte herausholte, ging sie in Gedanken blitzschnell die Möglichkeiten durch: sexueller Übergriff, häusliche Gewalt, Kidnapping, eine Entführung, ein aus dem Ruder gelaufener Einbruch.
 
        Peng.
 
        Emmy zuckte zusammen. Es fühlte sich an, als wäre der Schuss in ihrem Kopf losgegangen.
 
        »Bis die Verstärkung hier ist, dauert es mindestens zehn Minuten«, informierte sie Jude.
 
        »Ich sichere die hinteren Eingänge.« Jude wartete gar nicht erst auf Erlaubnis. Sie holte sich Emmys Glock aus der Box und lief rasch in Richtung Haus. Auch sie trug inzwischen keine High Heels mehr. Ihre bloßen Füße hinterließen Abdrücke auf dem Rasen. Dann verschwand sie am Gebäude entlang auf die Rückseite des Hauses.
 
        »Mom!« Cole schlug mit den Fingerknöcheln vom Rücksitz aus gegen die Scheibe. Er konnte die Wagentür von innen nicht öffnen.
 
        Sie ließ ihn aus dem Auto und befahl: »Sag der Zentrale, wir brauchen hier jeden einzelnen Deputy, den wir haben. Und warne die Nachbarn. Sie sollen sämtliche Fenster und Türen abschließen. Los.«
 
        »Ja, Chief.«
 
        Emmy entsicherte die Schrotflinte. Sie stützte das Ende des Laufs an der Schulter ab. Rannte dann in Richtung Vordertür. Sämtliche ihrer Sinne waren in Alarmbereitschaft. Sie suchte die Fenster mit dem Blick ab, während sie die Holzstufen emporstieg. Lauschte angestrengt nach Geräuschen. Ihre Nasenlöcher bewegten sich heftig, als sie den scharfen Schwefelgestank vor kurzer Zeit abgefeuerter Schüsse wahrnahm. Ihre Finger schlossen sich noch fester um das kalte Metall des Abzugsbügels. Möglicherweise würde sie schnell reagieren müssen.
 
        Glassplitter lagen im gesamten Eingangsbereich verstreut. Emmy wich ihnen aus, presste sich gegen die Tür, falls drinnen jemand mit einer eigenen Waffe wartete. Ihre Fingerknöchel schienen zu vibrieren, während sie den Riegel zu öffnen versuchte.
 
        Verschlossen.
 
        Vier Schüsse. Vier Bewegungen am Abzug. Emmys Gehirn richtete sich auf ein wahrscheinliches Szenario. Eine Frau will ihren Mann verlassen. Hat ihren Koffer gepackt. Der Mann erscheint früher als üblich zu Hause. Ein Streit eskaliert. Eine Schusswaffe ist greifbar, denn es befindet sich immer irgendeine in nächster Nähe.
 
        Peng.
 
        Das Kind wirft sein Fahrrad auf den Rasen und rennt ins Haus.
 
        Peng. Peng.
 
        Zwei Schüsse. Trotzdem war das Kind möglicherweise noch am Leben.
 
        Peng.
 
        Hatte der Täter sich selbst die Waffe an den Kopf gesetzt? Oder das Leben eines Opfers beendet? Einen letzten Schuss abgefeuert?
 
        Von dem zerbrochenen Fenster aus ließ sich das Türschloss nicht erreichen. Emmy versuchte zu atmen. Ihr wild klopfendes Herz zu beruhigen. Sie hatte Jude genug Gelegenheit zur Sicherung der hinteren Eingänge gegeben, falls der Schütze einen Fluchtversuch wagte. Zeit, sich bemerkbar zu machen.
 
        »Polizei!« Emmy hämmerte mit der Faust gegen die Haustür. »Aufmachen!«
 
        Sie wartete ab, zählte die langsamsten fünf Sekunden ihres Lebens. Ihr Gehirn ging rasend schnell sämtliche möglichen Szenarien im Haus durch: eine Kugel, Schrot, ein Hammer, ein Messer, ein Baseballschläger.
 
        »Polizei!« Sie atmete tief ein, nahm all ihren Mut zusammen. »Ich komme jetzt rein!«
 
        Wegen ihres zu engen Kleides hatte Emmy nicht genug Beinfreiheit, um die Tür aufzutreten. Stattdessen nahm sie Anlauf und warf sich mit ihrem ganzen Körper gegen das harte Holz. Diesem Angriff hielt die Tür nicht stand. Emmy taumelte in den Eingangsbereich. Stützte die Waffe sicher an der Schulter ab und drehte sich rasch einmal im Kreis. Esszimmer links. Großes Wohnzimmer rechts. Eine geschwungene Treppe in den ersten Stock. Ein schmaler Flur in den hinteren Teil des Hauses, wo Emmy eine Küche und einen kleinen Vorraum mit einer rückwärtigen Treppe vorfand. Den Grundriss hatten sämtliche dieser alten Häuser gemeinsam.
 
        Vorsichtig betrat Emmy das Esszimmer. Die Schwingtüren zur Küche waren geschlossen. Jemand hatte am Tisch gearbeitet. Blätter lagen überall verstreut. Ein kaputter Laptop auf dem Boden. Ein umgekippter Stuhl. Ein Mädchenrucksack war ausgeleert worden. Bücher für Mathe, Geschichte, Englisch. Emmy bewegte sich rasch, drehte ständig den Kopf in alle Richtungen, hielt die Waffe vor sich. Sie griff nach den Schwingtüren. Hielt inne, als sie einen blutigen Handabdruck entdeckte. Gerade unterhalb der Stelle, an der sie ihre eigene Hand hatte platzieren wollen.
 
        Klein, wie von einem Teenager.
 
        Emmy hielt den Atem an, lauschte. Das Kind. Das Opfer. Der Killer.
 
        Nichts.
 
        Als sie die Schwingtüren zu öffnen versuchte, spürte sie einen Widerstand. Sie griff an eine Ecke, konnte sie ein Stück aufziehen. Entdeckte die reglose Hand einer Frau auf den Fliesen des Küchenbodens. Über dem Diamanten ihres Eherings verliefen rote Streifen. Ein goldenes Uhrarmband hing ihr vom gebrochenen Handgelenk. Zeigefinger und Daumen weggeschossen. Ein Steakmesser in einer Blutlache neben ihr.
 
        Emmy zog die Tür einige Zentimeter weiter auf. Niemand in der Küche. Niemand im Keller. Sie schaute nach unten. Das graublonde Haar reichte dem Opfer bis unterhalb der Schultern. Das Gesicht war voller Blutspritzer, die Lippen hatten eine tödlich blaue Verfärbung angenommen. Trotzdem legte Emmy Zeige- und Mittelfinger an die Halsschlagader der Frau. Die Haut war noch warm. Kein Puls. Emmy wollte gerade ihren Weg durchs Haus fortsetzen, als ihr die Uhr auffiel. Das Ziffernblatt zeigte das goldene Symbol einer Polizeidienstmarke, darüber drei Worte: Mut. Integrität. Vertrauen.
 
        Der Grundriss des Hauses im Colonial-Revival-Stil war ihr nicht nur bekannt vorgekommen, weil ihn hier alle Häuser aufwiesen. Emmy war schon einmal hier gewesen. Sie kannte das Opfer.
 
        Detective Allison Vickery war zwanzig Jahre lang bei der Polizei von Clayville tätig gewesen. Sie hatte eine sechzehnjährige Tochter und einen Ehemann. Der führte ein Familiengeschäft für Luxushaushaltsgeräte.
 
        Emmy duckte sich beim Betreten der Küche. Die Seitentür zur Garage war verschlossen. Die Tür zum rückwärtigen Garten stand sperrangelweit offen. Blutige Fußspuren führten aus der Küche in den Keller und dann die rückwärtige Treppe hinauf. Emmy unterdrückte einen Fluch, als sie mit dem Blick den verlassenen Garten in sich aufnahm. Jude hatte bereits nach dem Opfer gesehen. Sie sicherte keine hinteren Eingänge. Sie war schon ins obere Stockwerk gegangen.
 
        Peng.
 
        Wieder ließ ein Schuss die Luft erzittern. Sie duckte sich hinter die Kücheninsel. Es flimmerte ihr vor den Augen. Jetzt erklangen mehrere Geräusche gleichzeitig aus dem oberen Stockwerk. Schritte. Zu Bruch gehendes Glas. Ein kehliges Aufstöhnen.
 
        Dann ein dumpfer Aufprall, der in Emmy das gleiche Gefühl der Übelkeit auslöste wie das Auftreffen des Sarges ihrer Mutter in ihrem Grab.
 
        Jude.
 
        Emmy rannte bereits die rückwärtige Treppe hinauf, ehe ihr Gehirn ihrem Körper die Bewegung befahl. Die engen Stufen waren abgenutzt. Die Wände schienen sich auf sie zuzubewegen. Emmy warf sich in den Flur. Die Tür oben war nur angelehnt. Emmy sprang durch die Öffnung, die Waffe vor sich. Sie rutschte aus, schaute sich hektisch nach einer auf sie gerichteten Mündung um.
 
        Der Flur war leer.
 
        Sie rappelte sich auf, lief geduckt weiter in Richtung des vorderen Bereichs und schaute durch die geschwungene Treppe nach unten, um sicherzustellen, dass der Killer nicht gerade das Haus verlassen wollte. Dann drehte sie sich rasch um. Der lange, breite Flur durchlief das ganze Gebäude. Vier Schlafzimmer gingen davon ab, kreisförmig angeordnet wie die Speichen eines Rades. Zwei links. Zwei rechts. Ein Badezimmer. Eine Wäschekammer. Ein begehbarer Kleiderschrank.
 
        Gerade wollte sie den überprüfen, als hinter ihr eine Bodendiele knarrte.
 
        Zeit, sich schnell umzudrehen, hatte Emmy nicht. Eine Hand schloss sich über ihrem Mund. Nadeln schienen sich in ihr Herz zu bohren, doch dann entdeckte sie über dem Schreibtisch einen Spiegel.
 
        Die Hand gehörte Jude.
 
        Blut lief ihrer Schwester seitlich am Gesicht herunter. Man hatte auf sie geschossen, die Kugel hatte ihre Schläfe gestreift. Ein paar Millimeter bedeuteten den Unterschied zwischen Leben und Tod.
 
        Jude schaute Emmys Spiegelbild in die Augen, musterte sie genauso, wie sie das mit Cole auf der Beerdigung getan hatte. Langsam zog sie die Hand zurück. Sie nickte in Richtung der offenen Tür den Flur hinunter.
 
        Der Schütze war im letzten Schlafzimmer rechts. Größer als die anderen. Mit angrenzendem Badezimmer. Einem begehbaren Kleiderschrank.
 
        Bevor Emmy reagieren konnte, zielte Jude. Sie entsicherte mit beiden Händen ihre Glock, durchquerte geduckt den Flur. Emmy atmete tief durch, folgte dann ihrer Schwester, die Waffe noch immer in der Hand.
 
        Es brannte kein Licht. Die Nachmittagssonne ließ Schatten auf den beigen Wänden und dem braunen Teppich tanzen. Jemand hatte Kleidungsstücke in einen offenen Koffer auf dem Bett geworfen. Zwei Fenster. Eines verschlossen. Das andere mit zerbrochener Scheibe. Die Vorhänge bewegten sich im Wind. Blutige Handabdrücke waren am unteren Rand des Fensterbretts zu sehen. Emmy spürte Feuchtigkeit unter der bloßen Fußsohle. Zwischen ihren Zehen schoss eine warme rote Flüssigkeit hervor. Der Teppich war völlig vollgesogen. Sie stand in einer Blutlache.
 
        Jude kam aus dem Badezimmer, betrat dann den begehbaren Kleiderschrank.
 
        Sekunden später verkündete sie: »Sauber.«
 
        Emmy holte wieder Luft. Sie ließ die Trommel ihrer Waffe an der Schulter ruhen. Schaute aus den Fenstern. Eine überdachte Einfahrt befand sich direkt unter ihnen. Jemand hatte einen einzelnen schwarzen Gummihandschuh auf das Flachdach fallen lassen. Der sorgfältig gemähte hintere Garten wurde von einem dichten Wald umschlossen. Es wäre leicht gewesen, aus dem Fenster zu klettern, auf das Dach zu springen, sich auf die Veranda fallen zu lassen, die drei Stufen hinunterzurennen und zwischen den Bäumen zu verschwinden.
 
        Vor allem weil die Person, die die Bewachung der hinteren Eingänge übernommen hatte, nicht bei den Hintereingängen geblieben war.
 
        Emmy wandte sich Jude zu. »Haben sie dir beim FBI nicht beigebracht, wie man einen Bereich sichert?«
 
        »Zumindest weiß ich, dass Dad dir beigebracht hat, nie ohne Verstärkung einen Tatort zu betreten.« Jude schwieg kurz, um ihre Kritik ankommen zu lassen. »Wo ist Cole?« Der befand sich nicht in Gefahr, klopfte an die Türen der Anwohnenden. »Oberste Priorität: Auffinden der Teenagertochter des Opfers. Allison Vickery ist …«
 
        Plopp.
 
        Emmy schaute Jude an. Die hatte es auch gehört – wie der Sekundenzeiger einer Stoppuhr, die auf null gestellt wurde.
 
        Plopp.
 
        Das Geräusch stammte von dem durchweichten Teppich unter dem Fenster.
 
        Die Frauen schauten auf. Beide traten einen Schritt zurück, die Waffen erhoben. Die Decke beulte sich in der Mitte aus, das Material blutdurchtränkt. Löcher klafften an den Stellen, wo sich die Gipskartonplatten von den Schrauben gelöst hatten. Risse durchzogen die Fläche. Partikel des Isoliermaterials tanzten in der Luft.
 
        Plopp.
 
        Ein weiterer Tropfen landete auf dem nassen Teppich. Dann brach die Zimmerdecke auf, und ein Körper stürzte auf den Boden.
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        Emmys Gehirn arbeitete so fehlerhaft, dass sie nicht erfassen konnte, was ihre Augen da sahen. Die Erkenntnisse kamen in kurzen, scharfen Blitzen: eine weiße Socke an einem schmalen Fuß, ein lila Nike-Sneaker am anderen, blaue Laufshorts, ein dazu passendes Shirt mit weißer Paspel, blasse Hautstreifen, von Blut bedeckt.
 
        Allison Vickerys sechzehnjährige Tochter. Sie hatte einen Kopfschuss abbekommen. Auf der linken Seite des Schädels hatte die Kugel eine Furche hinterlassen. Durch die zerstörte Sehnenplatte blitzte weißer Knochen hervor. Blut spritzte mit jedem Herzschlag aus der Eintrittswunde. Langsam, unregelmäßig, ein schwaches Signal des Lebens.
 
        Jude bewegte sich als Erste, warf sich auf die Knie, drehte das Mädchen auf den Rücken. Sie griff sich ein Shirt vom Bett und stillte damit das Blut.
 
        »Mandy.«
 
        Der Name von Allisons einzigem Kind brach aus Emmy heraus. Bei ihrer letzten Begegnung war das Mädchen zwölf oder dreizehn gewesen, ein Teenager, schlaksig und verlegen und zu angestrengt bemüht, erwachsen zu werden.
 
        »Mandy.« Emmy ließ die Schrotflinte fallen. Sie kniete sich neben das Mädchen, nahm seine Hand. »Ich bin’s, Emmy Clifton. Meine Schwester und ich sind bei dir. Wir kümmern uns um dich, Baby. Du musst jetzt durchhalten.«
 
        Hinter sich hörte sie ein Geräusch. Cole stand außer Atem in der Tür. Wahrscheinlich war er losgerannt, als er den letzten Schuss gehört hatte. Beim Anblick des Chaos im Raum fiel ihm die Kinnlade herunter.
 
        »Geh nach draußen«, befahl ihm Emmy. »Weise den Krankenwagen ein. Sperr den Tatort ab. Wir brauchen Suchteams für den Wald. Der Schütze ist bewaffnet und gefährlich.«
 
        Cole verschwand auf den Flur.
 
        »Mandy?« Jude berührte mit beiden Händen das Gesicht des Mädchens. »Mandy?«
 
        Ganz kurz sah Emmy Weiß unter zuckenden Augenlidern, dann schlossen sie sich.
 
        Jude legte ein Ohr auf Mandys Brustkorb. »Sie atmet nicht mehr.«
 
        Sie handelten koordiniert. Jude bog Mandys Kopf zurück, kniff ihr die Nase zusammen, schloss die eigenen Lippen fest über denen des Mädchens. Emmy verschränkte die Finger ineinander, presste beide Handflächen auf Mandys Brustkorb, sorgte für eine gerade Linie zwischen Armen und Schultern und stabilisierte die Ellenbogen. Sie spürte, wie sich Mandys Brust hob, als Jude Luft in sie blies, wie sie sich dann senkte, als der zweite Atemstoß erfolgte. Beide warteten darauf, dass das Mädchen selbstständig ausatmen würde.
 
        Das geschah nicht.
 
        Emmy begann mit der rhythmischen Herzdruckmassage zur Wiederbelebung.
 
        Die Rippen des Mädchens bogen sich unter dem Gewicht von Emmys Körper. Atemluft entwich schnaufend aus ihrem Mund. Wiederbelebung war brutal, eine verzweifelte Maßnahme, mit der man das Herz zwingen wollte, Blut durch den Körper zu pumpen. Damit die Organe weiter funktionierten. Damit es nicht zum Hirntod kam. Beim nächsten Stoß spürte Emmy, wie sich eine von Mandys Rippen verschob. Trotzdem drückte sie den Brustkorb des Mädchens weiter bei jedem Stoß um fünf Zentimeter ein, ließ locker, übte erneut Druck aus, zählte bei den rhythmischen Bewegungen mit, bis sie bei dreißig angelangt war.
 
        Jude beugte sich nach unten und zwang zwei weitere tiefe Atemzüge in die Lungen des Mädchens.
 
        Jedes Mal hob und senkte sich Mandys Brustkorb, doch selbstständig atmete sie nicht.
 
        Emmy machte mit den Stößen weiter. Sie spürte beim scharfen Knacken einer brechenden Rippe, wie sich das Gefühl des Brechens durch Vibrationen in ihre eigenen Handknochen übertrug. Sie drückte wieder. Dann noch einmal. Dreißigmal. Jude übernahm wieder, und sie wiederholten den Vorgang.
 
        Sie waren mitten in der neunzehnten Runde, als Emmy endlich das so sehr herbeigesehnte Heulen mehrerer Sirenen näher kommen hörte. Der Schweiß floss ihr in Strömen vom Körper, ihre Schultern schmerzten. Die Sehnen in ihren Handgelenken schienen jeden Moment reißen zu wollen. Ihr Herz hatte sich in einen Kolibri verwandelt, der flatternd dem Gefängnis ihrer Brust zu entkommen versuchte.
 
        Schritte polterten die Eingangstreppe herauf. Zwei Sanitäter kamen mit einer Trage und ihren Notfallkoffern ins Zimmer gestürmt. Sofort übernahmen sie. Sie packten ihr Equipment aus: Spritzen und eine Schere und einen Tubus und Gazebündel und Handschuhe und einen tragbaren Defibrillator. Emmys Gehörsinn schien getrübt, als Jude die Männer darüber informierte, was vorgefallen war, was sie versucht hatten, was keine Wirkung zeigte. Emmy wischte sich Schmutz aus dem Gesicht. Sie war von weißem Staub der Deckenfüllung überzogen. Ihr schwarzes Kleid wies dunkle Flecken auf, wo sie im Blut gekniet hatte. Sie streckte die Hand aus, um sich irgendwo abzustützen und aufzustehen, doch Jude packte sie am Handgelenk.
 
        »Nicht.«
 
        Durch ihre Bewegung in Richtung des Fensterbretts hätte Emmy fast den Tatort mit ihren eigenen blutigen Fingerabdrücken kontaminiert.
 
        Jude half ihr auf. Zerrte sie in den Flur. Lehnte sie dort an die Wand. Sie stützte beide Hände auf Emmys Armen ab. Schaute ihr in die Augen. Strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Umschloss eine ihrer Wangen mit der Hand. Eine solche Vertrautheit hatte es noch nie zwischen ihnen gegeben, und obwohl keine zwei Meter von ihnen entfernt ein junges Mädchen förmlich ausblutete, sich die Sanitäter Instruktionen zubrüllten und Cole gerade wieder die Treppe hochgerannt kam, hätte Emmy in diesem Augenblick am allerliebsten den Kopf auf Judes Schulter sinken lassen und einfach nur geweint. Stattdessen ging sie in Richtung Treppenhaus. Cole schaute sie fragend an. Emmy wandte sich von ihm ab, ging in das Schlafzimmer auf der vorderen Seite des Hauses, das sich zu ihrer Linken befand. Sie konnte Allisons Kind nicht allein hier zurücklassen, wo es womöglich allein unter Fremden sterben würde. Sie schaute aus dem Fenster in den Vorgarten hinaus. Es flimmerte ihr schon wieder so seltsam vor den Augen, die Hände vibrierten ihr noch bei der Erinnerung an das Gefühl, wie unter ihnen Knochen gebrochen waren. Aus dem rückwärtigen Schlafzimmer erklang das Ladegeräusch des tragbaren Defibrillators, was Emmy an eine schrille Alarmsirene denken ließ. Während ihr Herz in einem Stakkato schlug, verständigten sich die Sanitäter, und der Ton ihrer Stimmen vermittelte, dass es um alles ging.
 
        Innerlich bedachte Emmy sich selbst mit Flüchen, versuchte sich aus ihrem Zustand zu befreien. Sie befand sich an einem Tatort, an dem die Geschehnisse sich noch entwickelten. Ein Mörder lief frei herum. Eine Polizistin war getötet worden. Und ein junges Mädchen war so gut wie tot. Emmy zwang sich, die Hände zu Fäusten zu ballen, blinzelte mehrfach, um wieder klare Sicht zu bekommen. Schaute ein weiteres Mal hinunter auf die Straße. Dort standen Polizeifahrzeuge kreuz und quer herum. In der Auffahrt hatte ein Rettungswagen geparkt. Männer in Uniform rannten durch die Gegend. Brett Temple lehnte an seinem Streifenwagen, hielt sich das Handy ans Ohr, als würde er Pizza für eine anstehende Party bestellen.
 
        Emmy hörte, wie der Defibrillator einen Stromstoß von sich gab. Ließ zu, dass sich ihre Augen schlossen, beschwor das Bild herauf, wie sich Mandys Körper aufbäumte, wie der elektrische Schock sie auf wundersame Weise zurück ins Leben holte.
 
        Der wiederholte laute, klagende Ton raubte ihr diese positive Vorstellung.
 
        Emmy ging zurück auf den Flur. Cole beobachtete sie mit vorsichtigem Blick. Sie sah das Rinnsal getrockneten Bluts in Judes Gesicht, die Spur der Kugel, die sie fast getötet hätte.
 
        »Okay.« Mehr als ein Wort brachte Emmy nicht auf einmal heraus. »Berichte«, sagte sie zu Cole gewandt.
 
        Der Defibrillator setzte zu einem weiteren Stromstoß an. Sekunden vergingen. Der Stromstoß erfolgte. Stille.
 
        Coles Blick richtete sich auf Jude, dann auf Emmy, dann zurück.
 
        »Deputy.« Emmy legte Nachdruck in ihre Stimme. »Bericht.«
 
        Widerwillig gehorchte Cole. »Tatort abgesperrt. Die Nachbarn sind alle in den Häusern. Wir haben Wagen an allen Ein- und Ausgängen positioniert. Brett koordiniert die Nachbarschaftsbefragung und die Durchsuchung des Waldes. Ich habe ein Kriminaltechnikteam vom GBI angefordert, außerdem Unterstützung aus den anderen Städten. Die Highway Patrol weiß ebenfalls Bescheid.«
 
        »Gut gemacht«, sagte Jude.
 
        Emmy räusperte sich. Schaute auf den Boden. Ihre bloßen Füße waren voller roter Flecke. Auf den breiten Dielen im Flur hatte sie blutige Abdrücke hinterlassen. »Das Opfer im Erdgeschoss ist Allison Vickery. Sie hat bis letztes Jahr als Detective für das Clayville Police Department gearbeitet. Dann ganz dort aufgehört. Sie ist – war – als Privatermittlerin tätig.«
 
        »Zurück!«, rief einer der Sanitäter. Ein weiterer Stromstoß traf Mandys Brust. Wieder folgte Totenstille.
 
        Jude stieß langsam die Luft aus. »Was ist mit ihrem Vater?«
 
        »Der hat nie eine Rolle gespielt. Allison hat vor sechs Jahren einen Mann namens Bill Garrison geheiratet. Vorher haben die beiden sich vier Jahre lang gedatet.«
 
        »Weißt du, ob sie ihn betrogen hat?«
 
        Emmy wandte sich an Cole. »Sag Brett, er soll zwei Deputys für die Suche nach Bill einsetzen. Aber nicht über Funk. Wir brauchen keine Besserwisser aus Clayville, die sich ungefragt einmischen.«
 
        »Aber du solltest dich ganz dringend einmischen«, kommentierte Jude. »Der Ehemann ist dein erster Verdächtiger. Womöglich vernichtet er gerade Beweismaterial oder verwischt seine Spuren.«
 
        Emmy hatte Jude nicht um ihre Meinung gebeten. Jude war nicht ihre Chefin und das hier nicht ihr Fall. »Soll ich ihn vielleicht vor den Augen der gesamten Stadt abführen wie einen Verbrecher? Wir sind hier nicht in San Francisco, Dr. Archer. Ich werde den Ruf eines Mannes jedenfalls nicht ruinieren, nur weil ich zu viele Dateline-Folgen im Fernsehen gesehen habe.«
 
        »Du verschweigst mir doch was.«
 
        Ihre Blicke begegneten sich. Wieder lud der Defibrillator, machte sich mit einem schrillen Geräusch bereit für einen weiteren Versuch.
 
        Jude formulierte ihre Frage um. »Mit einem Detective-Gehalt ist das hier ein teures Viertel.«
 
        »Bill gehört zu den Alteingesessenen von North Falls. Seine Familie besitzt Garrison Supply.«
 
        Jude nickte. Dieser Name hatte schon zu ihrer Zeit eine Bedeutung gehabt, doch der Begriff »Alteingesessene von North Falls« lieferte ganz eigene Assoziationen: wohlhabend, mit guten Verbindungen und mehr oder weniger unantastbar.
 
        »Zurück!«
 
        Ein weiterer harter Stoß.
 
        Emmy hielt den Atem an. Hoffte. Betete sogar.
 
        Und dann …
 
        Das Gerät gab ein kurzes, scharfes Piepsen von sich. Dann noch eines. Und noch eines.
 
        »Wir haben sie wieder!«
 
        Endlich konnte Emmy genug Luft in ihre Lungen bekommen, um sie zu füllen. Jude beugte sich vor, stützte die Hände auf den Knien ab, atmete ihrerseits tief ein.
 
        Jetzt stürmten die Sanitäter mit Mandy auf einer Trage an ihnen vorbei. Das Oberteil hatte man ihr aufgeschnitten. Die Arme und Beine fixiert. Einen Tubus gelegt. Durch den Kopfverband drang bereits Blut. Der Beatmungsbeutel gab ein lautes Zischen von sich, als man Mandy Luft in die Lungen presste.
 
        Die nun entstehende Stille hatte etwas Unheilvolles an sich, als wäre alles noch lange nicht vorbei.
 
        Jude sah aus, als wollte sie Emmy noch einmal fragen, ob alles in Ordnung sei.
 
        »Hast du den Schützen gesehen?«
 
        Mit den Lippen gab Jude ein Geräusch von sich, als müsste sie entscheiden, ob sie Emmys Themenwechsel zulassen wollte. »Nein. Aber ich habe hier drinnen gestanden, als der Schuss fiel.«
 
        Emmy schaute auf die Stelle, auf die Jude gezeigt hatte – in der Mitte des Flurs, zwischen den beiden hinteren Schlafzimmern. Der feine Blutnebel ließ sie vermuten, dass der Schütze vom Türrahmen von Allisons Schlafzimmer aus auf Jude gefeuert hatte. Emmy musste sich jetzt den Gedanken verbieten, dass ihre Schwester fast gestorben wäre und sie sich außerdem mehr Sorgen um Emmy zu machen schien als um sich selbst. Sie ging zurück in Mandys Schlafzimmer. Versuchte die wahrscheinliche Flugbahn des Projektils nachzuvollziehen. Nach dem Streifschuss bei Jude hatte die Kugel ein Loch in die Wand direkt hinter ihr geschlagen und das Deckenmaterial beschädigt. Die Kugel war quer durch den Raum geflogen und in der Nähe des Bettkopfteils in die Wand eingedrungen. In dem dunklen Isoliermaterial, das das Geschoss schließlich gestoppt hatte, konnte Emmy ein metallisches Schimmern erkennen.
 
        Sie wandte sich um und schaute in den Flur. Von hier aus konnte sie die zerbrochene Scheibe des Fensters zum hinteren Garten erkennen. »War Allisons Schlafzimmertür offen oder geschlossen?«
 
        »Keine Ahnung. Ich kann mich im Moment nur an sehr wenige Details erinnern. Dass ich gestürzt bin, weiß ich, weil mir Ellenbogen und Hüfte wehtun. Dann habe ich auch schon dich mit der Schrotflinte vor mir gesehen.« Jude stemmte die Hände in die Hüften, genau wie Myrna das immer getan hatte, wenn sie zu einer Predigt ansetzte. »Die kinetische Energie einer Kugel richtet oft weit außerhalb ihrer Flugbahn Schaden an. Ohnmächtig war ich nicht, aber zeitweiliger Gedächtnisverlust kann auf eine Gehirnerschütterung hinweisen.«
 
        Emmy hatte nicht vor, sich bei ihrer Schwester zu erkundigen, ob sie ins Krankenhaus müsse. In ihrem Kopf nahm eine wichtigere Frage Gestalt an.
 
        Offensichtlich stellte sich Jude die auch. »Wie hat es Mandy auf den Dachboden geschafft?«
 
        Emmy ging wieder in den Flur. Schaute nach oben. Sie entdeckte dort die Dachbodenluke für die ausziehbare Treppe zwischen den beiden Schlafzimmern. Keine Kordel, nur ein Haken mit Öse. Man brauchte also eine Stange mit Haken, um die Leiter zu sich herunterzuziehen. Und die Kraft dafür. Dann die zum Hochziehen.
 
        Erneut sprach Jude ungefragt das Offensichtliche aus. »Es muss einen weiteren Zugang geben.«
 
        Emmy betrat Allisons Schlafzimmer. Um die in der Luft schwebenden Schmutzpartikel von sich wegzuhalten, fächelte sie sich vor dem Gesicht herum. Die Klimaanlage war angesprungen. Durch das zerbrochene Glas der Fensterscheibe gelangte eine Brise in den Raum. Partikel aus Isoliermaterial wirbelten durch die Luft.
 
        Mit dem Ellenbogen betätigte Jude den Lichtschalter.
 
        Durch das Chaos der eingestürzten Decke und dem von den Sanitätern zurückgelassenen Müll wirkte die Szene eher wie ein Schlachtfeld als wie ein Tatort. Blutspritzer hatten sich mit weißem Staub und anderen Partikeln vermischt. Leere Gazepackungen, medizinische Handschuhe, eine Rettungsschere lagen auf dem Boden. Auf der anderen Seite des Bettes ein lila Nike-Sneaker. Der vom linken Fuß. Der dazugehörige rechte hatte sich noch immer an Mandys Fuß befunden, als man sie aus dem Raum trug. Emmys Schrotflinte lag auf dem Boden daneben.
 
        »Wie viele Schüsse hast du im Auto gehört?«, wollte Emmy wissen.
 
        »Vier.«
 
        Emmy nickte. Das entsprach ihrer eigenen Erinnerung.
 
        Jude hielt die Hand hoch. »Man hat Allison Daumen und Zeigefinger weggeschossen. Ich vermute, sie ist automatisch in den Trainingsmodus verfallen und hat nach der Waffe gegriffen. Bestimmt hat sie nicht einfach nur dagestanden und darauf gewartet, erschossen zu werden. Darum hat sie es in die Küche geschafft, bevor sie den tödlichen Schuss in die Brust abbekam.«
 
        Die Wunde in der Brust war Emmy nicht aufgefallen. Zu sehr hatte sie die Angst beherrscht, ihre Schwester könnte tot im oberen Stockwerk liegen. »Die Glasscheibe neben der Haustür war von innen zerbrochen.«
 
        »Wahrscheinlich hat die erste Kugel ihre Hand durchschlagen.« Jude sah sich im Raum um. »Die Leute von der Kriminaltechnik finden die natürlich, aber wahrscheinlich ist mit der vierten Kugel auf Mandy geschossen worden. Die fünfte sollte mich am Kopf treffen. Zu meinem Glück haben wir es mit einem schlechten Schützen zu tun.«
 
        Sie hätte noch größeres Glück gehabt, wäre sie wie vereinbart im hinteren Garten geblieben.
 
        »Meiner Meinung nach sind Mandys Überlebenschancen sehr gering.« Jude betrachtete den Nike-Sneaker. Die Wucht des Schusses hatte ihn vom Fuß des Mädchens gerissen. »Nicht wegen der Kopfwunde. Sie hat innerhalb sehr kurzer Zeit sehr viel Blut verloren – genug, um anderthalb Zentimeter Deckenmaterial durchzuweichen. Auf dem Boden erlitt sie einen hypovolämischen Schock. Wenn es nicht gelingt, die Gehirnblutung zu stoppen, wird es nicht möglich sein, das Blut zu ersetzen. Als würde man versuchen, ein Sieb zu füllen.«
 
        Emmy betrat den begehbaren Schrank. Fand den Lichtschalter. Als Allererstes entdeckte sie einen blutigen Handabdruck am Rand eines der Schuhregalfächer. Er befand sich einige Zentimeter über ihrem Kopf. Mit dem Blick folgte sie der Spur nach oben. Die Dachluke in der Decke zeigte, dass zwei Hände hektisch die Holzabdeckung zur Seite geschoben hatten.
 
        »Wie hat es Mandy mit einer Kugel im Kopf da hoch geschafft?«, fragte sie laut.
 
        »Fluchtinstinkt?«, vermutete Jude. »Mit eingeschränkter Schmerzwahrnehmung. Gesteigertem körperlichen Leistungsvermögen. Erhöhtem Herzschlag, erhöhter Blutzirkulation. Geschärften Sinnen. Bei Kopfwunden funktioniert manchmal der Teil des Gehirns nicht mehr, der alles abstellen sollte. Adrenalin kann ganz schön was bewirken.«
 
        Emmy interessierte sich mehr für die Fächer des Schuhregals, die fast bis an die Decke reichten. Es gab eine Seite für die Männer- und eine für die Frauenschuhe, aber ganz offensichtlich hatte Allison beide genutzt. Aus den vielen Fächern ragten High Heels, Slipper und Sneakers heraus. Mit der Zeit war die Farbe vergilbt. Jahre der Abnutzung hatten das Holz darunter zum Vorschein kommen lassen, aber anders, als man erwarten würde. Nämlich an den Ecken, und zwar immer abwechselnd. Rechte Ecke. Linke Ecke. Rechte Ecke. Linke Ecke. Bis ganz nach oben. Jemand hatte herausgefunden, dass sich die Fächer als Leiter zum Dachboden in der Decke gebrauchen ließen.
 
        An den Abnutzungsspuren konnte man erkennen, dass hier nicht nur einmal jemand nach oben geklettert war. Das Haus war riesig. Es gab viele Orte, an die man sich zurückziehen konnte, der Dachboden jedoch bot ein echtes Versteck. Ein Kind konnte sich ganz leicht hier verbergen. Für einen erwachsenen Mann wäre es schwieriger.
 
        Wieder stellte Jude die auf der Hand liegende Frage. »Vor wem hat sich Mandy hier versteckt?«
 
        Emmy nahm sich ihre Flinte und verließ das Schlafzimmer. Sie machte sich auf den Weg und ging die geschwungene Treppe im Eingangsbereich des Hauses hinunter. Jude folgte ihr langsam. Mit dem Arm wischte sich Emmy das Gesicht ab. Schweiß und Blut hatten den Schmutz auf ihrer Haut in einen dicken Belag verwandelt. Auf dem schwarzen Lauf wies die Schrotflinte rosa Fingerabdrücke auf. Brett stand immer noch an seinen Wagen gelehnt da. Cole sprach mit ihm. Jedes im Revier verfügbare Fahrzeug war in der Straße geparkt. Selbst die für die Schulen zuständigen Beamten beteiligten sich an der Jagd.
 
        Brett stieß sich vom Auto ab. Steckte die Daumen in die Armlöcher seiner Schutzweste. »Emmy, ich …«
 
        »Sheriff«, korrigierte ihn Jude.
 
        »Cole, fahr deine Tante zu Taybees Farm.« Emmy wandte sich Brett zu. »Irgendwas Neues zu Bill Garrison?«
 
        »McGuire und Vanderbilt sind dran. Irgendwann taucht er schon auf. Leute mit so viel Geld wie er verschwinden nicht. Die nehmen sich einen Anwalt und gehen auf Konfrontation.« Er schaute Jude an, dann wieder Emmy. »Sheriff.«
 
        Ein weißer Van mit dem Logo der Kriminaltechnik des Georgia Bureau of Investigation bog in die Straße ein. Direkt dahinter ein ziviler schwarzer Ford Police Interceptor. Emmy erkannte das Regierungsfahrzeug. Am Steuer saß Sonderermittlerin Sherry Robertson, die für dieses Gebiet zuständige GBI Field Officer.
 
        Emmy wandte sich erneut an Brett. »Hilf den Leuten, sich einzurichten. Ich will nicht, dass irgendwer dieses Haus betritt oder verlässt außer mir oder jemandem vom GBI. Du auch nicht. Verstanden?«
 
        »Ja. Sheriff.«
 
        Emmy legte die Schrotflinte zurück in den Kofferraum ihres Wagens und nahm sich die Ersatzdienstbluse, die dort für Notfälle bereitlag. Ohne kugelsichere Weste und Ausrüstungsgürtel fühlte sie sich exponiert, doch beides hing zu Hause am Haken. Wie Geralds Ausrüstung. Und Coles. Myrna hatte sich regelmäßig über die Schmutzspuren beschwert, die das Equipment an der Küchenwand hinterließ, bis sie irgendwann vergaß, dass es einmal Dinge gegeben hatte, die ihr wichtig gewesen waren.
 
        Emmy atmete tief durch, während sie die Straße überquerte, um zu einem weiteren Haus im Colonial-Revival-Stil zu gelangen. Statuen in der Gestalt von Enten und Hasen standen rund um den Eingang Wache. Einige von ihnen trugen die Uniform der Atlanta Braves, andere die Farben der Atlanta Falcons oder der Women’s National Basketball Association. Eine Frau ungefähr im Alter von Jude saß am Fenster und beobachtete die Straße. Darla Bell hatte Emmys Fußballteam trainiert, als die die Mittelschule besuchte, war jedoch vor einigen Jahren in den Ruhestand gegangen. Schon aus zehn Metern Entfernung konnte Emmy das im Fernsehen laufende Fußballspiel hören. Die Lautstärke wurde auf stumm geschaltet, als sie sich näherte.
 
        »Emmy Lou?« Coach Bell hatte Mühe mit dem Öffnen des Fensters. Emmy half ihr von außen, was eine Menge über die entspannte Einstellung der Menschen in North Falls zur Prävention von Einbrüchen verriet. »Was, um Himmels willen, ist denn da drüben passiert? Du siehst ganz schön ramponiert aus.«
 
        »Das kann ich mir vorstellen, Coach Bell. Haben Sie heute irgendetwas bemerkt?«
 
        »Mitten während meines Nickerchens kam dieser jugendliche Rowdy vorbeigerast, das Radio war viel zu laut aufgedreht. Der Sohn von den Saddlers. Er ist letztes Jahr nach dem Tod seines Vaters wieder bei seiner Mutter eingezogen. Ich habe gerade versucht, wieder einzuschlafen, da habe ich einen Pistolenschuss gehört, und dann …« Sie schnipste mit den Fingern. »Absperrungen. Lichter. Da habe ich ein Versteck aufgesucht.«
 
        Emmy erkannte den Begriff von den Übungen zum Schutz vor Amokläufern wieder, wie sie in Schulen durchgeführt wurden. »Türen abschließen. Lichter aus. Versteck aufsuchen.«
 
        In was für einer schrecklichen Welt sie doch lebten.
 
        »Mein Telefon klingelt ständig, weil die Leute wissen wollen, warum sich sämtliche Polizeiautos des ganzen Countys vor meiner Haustür versammelt haben.« Wie zur Bestätigung meldete sich der Apparat genau in diesem Augenblick wieder. »Was soll ich sagen?«
 
        Die einzige Lehrerin, die Emmy jemals wirklich angelogen hatte, war Myrna. Trotzdem versuchte sie es: »Allison hatte ihre Waffe nicht weggeschlossen, und Mandy hat sie aus Versehen abgefeuert. Es wird ihr bald besser gehen, aber sie musste ins Krankenhaus.«
 
        Coach Bell kniff die Augen zusammen. Ihr hatten schon Dreizehnjährige bessere Geschichten aufgetischt. »Die Waffe ist versehentlich fünfmal losgegangen?«
 
        Das bestätigte dann wohl die Anzahl der Schüsse, sagte sich Emmy. »Haben Sie an diesem Haus irgendetwas Besonderes bemerkt? Nicht nur heute, sondern …«
 
        »Das ständige Geschrei und Gebrüll, meinst du?« Coach Bell machte ein missbilligendes Geräusch. »Allison hat Mandy angekeift. Mandy hat Allison angekeift. Du kennst das doch. Ein liebes Mädchen, nur nicht zu seiner Mutter.«
 
        »Und was ist mit Bill?«
 
        »Der hält sich weiß Gott auch nicht gerade zurück.«
 
        Ihre Blicke begegneten sich ganz kurz. Beide wussten, dass hinter den Worten von Coach Bell mehr steckte. Es war auch die ältere Dame, die zuerst wieder sprach.
 
        »Ich habe Bill schon ein paar Wochen nicht mehr gesehen. Und das ist ein Segen.«
 
        »Hat Allison Ihnen gegenüber irgendeinen Grund erwähnt?«
 
        »Keinen Pieps hat sie gesagt, aber sie war schon immer von der stillen Sorte. Sie kümmert sich am liebsten selbst um ihre Probleme.«
 
        Emmy wusste Bescheid.
 
        »Liebes, ich weiß, deine Mutter wurde heute begraben. Ich kann nicht gerade behaupten, dass wir gut miteinander ausgekommen sind. Myrna hatte ganz schön Haare auf den Zähnen. Aber was ich sagen will: Ich weiß, du wirst herausfinden, was da drüben passiert ist. Myrna hat dich zu einer ausgesprochen vernünftigen und aufmerksamen jungen Frau erzogen.« Ihr Blick glitt an Emmys Schulter vorbei. »Offensichtlich hat sie aus ihren Fehlern gelernt.«
 
        Emmy wandte sich in die Richtung, in die Coach Bell schaute. Jude kam die Auffahrt hoch.
 
        Emmy wandte sich wieder an Coach Bell. »Ist Ihnen denn in letzter Zeit irgendjemand in der Nachbarschaft aufgefallen, der nicht dorthin gehörte?«
 
        »Dann hätte ich dich sofort angerufen.«
 
        Emmy wusste, dass das stimmte. »Vielen Dank, Ma’am. Ist es in Ordnung, wenn ich mir kurz Ihren Gartenschlauch ausleihe?«
 
        »Roll ihn einfach wieder zusammen, wenn du fertig bist.«
 
        Coach Bell funkelte Jude an, bevor sie mit einem Knall das Fenster schloss. Was dieser Blick bedeutete, wusste der liebe Himmel. Beim Verlassen der Stadt hatte Jude eine Menge Brücken hinter sich abgebrochen. Manche Reste versperrten auch zweiundvierzig Jahre später noch den Rückweg.
 
        Emmy warf ihr sauberes Uniformhemd über den Zaun. Ging zum Gartenschlauch. Drehte ihn auf.
 
        Jude fragte: »Hat sie irgendetwas mitbekommen?«
 
        »Sie ist schon sehr alt. Sie sieht nicht mehr gut.«
 
        »Alt?« Jude schnaubte verächtlich. »Sie war auf der Highschool zwei Klassen über mir.«
 
        Emmy spritzte sich mit dem Schlauch kaltes Wasser ins Gesicht, versuchte sich mit den Fingern den Schmutz aus dem Haar zu kämmen. »Mit Brett werde ich schon fertig. Ich brauche keine große Schwester, die ihm Prügel hinter der Schulcafeteria androht.«
 
        »Alles klar. Bist du in Ordnung?«
 
        Emmy richtete den Wasserstrahl auf ihre blutverschmierten Füße.
 
        »Du bist mit der Schrotflinte ins Haus gegangen, nicht mit der Glock.«
 
        Emmy reichte Jude den Schlauch. Nahm sich das Uniformhemd vom Zaun.
 
        »So eine Schrotflinte hat einen großen Streubereich. Wenn man in einem Gebäude damit schießt, riskiert man den Tod der Menschen, die man zu retten versucht.« Jude dozierte jetzt wieder, als hielte sie gerade eine Vorlesung an der FBI Academy in Quantico. »Handfeuerwaffen sind präziser und lassen sich leichter handhaben, aber nur, wenn man die Hände lange genug ruhig halten kann, um zu zielen.«
 
        Emmys Hände waren ganz ruhig, während sie sich die Dienstbluse zuknöpfte. »Du hast zu mir gesagt, ich hätte mir von Cole Deckung geben lassen sollen. Und was ist mit dir? Du bist leise die Treppe hoch, hast mich aber nicht um Deckung gebeten.«
 
        Jude zuckte die Achseln. »Stimmt.«
 
        Emmy fehlte die Zeit, sich wieder auf eine sinnlose Diskussion einzulassen. »Vergiss nicht, den Schlauch aufzuwickeln, wenn du fertig bist.«
 
        Sie winkte Coach Bell zum Dank zu, machte sich dann auf den Weg die Auffahrt hinunter. Dabei bewegte sie die Finger, damit diese sich nicht wieder zu Fäusten ballten. Die Muskeln taten ihr weh, weil sie eine so große Anspannung hatten aushalten müssen. Ihr Herz hämmerte. Ihre Fußsohlen schmerzten. Aus dem nassen Haar lief ihr Wasser in die Bluse. Die Hitze würde ihre Frisur wahrscheinlich zerstören, aber sie hatte keine Zeit für eine Dusche zu Hause. Zwei ihrer Deputys tauchten bereits aus dem Wald auf. Julian Vanderbilt und Levi McGuire sahen verschwitzt und elend aus. Emmy straffte die Schultern, tat so, als wäre sie ganz mit sich im Reinen, als läge ihre Mutter nicht in einem frisch ausgehobenen Grab und als triebe ihre Schwester sie nicht mit ihrer nervenaufreibenden Art in den Wahnsinn.
 
        »Hey.« Sherry lehnte am rückwärtigen Teil ihres Dienstwagens. Sie nickte in Richtung eines Paars abgenutzter HOKA-Laufschuhe auf der breiten Stoßstange. »Die waren bei meinen Sportsachen.«
 
        »Danke.« Die Schuhe passten Emmy eher wie Slipper, aber es lief sich in ihnen besser als barfuß. »Hat Brett Sie über alles informiert?«
 
        »Allison.«
 
        Emmy erkannte ihre eigenen Gefühle der Schuld und Trauer in Sherrys Gesichtsausdruck wieder. Hier in der Gegend gab es nicht viele Polizistinnen. Sie hielten fest zusammen. Jedenfalls versuchten sie das.
 
        »Wie steht es um Mandy?«
 
        Emmy zog die Lippen gerade und sagte dann: »Sie mussten ein halbes Dutzend Mal den Defibrillator einsetzen, um sie zurückzuholen.«
 
        Sherry brauchte einen Augenblick, um diese Information sacken zu lassen.
 
        »Das mit Ihrer Mutter tut mir wirklich leid.«
 
        Emmy spürte, wie sich der große Glassplitter wieder in ihrer Kehle bemerkbar machte.
 
        Zum Glück nickte Sherry jetzt kurz, und damit konnten sie die Beileidsbekundungen abhaken. Die GBI-Frau schaute zum Haus zurück. »Ich beneide Sie nicht darum, mit dieser prekären Situation umgehen zu müssen. Wie sieht es zeitlich aus?«
 
        Emmy schaute auf ihre Armbanduhr. In solchen Situationen ergab Zeitliches nie einen Sinn. »Ich schätze, seit dem ersten Schuss sind etwa dreißig Minuten vergangen. Ich versuche, das Ganze geheim zu halten, bis wir Bill gefunden haben.«
 
        Bei der Erwähnung dieses Namens schüttelte Sherry den Kopf. Dieselbe Reaktion wie bei Coach Bell. Alle wussten, wie reizbar er war, doch gesprochen wurde darüber nie. »Verlassen Sie sich lieber nicht darauf, dass das mit dem Geheimhalten lange klappt. Sie wissen doch, Cops können nichts lange für sich behalten. Zumindest nicht untereinander.«
 
        »Der Tatort …« Es fiel Emmy schwer, die richtigen Worte zu finden.
 
        Die blutigen Handabdrücke an dem Fensterbrett gingen ihr einfach nicht aus dem Kopf. Der schwarze Gummihandschuh auf dem flachen Dach. Manche Kolleginnen und Kollegen nannten so etwas eine Ahnung, einen Instinkt, im Falle von weiblichen Beamten auch Intuition. Ihr Vater hatte so etwas als »ISN« bezeichnet, durchaus angemessen. »Irgendwas stimmt nicht.«
 
        »Wie meinen Sie das?«
 
        Ehe Emmy Zeit zum Antworten hatte, kam ein schwarzer Dodge Durango Pursuit schlitternd einige Meter vor dem Haus zum Stehen. Die prekäre Situation, mit der Emmy würde umgehen müssen. Bei dem Fahrer handelte es sich um Reggie Wilder, den Polizeichef von Clayville. Er war Allisons ehemaliger Chef. 
 
        Und ihr ehemaliger Geliebter.
 
        »Brett, zu mir.«
 
        Emmy bedeutete Cole durch ein Handzeichen, sich an der Haustür zu positionieren. Sie selbst bewegte sich im Lauftempo auf den Durango zu. Dabei konnte sie hören, wie Brett das Equipment am Gürtel gegen die Beine schlug, während er sich ihrem Tempo anzupassen versuchte: Glock, Pfefferspray, Handschellen, Teleskopschlagstock aus Metall. Emmy wünschte sich, auch ihr stünden all diese Dinge zur Verfügung, denn Reggie Wilder war es gewohnt, Befehle zu erteilen und nicht zu befolgen.
 
        Er riss sich rasch die Sportsonnenbrille vom Kopf. In seinen Augen standen Tränen. Er war nur wenige Zentimeter größer als Emmy, aber kräftig gebaut, stark muskulös, weil er jeden Tag vor und nach der Arbeit im Fitnessstudio trainierte. Außerdem war er erfüllt von einer siedenden Wut, die innerhalb kürzester Zeit brodeln und überkochen konnte.
 
        »Reggie«, begrüßte sie ihn.
 
        »Ist es wahr?« Das letzte Wort bekam er kaum heraus. »Wo, zum Teufel, ist Bill? Warum sucht ihr nicht nach ihm?«
 
        »Lass uns irgendwohin gehen und reden.«
 
        »Ich gehe nirgendwohin, bevor ich gesehen habe, was dieser Bastard ihr angetan hat.«
 
        Er lief jetzt auf das Haus zu – zu einem Tatort, an dem die Arbeit noch nicht abgeschlossen war, wo seine ehemalige Geliebte ermordet worden war und DNA und Fingerabdrücke nur zu leicht kontaminiert werden konnten.
 
        Bill Garrison war nicht der einzige Verdächtige in diesem Fall.
 
        »Reggie.«
 
        Seit einem Kreuzbandriss im vergangenen Jahr hinkte er leicht, ging jedoch immer noch doppelt so schnell wie Emmy. Sie musste ins Lauftempo verfallen, um ihn einholen zu können.
 
        »Reggie, bleib stehen.«
 
        Er blieb nicht stehen. »Ich muss sie sehen.«
 
        »Reggie.« Emmy versuchte, ihm den Weg abzuschneiden. »Du kannst nicht …«
 
        Er rammte mit voller Wucht seine Schulter gegen ihre. Die dadurch entstehende plötzliche Drehung ließ einen Schmerz durch ihren Rücken schießen. Cole spannte sich an wie ein Läufer, der losrennen will, doch Emmy schüttelte den Kopf und bedeutete ihm zu bleiben, wo er war. Sie spürte, dass alle Anwesenden den Blick auf sie gerichtet hatten. Jude sah besorgt aus. Sherry auch. Sie alle wussten, das hier könnte leicht eskalieren.
 
        »Reggie, hör mir zu.« Emmy positionierte sich direkt vor ihm, lief rückwärts, während er sich unerbittlich vorwärtsbewegte. »Du weißt, das Haus ist ein Tatort. Ich kann dich nicht …«
 
        Diesmal sah Emmy den Angriff kommen. Reggie hob beide Hände und versetzte ihr einen kräftigen Stoß. Ihr blieb eine Millisekunde, um das Gewicht auf den rechten Fuß zu verlagern. Nicht gerechnet hatte sie mit den locker sitzenden Schuhen. Emmy stolperte und fiel auf den Hintern.
 
        Als Nächstes geschahen mehrere Dinge fast gleichzeitig.
 
        Cole rannte jetzt auf Emmy zu. Jude auch. Und Sherry.
 
        Emmy sprang auf die Füße. Schnappte sich den Schlagstock von Bretts Gürtel, schwang ihn durch die Luft und schlug Reggie damit seitlich gegen das Knie.
 
        Luft zum Schreien blieb ihm keine. Er brach zusammen, umklammerte sein Bein, stöhnte laut. Der Schmerz war so heftig, dass er sich hustend übergab.
 
        Cole blieb mitten auf der Straße stehen. Jude und Sherry ebenfalls.
 
        Rasch holte Emmy Luft. Die Schulter tat ihr weh. Sie spürte, dass sich ein Bluterguss entwickelte, wo ihr Steißbein gegen den Bürgersteig geprallt war. Schweiß tropfte ihr in die Augen.
 
        »Jesus, Emmy.« Brett klang entgeistert. »Du wusstest doch, dass er ein schlimmes Knie hat.«
 
        Sie gab Brett den Schlagstock zurück. »Er kann in seinem eigenen Auto von hier weg oder auf dem Rücksitz von deinem Streifenwagen. Das entscheidest du.«
 
        Dass Reggie sie aus den Schuhen gehauen hatte, wurde Emmy erst bewusst, als sie spürte, wie ihr die Hitze des Asphalts unter den Fußsohlen brannte. Sie ging auf ihre Deputys zu. Julian Vanderbilt, Gregg Davenport und Levi McGuire – sie alle waren innerhalb der vergangenen fünf Jahre zur Polizei gekommen. Außer Gregg hatten alle deutlich gemacht, dass sie lieber unter Emmys Vater gearbeitet hatten.
 
        »Statusbericht?«, wandte sie sich an Gregg.
 
        Dann beobachtete sie, wie Gregg den Mund bewegte, konnte jedoch nichts von dem aufnehmen, was er sagte. Stattdessen versuchte sie, irgendwie wieder eins mit ihrem Körper zu werden. Die Logik vermittelte ihr alles, was sie wissen musste: Drei ihrer Deputys waren in den Wald geschickt worden, um nach einem Mörder zu suchen. Jetzt standen sie hier vor ihr auf der Straße. Also hatten sie den Mörder nicht gefunden.
 
        Sie sah, dass Cole sich ihr näherte. In der einen Hand trug er Sherrys Schuhe. In der anderen sein Handy. Er wartete, bis Gregg fertig war.
 
        »Chief, ich habe die gewünschte Pressemitteilung entworfen.«
 
        Emmy hatte keine Ahnung, wovon er sprach, nahm jedoch das Gerät entgegen, als er es ihr hinhielt. Er hatte einen einzigen Satz eingetippt, sodass nur Emmy die entsprechende Information erhielt …
 
        Bill Garrison ist beim Baseballstadion von North Falls.
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        Emmy hielt sich das Handy ans Ohr, während Gregg ihren Streifenwagen zum Baseballstadion lenkte. Dr. Layla Paulson war die medizinische Direktorin des Evelyn-Gilchrist-Traumazentrums in Albany. Sie überwachte Mandys Behandlung persönlich. Man hatte das Mädchen sofort in den OP gebracht. Es sah nicht gut aus.
 
        »Die Kugel hat den Schädel dicht am Schläfenbein an der linken Seite ihres Kopfes getroffen. Uns macht vor allem die Blutung zu schaffen. Sie verliert immer noch mehr Blut, als wir mit einer Transfusion zuführen können.«
 
        Emmy musste an Judes Kommentar mit dem Sieb denken. »Ich weiß, eine Einschätzung ist schwer …«
 
        »Das stimmt«, gab die Ärztin zurück. »Aber Mandy ist jung, und das kann bei solchen Verletzungen einen riesigen Unterschied machen. Der einzige Faktor, der Positives bewirken kann. Ich verspreche Ihnen, wir werden alles tun, um sie nicht zu verlieren.«
 
        »Okay. Vielen Dank für das Update.«
 
        Gregg warf Emmy einen Seitenblick zu, als sie das Handy vom Ohr nahm, stellte ihr jedoch keine Fragen. Genau aus diesem Grund ließ sie sich von ihm und von keinem anderen Deputy chauffieren. Sie hatte ihn angewiesen, ohne Blaulicht, aber mit Sirene zu fahren. Autos wichen ihnen in letzter Minute aus. Einige hielten am Straßenrand. Gregg beherrschte das ganz ausgezeichnet, trotzdem hätte Emmy lieber selbst am Steuer gesessen.
 
        Im Kopf ging sie alle Aufgaben durch, die sie am Tatort verteilt hatte. Brett sollte die Leute aus dem Wald abziehen und die Deputys stattdessen zur Nachbarschaftsbefragung durch das Viertel schicken. Die Daten der Nummernschildscanner in der nächsten Umgebung wurden analysiert, um auffällige Fahrzeuge zu identifizieren. Außerdem mussten sie potenzielle Zeugen finden, die in der Nachbarschaft irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt oder sich auf der Straße aufgehalten hatten, als die Schüsse fielen. Und mit Ginny Saddlers Sohn sprechen, der mit zu laut aufgedrehter Musik durch die Straße gefahren war. Die Haustürkameras auf verdächtige Aktivitäten überprüfen. Herausfinden, ob jemand den Namen von Mandys leiblichem Vater kannte.
 
        Sherry Robertson sollte Mandys Geburtsurkunde und Allisons Testament suchen, während die Kriminaltechniker im Haus weitermachten. Allisons Eltern waren bereits vor einigen Jahren verstorben. Sie war ein Einzelkind gewesen. Wenn ihre Tochter die Operation überlebte, würde sich ein gesetzlich bestellter Vormund um die Entscheidungen kümmern müssen, die ihre Behandlung betrafen.
 
        Eine Aufgabe konnte nur Emmy übernehmen: Wie sollte sie Reggie Wilder dazu befragen, wo er sich zum Zeitpunkt des Mordes aufgehalten hatte?
 
        Sie spürte, wie sich ihr der Magen zusammenkrampfte. Cops waren besonders gut darin, sich der Befragung durch andere Cops zu entziehen. Emmy würde alle möglichen Hürden überwinden müssen, um überhaupt ein offizielles Verhör ansetzen zu können. Und Reggie würde ganz sicher in Begleitung eines Anwalts erscheinen. Außer den üblichen Rechten, über die man in diesem Fall belehrt wurde, griffen hier die sogenannten Garrity-Schutzrechte, weil Reggies sexuelle Beziehung zu Allison als ihr Vorgesetzter Gegenstand einer Untersuchung am Arbeitsplatz gewesen war. Regierungsangestellte konnte man mit der Androhung eines Disziplinarverfahrens zur Beantwortung von Fragen zwingen, doch die Garrity-Schutzrechte stellten sicher, dass das in einer offiziellen Vernehmung von ihnen Ausgesagte nicht im Rahmen einer strafrechtlichen Verfolgung gegen sie verwendet werden konnte.
 
        Deswegen hoffte Emmy inständig, Reggie hätte nichts mit dem Mord an Allison zu tun.
 
        Das Mobiltelefon vibrierte in ihrer Hand. Noch eine SMS. Und noch eine. Eine dritte. In den vergangenen zwanzig Minuten hatte Taybee Emmys Display mit Fragezeichen überzogen. Irgendwie war es Emmy gelungen, die Beerdigung ihrer Mutter in den Hintergrund zu schieben. Im Moment konnte sie sie nicht in ihren Gedanken gebrauchen. Ihr Vater hatte immer gesagt, wenn das eigene Leben zu Schutt zerfalle, sei es am besten, sich an das Motto »Kopf runter und an die Arbeit« zu halten.
 
        Sie wischte die SMS weg und rief Bill Garrisons Facebook-Seite auf. Zwei ihrer erfahreneren Deputys hatte sie losgeschickt, um die Straßen nach Allisons Ehemann zu durchforsten. Ihr dreiundzwanzigjähriger Sohn hatte ihn in weniger als einer Minute online entdeckt.
 
        Emmy scrollte über die Seite. Bill hatte Hunderte von Fotos von sich selbst, Allison und Mandy beim Angeln und Wandern und in vielen anderen schönen Momenten eingestellt. Denn die Garrisons beherrschten vor allem eines: so zu tun, als wären sie alle eine wahnsinnig glückliche Familie statt unzufriedene Arschlöcher, die Ehebruch begingen, ihre Kinder wild wie die Hyänen herumlaufen ließen und sich auch nicht zu schade für den Einsatz ihrer Fäuste waren, wenn sie mit Geld nicht bekamen, was sie wollten.
 
        Garrison Supply existierte bereits seit fast einem Jahrhundert, womit man allerdings noch einige Generationen hinter den ersten Cliftons lag. Der Familienbetrieb hatte als Holzlager begonnen und dann zu einem Baumarkt expandiert. Irgendwann war ein exquisites Fachgeschäft für Haushaltsgeräte dazugekommen, in dem Bill und sein jüngerer Bruder tagtäglich Bestellungen von Fünftausend-Dollar-Kaffeemaschinen und Zwanzigtausend-Dollar-Kühlschränken entgegennahmen. Zwei weitere Brüder waren für den Verkauf des Baumaterials zuständig, und um die Buchführung kümmerte sich Bills verwitwete Mutter, wenn sie nicht gerade zur Messe ging, im Gemeinderat der Stadt saß oder versuchte, Bücher aus dem Bestand der Bibliothek verbieten zu lassen.
 
        Als Facebook-Profilbild verwendete Bill die Zeichnung eines Tigers, der einen Baseball in die Luft warf. So hatte ihn Cole gefunden. Garrison Supply war Sponsor der North Falls Tigers, einer U18-Liga, die zu den Spielen auch herumreiste. Bill hatte die Position des Cheftrainers inne. Einer seiner Neffen war die Nummer 5, der Third Baseman. Heute Nachmittag stand ein Spiel gegen die Ocmulgee Panthers an.
 
        Im Hinblick auf ein Alibi stand Bill Garrison also ziemlich gut da. Das Spiel sollte um vierzehn Uhr beginnen, ungefähr fünfundvierzig Minuten nach dem Mord an Allison und Mandys Kopfschuss. Mit einem hatte Brett recht: Jemand mit Bill Garrisons Hintergrund würde nicht flüchten. Sondern bleiben, wo er war, und sich wehren.
 
        Emmy steckte sich das Handy in die Uniformbluse, als Gregg auf einem Rasenstück vor dem Baseballstadion hielt. Dort standen bereits mehrere Geländewagen und Minibusse mit Aufklebern auf den Stoßstangen, an denen erkennbar war, welches Team die Besitzer unterstützten. Emmy schirmte mit einer Hand die Augen ab, als sie aus dem Streifenwagen stieg. Sanfte Hügel umrahmten drei Baseballfelder und ein halbes Dutzend Tennisplätze. Das Sonnenlicht wurde von der Oberfläche des Sees reflektiert. Im angrenzenden Park fand alljährlich das Feuerwerk zum vierten Juli statt. Sie sah das neue Schild neben dem Fußballplatz:
 
        GERALD CLIFTON MEMORIAL PARK.
 
        Emmy wandte das Gesicht ab und spürte, wie ihr etwas die Kehle zuschnürte. Diese Stadt war ein einziger Friedhof.
 
        Am Nummernschild identifizierte sie Bill Garrisons Wagen, einen weißen Chevy Silverado. Emmy legte eine Hand auf die Motorhaube des Trucks. Das Metall fühlte sich heiß an. Sie ging um das Fahrzeug herum, suchte nach Blut oder irgendetwas anderem, was einen Haftbefehl rechtfertigen könnte. Auf der Ladefläche lag ein Satz Golfschläger. Ein Angelkasten. Ein einsames Kajakpaddel. Die Fenster waren hochgefahren. Sie schirmte ihr Gesicht an beiden Seiten mit den Händen ab und näherte sich der Scheibe, um ins Wageninnere schauen zu können. Eine leere McDonald’s-Tüte auf dem Beifahrersitz. Eine Plastikwasserflasche im Halter. Ein iPhone am Ladekabel. Das Display leuchtete. Sie kniff die Augen zusammen, als eine Nachricht einging, eine SMS von jemandem namens Kirk:
 
        wo steckst du alter bei euch im viertel ist alles voll cops
 
        Emmy machte sich auf den Weg zum Baseballfeld. Sie konnte Applaus und Rufe hören, als das Spiel losging. In einer idealen Welt hätte sie jetzt mehrere Deputys zur Unterstützung bei sich, doch sie hatte nicht riskieren wollen, dass Reggie Wind davon bekam, wo sich Bill Garrison aufhielt. Er hatte bereits eine Polizeibeamtin angegriffen. Was er Bill antun könnte, ließ sich nicht einschätzen. Selbst Gregg hatte erst erfahren, wohin sie unterwegs waren, als sie in den Streifenwagen stiegen.
 
        Das Clayville Police Department hatte bereits mehrere Verstöße gegen die Regeln beim Einsatz von Polizeigewalt auf dem Konto, gegen das SWAT-Team waren bereits zahlreiche Gerichtsverfahren gelaufen. Emmy konnte sich ohne Weiteres vorstellen, wie Reggie das Recht in die eigenen Hände nahm, entweder um Allison zu rächen oder um Bill zu Unrecht als Mörder hinzustellen. Jedenfalls war er ein Mann, der sich bei Verlusten zu rechtfertigen wusste.
 
        »Stell dich an die Tribüne, falls Bill abhauen will«, sagte sie zu Gregg. »Aber keinen Stress. Wir wollen keine Panik auslösen. Er gilt als Person von besonderem polizeilichem Interesse, nicht als Verdächtiger.«
 
        »Alles klar, Chief.«
 
        Während sich Emmy ihren Weg zwischen den Autos hindurch suchte, schlackerten ihr Sherrys HOKA-Laufschuhe locker an den Füßen. Einen Plan hatte sie sich schon überlegt: Sie würde das Spiel unterbrechen und Bill zu einem Gespräch auffordern. Ihn vom Spielfeld wegführen, außer Reichweite der jungen Spieler. Ihm die Nachricht überbringen. Seine Reaktion genau beobachten. Ihn für ein längeres Gespräch mit aufs Revier nehmen und dort den Druck erhöhen.
 
        Wenn Bill nicht für den Mord an seiner Frau und den Schuss auf seine Stieftochter verantwortlich war, verdiente er eine respektvolle Behandlung. War er es doch, wollte sie ihn nicht zu stark aufscheuchen, damit er sich nicht sofort einen Anwalt nahm.
 
        Oder ihr mit der Mordwaffe ins Gesicht schoss.
 
        Vom Verkaufsstand wehte der Duft von Hotdogs und Nachos herüber. Die nicht überdachte Tribüne war voll besetzt, denn in North Falls gab es an einem brütend heißen Samstagnachmittag nicht viel zu tun. Emmy erkannte die meisten Gesichter. Die Leute hatten den Blick auf die Spieler gerichtet. Emmy überprüfte den Spielstand auf der Anzeige, an deren oberem Rand in geschwungener Schrift GARRISON SUPPLY zu lesen war. Keine Hits, keine Runs, keine Fehler. Zweites Halbinning. Zwei Balls, keine Strikes. Zwölf Sekunden auf der Uhr. Das Spiel hatte mit acht Minuten Verspätung begonnen.
 
        Sie entdeckte Bill Garrison im Stand der Tigers. Weißes Hemd mit dem Garrison-Logo auf der Brusttasche, Cargoshorts, Tennisschuhe, eine Tigers-Baseballcap. Keine Sonnenbrille. Keine sichtbaren Verletzungen, kein Blut. Keine Pistole in Sicht, doch das Hemd trug er lose am Körper, seine Shorts hatten geradezu lächerlich viele Taschen, und hinter ihm stand eine verschlossene Sporttasche mit dem Logo seines Geschäfts.
 
        Emmy bedeutete Gregg durch ein Nicken, er solle näher kommen. Sie selbst beobachtete Bill aus einiger Entfernung. Seit ihrer letzten Begegnung hatte er sich nicht verändert. Durchschnittliche Größe. Vorstehender Bauch. Zurückweichender Haaransatz, den er mit einem buschigen Schnurrbart zu sehr zu kompensieren versuchte. Seine Knie waren leicht gebeugt, seine Konzentration galt dem Spieler im Schlagraum. Der verfehlte den Ball. Bill klatschte in die Hände.
 
        »Guter Versuch, Bailey«, rief er. »Weiter geht’s.«
 
        Emmy spürte jetzt neugierige Blicke auf sich. Einige Fans auf der Tribüne hatten sie bemerkt. Sie stellte sich vor, was die Leute da sahen. Den Übergangssheriff in einem frisch gestärkten Uniformhemd über einem blutbefleckten schwarzen Kleid, mit den zu großen geliehenen Schuhen an den Füßen und nassem Haar, das ihr trotz ihrer Aktion mit dem Gartenschlauch in schmutzigen Strähnen am Kopf klebte.
 
        Dann entdeckte sie Hannah, ganz allein. Leere Sitzplätze umgaben sie, als hätte sie eine Krankheit, mit der sich niemand anstecken wollte. Sie hatte sich nach der Beerdigung umgezogen, trug jetzt Jeans und ein T-Shirt. Die Augen waren hinter einer großen Sonnenbrille verborgen. Die Mütze mit dem Tigers-Logo hatte sie tief ins Gesicht gezogen. Emmy hätte nicht überrascht sein sollen, sie hier zu sehen. Hannahs Sohn hatte schon als ganz kleiner Junge mit dem Baseball angefangen. Jetzt wandte sie den Kopf in Emmys Richtung.
 
        Emmy hob das Kinn.
 
        Hannah stand auf. Als sie sich über die Tribüne bewegte, starrten sie die Leute mit offener Feindseligkeit an. Das, so sagte sich Emmy, lag weniger an ihrer großen Liebe zu Gerald Clifton als daran, dass sie es liebten, jemanden zu hassen.
 
        Hannah nahm die Sonnenbrille ab. Rasch musterte sie Emmys Aufzug. »Ich habe von den Schüssen in Clifton Gardens gehört.«
 
        »Was denn?«
 
        Hannah bot Emmy ihre Baseballcap an. »Dass ein kleines Mädchen eine offen herumliegende Pistole gefunden und sich selbst versehentlich erschossen hat.«
 
        Emmy schloss daraus, dass Coach Bell wieder an ihr Telefon ging. Sie rollte das Haar zu einem Knoten oben am Kopf zusammen, setzte sich dann die Baseballcap auf, um der improvisierten Frisur Halt zu geben.
 
        »Em?« Hannah hatte Gregg auf der anderen Seite der Tribüne entdeckt. Dessen Hand lag am Griff seiner Glock. »Ist es besser, wenn ich mit Dave nach Hause fahre?«
 
        »Warte lieber, bis ich Bill hier weggeholt habe.«
 
        Emmy wollte weiter, doch Hannah packte sie am Arm. Sie schlüpfte aus ihren Nike-Sneakers, schob sie mit einem Fuß in Emmys Richtung.
 
        Sie hatten immer genau dieselbe Größe gehabt. Emmy stieg aus den HOKAs, kniete sich dann hin, um die Schnürsenkel der Nikes fest zu binden. »Ich habe seine Sicherheit immer im Auge.«
 
        »Das weiß ich.«
 
        Emmy ging aufs Spielfeld, winkte dem Schiedsrichter. Der runzelte missbilligend die Stirn, hob jedoch beide Hände, um das Spiel zu unterbrechen.
 
        Bill funkelte sie an, verschränkte die Arme über der Brust und verfolgte Emmys Weg aus seinen Knopfaugen mit dem gemeinen Blick. Sie hätte nicht sagen können, ob seine Wut mit Schuldgefühlen oder damit zu tun hatte, dass er Emmy noch nie unter guten Vorzeichen begegnet war. Gerald übrigens auch nicht. So lief das eben, wenn man immer seine Fäuste gebrauchte, um seinen Willen durchzusetzen. Vor allem gegen die eigene Ehefrau.
 
        »Bill, ich muss mit Ihnen reden.«
 
        Er spannte sich an, griff jedoch nicht zu einer Waffe und machte auch keinen Fluchtversuch. »Es ist Ihnen vielleicht nicht aufgefallen, Süße, aber ich bin hier gerade ziemlich beschäftigt.«
 
        Mit einer Kopfbewegung dirigierte sie ihn aus dem Stand der Tigers weg. Nach kurzem Zögern folgte Bill ihr an der Freiwurflinie entlang. Sie lotste ihn am Coach im Foulbereich direkt hinter der ersten Base vorbei und blieb erst stehen, als sie durch das Seitentor auf den Parkplatz gelangt waren. Der Zaun befand sich links von Bill. Gregg positionierte sich rechts von ihm.
 
        Bill machte deutlich, dass ihm dieses Manöver nicht entgangen war. Seine Augen verengten sich. Er ballte locker die Fäuste. Schaute Emmy an, als wäre er angewidert. So hatten sie sich schon einmal gegenübergestanden, Auge in Auge auf einem Parkplatz. Emmy hatte damit gedroht, ihn festzunehmen, weil er seine Frau bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt hatte. Und Bill damit, Allison festnehmen zu lassen, denn die hatte sich gewehrt.
 
        Bill fragte: »Geht es um gestern Abend?«
 
        »Was war denn gestern Abend?«
 
        Unter seinem Schnurrbart verzog er die Lippen zu einem verächtlichen Grinsen. Er wusste, wie man sich in einer Befragung zu häuslicher Gewalt am besten verhielt.
 
        Emmy suchte seine Hände, Arme und Beine dezidiert nach Kratzern oder Bissspuren ab. »Würden Sie bitte Ihr Hemd hochheben?«
 
        Er schnaubte. »Wir waren beide übelst besoffen. Sie hat ganz schön ausgeteilt.«
 
        »Armer Bill.« Emmy sprach mit gesenkter Stimme. »Da hatten Sie sicher große Angst, sie würde Ihnen wehtun? Ihnen die Knochen im Gesicht brechen? Einen Milzriss verpassen? Sie würgen, bis Sie das Bewusstsein verlieren? Hatten Sie Angst um Ihr Leben?«
 
        Emmy spannte sich an, als Bill die Hände bewegte, doch er hob nur sein Hemd, damit sie drunterschauen konnte. Drehte sich langsam, machte eine richtige Show daraus. Emmy ignorierte den haarigen Bauch über dem straff sitzenden Bund seiner Shorts. Keine Waffen. Keine getrockneten Blutspritzer. Keine Abwehrverletzungen.
 
        »Zufrieden?« Bill ließ das Hemd sinken. »Ich könnte Sie wegen Amtsmissbrauch verklagen. Mal sehen, ob Sie die Wahl dann gewinnen.«
 
        »Ich muss wissen, wo Sie sich seit heute Morgen aufgehalten haben.«
 
        »Soll das ein Witz sein?« Er schaute zu Gregg hinüber, als müsste jetzt endlich mal ein Mann eingreifen. »Fragen Sie mich wirklich nach einem Alibi? Was ist denn los? Hat sich Allison den Zeh gestoßen und will jetzt mich dafür verantwortlich machen?«
 
        Emmy wartete das Ende seiner Tirade ab.
 
        »Ich war im Lazy Eight, okay? Ich hause seit zwei Wochen in einem Scheißmotel, weil mein Anwalt sagt, ich kann nicht in mein eigenes gottverdammtes Haus zurück, für das ich immer noch zahle.«
 
        Emmy wusste nur zu gut, unter welchen Umständen ein Anwalt seinem Mandanten raten würde, seinem Haus fernzubleiben. »Hat Allison eine einstweilige Verfügung gegen Sie erwirkt?«
 
        »Sie hat alles Mögliche gegen mich erwirkt. Und das wurde mir im Geschäft offiziell mitgeteilt. In meinem Familienbetrieb. So was kann sich doch nur eine Psychopathin ausdenken. Meine Mutter war anwesend, Herrgott noch mal. Sie hatte fast einen Herzinfarkt. Weiß der Himmel, was mich das kosten wird. Der verdammte Anwalt wollte fünftausend, bevor er mir überhaupt einen Termin gegeben hat.«
 
        Emmy brauchte eine Sekunde, um all das zu erfassen. Sie hatte Allison jahrelang angefleht, Bill zu verlassen. »Allison hat vor zwei Wochen die Scheidung eingereicht?«
 
        »Schwer von Begriff, oder was?«, fragte Bill zurück. »Ja, sie hat vor zwei Wochen die Scheidung eingereicht. Und nein, ich werde nicht nachgeben, egal wie viele Cops sie mir auf den Hals hetzt.«
 
        »Wen hat sie Ihnen denn noch auf den Hals gehetzt?«
 
        »Raten Sie mal, Scrappy Doo.«
 
        »Reggie?«
 
        Bill öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder. Wandte sich zu Gregg um. Bemerkte, dass die Jugendmannschaft nicht mehr auf dem Spielfeld war. Die plötzliche Veränderung in seinem Verhalten sagte Emmy, es war endlich zu ihm durchgedrungen, dass der Sheriff und ein Deputy ein Baseballspiel am Samstagnachmittag unterbrochen hatten, um mit ihm zu reden.
 
        »Was läuft hier?«
 
        »Schonend kann ich Ihnen das sowieso nicht beibringen, also sage ich es einfach. Allison ist tot.«
 
        Bill Garrison lachte. Dann erkannte er, dass Emmy keine Witze machte. Trotzdem schüttelte er ungläubig den Kopf. »Was?«
 
        »Jemand ist ins Haus eingedrungen und hat Allison erschossen.«
 
        »Nein …« Er schüttelte immer weiter den Kopf. »Das kann nicht … Nein …«
 
        Emmy ließ ihm Zeit, die Wahrheit zu erfassen. »Haben Sie irgendeine Vermutung, wer ihr etwas antun wollen würde?«
 
        »Jeder …« Er musste sich räuspern. »Jeder weiß, dass Reggie leicht ausrastet.«
 
        »Mandy hat auch einen Schuss abbekommen.«
 
        Jetzt wirkte Bill ehrlich fassungslos. Tränen traten ihm in die Augen. Er nahm die Baseballcap ab. Wischte sich mit dem Arm übers Gesicht.
 
        »Sie wird gerade drüben in Albany operiert. Es sieht nicht gut aus.«
 
        »S… Sie …« Bill zitterte die Stimme. »Sie wissen, ich würde Mandy nie etwas antun.«
 
        Emmy dachte an die Abnutzungsspuren am Schuhregal, das als improvisierte Leiter auf den Dachboden gedient hatte. Vor jemandem, von dem man wusste, er würde einem nie etwas antun, versteckte man sich nicht.
 
        »Mandy war noch ein kleines Kind, als Allison und ich zusammengekommen sind. Ich habe Mandy aufwachsen sehen. Ich weiß, ich bin nicht ihr richtiger Vater, aber ich war immer ihr Dad. Bloß weil ich nie irgendwelche Unterlagen ausgefüllt habe, bedeutet das nicht, dass sie nicht meine Tochter ist.« Er bedeckte die Augen mit der Hand. »Jesus. Wer sollte so einem süßen kleinen Ding wehtun?«
 
        »Irgendjemand muss es gewesen sein, Bill.«
 
        »Allison hat eine Menge Leute scheißwütend gemacht.« Er ließ die Hand sinken. Fühlte sich sicherer, weil er jemand anderem die Schuld zuschieben konnte. »Erst zwanzig Jahre bei der Polizei, und dann hat sie überall in der Stadt Betrüger ausspioniert. Sie hat ganz schön viele böse Buben festgenommen. Und gearbeitet hat sie mit noch viel größeren. Sie wissen doch, was los war, als sie gegangen ist. Sie hat eine ganze Menge Leute bedroht, die nicht gern bedroht werden.«
 
        »Was denn für Leute?«
 
        Bill wischte sich erneut über die Augen. Setzte sich die Baseballcap wieder auf.
 
        »Haben Sie eine Familien-App benutzt? So was wie Life360? Vielleicht können wir ja herausfinden, mit wem sie gesprochen hat, indem wir ihre Schritte rückverfolgen.«
 
        Bill griff automatisch nach dem Handy in seiner Tasche. Emmy konnte nicht einschätzen, ob er noch wusste, dass es sich im Truck befand, oder ob er sich gerade eine Lüge zurechtlegte. »Nein, so was haben wir nie benutzt.«
 
        Eine Entscheidung für die Lüge, vermutete Emmy. Sie musste dafür sorgen, dass er weiterredete, am besten in einem geschlossenen Raum. »Lassen Sie uns zum Revier fahren und schauen, welche Namen wir zusammenbekommen. Vielleicht hat sie ja einen Verdächtigen erwähnt, oder …«
 
        »Nein, ich muss jetzt zu Mandy.« Er wandte sich zum Parkplatz. »Ich will nicht, dass sie beim Aufwachen ganz allein ist. Jemand, der sie liebt, sollte bei ihr sein.«
 
        Emmy ging jetzt neben ihm. »In dieser Verfassung können Sie sich nicht ans Steuer setzen, Bill. Ich fahre Sie hin. Das geht auch schneller. Ich schalte das Blaulicht ein.«
 
        Er zögerte. »Gut, yeah, danke.«
 
        Emmy bedeutete Gregg mit einer Handbewegung, ihr den Schlüssel zuzuwerfen. Als Bill ihren Streifenwagen fast erreicht hatte, blieb er abrupt stehen. Er wandte sich zu Emmy um. Die Knopfaugen wieder zusammengekniffen. Er hatte ihre List durchschaut.
 
        »Ich fahre selbst.«
 
        Emmy beobachtete, wie er zu seinem Chevy ging. Mit einer Geste vermittelte sie Gregg, nicht einzugreifen. Bill schaute sich nur einmal um, ehe er in seinen Truck stieg und mit hoher Geschwindigkeit davonfuhr.
 
        »Schick ihm einen Streifenwagen hinterher«, sagte Emmy zu ihrem Deputy. »Und zwar so, dass er es merkt.«
 
        Gregg schaltete sein Funkgerät ein, um mit der Zentrale Kontakt aufzunehmen. Emmy zog ihr Handy hervor. Sie schickte Layla Paulson im Traumazentrum eine SMS, um klarzustellen, dass Bill Garrison nicht Mandys gesetzlich bestellter Vormund war und sich dem Mädchen nur würde nähern dürfen, wenn Emmy zwischen den beiden stand. Dann schickte sie eine Nachricht an Brett. Er sollte dafür sorgen, dass sie Einblick in die Aufzeichnungen der Überwachungskamera aus dem Lazy-Eight-Motel der vergangenen zwei Wochen erhielten.
 
        »Wohin jetzt, Chief?«, fragte Gregg.
 
        »Zurück zu Allisons Haus.«
 
        Emmy wartete, bis sie losgefahren waren. Dann wählte sie Taybees Nummer. Ihre Cousine klang wie immer gestresst, als sie das Gespräch annahm.
 
        »Wo, zur Hölle, steckst du, Lady?« Taybee musste die Stimme erheben, um die sich lebhaft unterhaltenden Trauergäste zu übertönen. »Du verpasst gerade die Begräbnisfeier deiner eigenen Mutter.«
 
        »Tut mir leid.« Diese Entschuldigung klang sogar ihr selbst zu leicht dahingesagt. »Hör zu, ich muss wissen, ob du eine Klientin namens Allison Vickery hast.«
 
        Taybee schwieg, was untypisch für sie war. Als Scheidungsanwältin stand sie in dem Ruf, die Gegenseite bis aufs Letzte auszunehmen. Emmy hätte sich an sie wenden sollen, als ihre Ehe mit Jonah vorbei war, wollte jedoch nicht, dass ihre Cousine erfuhr, wie dumm sie sich verhalten hatte.
 
        »Taybee?«
 
        Die Hintergrundgeräusche wurden leiser, verstummten dann ganz. Man hörte, wie sich eine Tür leise schloss, dann das Geräusch von Taybees Absätzen auf Holzplanken. Sie war nach draußen gegangen, um ungestört zu sein.
 
        »Es stimmt nicht, oder? Dass sich ein Mädchen versehentlich erschossen haben soll?«
 
        Emmy gab keine Antwort.
 
        Auch Taybee schwieg, denn sie war nicht nur eine Clifton, sondern auch Anwältin, und wusste daher, dass man immer zu viel preisgab, wenn man den Mund aufmachte.
 
        Emmy gab nach. »Allison ist ermordet worden. Mandy hat einen Schuss abbekommen. Es sieht nicht gut für sie aus.«
 
        Taybee sog Luft durch die Zähne ein. »War es Bill?«
 
        Das interpretierte Emmy als Ja auf ihre Frage. Es hatte in der Stadt Gerüchte gegeben, dass es zwischen Allison und Bill zu körperlichen Auseinandersetzungen kam; über deren Ausmaß hatten jedoch nicht viele Leute Bescheid gewusst. »Wann hat dich Allison denn hinzugezogen?«
 
        »Wenn du das genaue Datum wissen willst, muss ich in meinen Akten nachschauen. Ein paar Monate nach der Heirat jedenfalls.«
 
        Und Emmy hatte geglaubt, dieser Tag hielte keine weiteren Überraschungen für sie bereit. »Das war vor sechs Jahren.«
 
        »Ich wollte Allison den Vorschuss rückerstatten, als sie zu ihm zurückgegangen ist, aber sie hat gesagt, ich soll das Geld noch behalten. Als Absicherung, denke ich.« Taybee stieß frustriert die Luft aus. »Ungefähr acht Monate später ist sie dann in meiner Kanzlei aufgetaucht. Mit einem Arm in der Schlinge. Diesmal werde sie ihn wirklich verlassen, hat sie zu mir gesagt. Aber das hat sie nicht getan. Dann, ein Jahr später, dieselbe Geschichte, diesmal mit einer Beule so groß wie ein Gänseei im Gesicht. Und beim nächsten Mal hat er ihr einen Milzriss verpasst. Das war ungefähr vor einem Jahr. Wir haben es bis zum Kontakt mit einem Finanzsachverständigen zur Vermögensermittlung geschafft, aber sie hat das Ganze abgeblasen, bevor Bill die Scheidungsunterlagen zugestellt werden konnten.«
 
        Allison hatte Emmy nie erzählt, dass sie so kurz davor gestanden hatte, ihren Mann zu verlassen. Doch das ergab einen Sinn. Statistisch betrachtet brauchte eine misshandelte Frau ungefähr sieben Anläufe, bis es ihr endlich gelang, ihren gewalttätigen Mann zu verlassen. »Bill sagt, er hat Mandy nie offiziell adoptiert.«
 
        Taybee lachte. »Ich weiß von Allison, dass er ihr das als Köder vor die Nase gehalten hat. Er hatte sogar schon einen Anwalt mit dem Papierkram beauftragt, aber durchgezogen hat er die Sache nie. Es wäre ja auch undenkbar, wenn die Garrisons jemanden außerhalb der Familie an ihr gutes, gutes Geld ließen.«
 
        Was das betraf, konnten sich die Cliftons getrost an die eigene Nase fassen, sagte sich Emmy. Taybees Farm war im 19. Jahrhundert von einem der ersten Clifton-Brüder erbaut worden. Sie war eine so glühende Anhängerin des Nepotismus, dass sie das Kind eines Cousins dritten Grades geheiratet hatte.
 
        »Ich hatte wirklich geglaubt, diesmal schafft es Allison.« Bei diesen Worten klang Taybee sehr traurig. »Sie wirkte so entschlossen. Ich hab ihr noch gesagt, sie soll vorsichtig sein. Bill hat noch nie für irgendwas im Leben die verdammten Konsequenzen gespürt. Seine Familie hat immer dafür gesorgt, dass ihm nichts passiert.«
 
        Emmy hielt sich das Handy ans andere Ohr. »Jedes Mal, wenn ich ihn festnehmen wollte, hat er gedroht, er lässt Allison auch festnehmen. Sie hatte eine riesige Angst davor, ihren Job zu verlieren.«
 
        Diesmal klang Taybees Lachen eher wie ein ungläubiges Bellen. »Lady, vergiss nicht, mit wem du gerade sprichst. Kein Cop verliert wegen einer Anzeige aufgrund häuslicher Gewalt den Job. Man hätte sie in den Innendienst versetzt und dann nach ein paar Monaten wieder nach draußen gelassen.«
 
        Emmy starrte aus dem Autofenster. Sie bogen gerade in die Clifton Gardens ein. Der Sunflower Trail breitete sich vor ihnen aus wie ein teurer Teppich.
 
        »Es tut mir leid, dass du dich heute mit dieser Angelegenheit befassen musst, liebe Cousine«, sagte Taybee. »Du solltest hier mit uns um deine Mutter trauern.«
 
        Den Verlust ihrer Mutter hatte Emmy seit deren Alzheimerdiagnose betrauert.
 
        »Niemand würde etwas dabei finden, wenn du dich eine halbe Stunde hier blicken lässt. Ich weiß, du bist gern allein, aber in Situationen wie dieser tut es einem gut, bei der eigenen Familie zu sein.«
 
        Gregg bog in den Iris Drive ein und parkte hinter dem Fahrzeug der Kriminaltechniker vom GBI. Emmy schaute zum Haus hin. Blendend weiße Zierumrandung. Neue Fenster und Türen. Sie musste an Judes Bemerkung denken – für jemanden mit einem Detective-Gehalt ein sehr teures Viertel. Allison hätte sich das Haus auf gar keinen Fall allein leisten können. »Wie viel Geld hat Allison denn im Rahmen ihrer Scheidung gefordert?«
 
        Taybee seufzte ausgiebig, bevor sie antwortete. »Einen Ehevertrag gab es nicht. Ich wollte an Bills gesamtes Vermögen, aber sie hat zu mir gesagt, sie wolle sich nur den Ruhestand sichern und immer genug zum Anziehen haben. Die Arme kam mit der Ermittlertätigkeit und den Consulting-Aufträgen kaum über die Runden. Aber das wäre es wert, wenn sie nur von Bill wegkäme, hat sie gemeint.«
 
        Der Koffer in der Einfahrt. Der halb gepackte Koffer auf dem Bett.
 
        Allison hätte es fast geschafft.
 
        »Danke, liebe Cousine.« Emmy beendete das Gespräch. Sie wandte sich an Gregg. »Geh zu Brett und sag ihm, ich brauche ein Update.«
 
        »Ja, Chief.«
 
        Emmy stieg aus dem Auto.
 
        Draußen stand Cole an seinen Streifenwagen gelehnt da und las etwas auf seinem Handy. Er trug seine Uniform samt kugelsicherer Weste statt seines Beerdigungsanzugs, war also zu Hause gewesen, um sich umzuziehen. Und er hatte sich nicht an ihre Anweisung gehalten, mit Jude bei Taybee zu bleiben.
 
        »Mom.« Cole steckte das Handy ein, als Emmy näher kam. »Ich habe Einblick ins Material der Überwachungskameras aus dem Lazy-Eight-Motel beantragt, außerdem in alle Auszüge zu Allisons Kreditkarten und Bankkonten und in die Handydaten von ihr und Mandy. Onkel Cleetus ist noch bei Taybee. Er unterzeichnet alles, sobald er seinen Cobbler-Auflauf aufgegessen hat.«
 
        Ihr kluger Sohn demonstrierte, wie nützlich er war, aber so hatte ihn Emmy nicht haben wollen. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst zu deiner Tante fahren und dort bei der Familie bleiben.«
 
        »Jude wollte nach Hause.« Dass Jude nicht seine Chefin war, tat er mit einem Achselzucken ab. »Ich muss was zu tun haben, Mom. Du weißt doch, was Grandpa immer gesagt hat. Kopf runter und an die Arbeit.«
 
        Emmy spürte, wie sie die Zähne aufeinanderpresste. »Hast du daran gedacht, mir eine saubere Uniform mitzubringen?«
 
        »Ja, hab ich.«
 
        Er öffnete die hintere Tür seines Streifenwagens. Reichte ihr eine Reisetasche und ihre HAIX-Einsatzstiefel. Dann warf er sich ihren Ausrüstungsgürtel über die Schulter, als hätte er gerade einen Grizzly erlegt.
 
        Emmy ignorierte das selbstgefällige Grinsen in seinem Gesicht und machte sich auf den Weg zum Wagen der GBI-Kriminaltechniker. Die hintere Tür stand offen. Viel Platz gab es dort nicht, aber genug, um sich zu bewegen. Sie warf die Reisetasche hinein. Kletterte hinterher. Ließ die Tür einen Spalt offen, sodass Cole sie hören konnte.
 
        »Schon was Neues von Sherry?«
 
        »Nein, Ma’am. Aber die Spurensicherung hat das Haus forensisch untersucht, seit du gegangen bist.«
 
        Emmy zog sich die Uniformbluse aus. Öffnete die Reisetasche. Bestimmt war es nicht ihr Sohn gewesen, der an eine Haarbürste, Deo und Feuchttücher gedacht hatte oder an saubere Unterwäsche und Socken. Das bedeutete, Jude hatte das Packen übernommen, was in Emmy die vertraute Welle der Verärgerung mit einem gleichzeitigen Strudel der Dankbarkeit aufbranden ließ.
 
        »Ich hab mir angeschaut, was Mandy so in den sozialen Medien treibt«, berichtete Cole. »Wie es aussieht, interessiert sie sich für Shopping, K-Pop und Feen. Beschwert sich oft über ihre Mutter. Dann habe ich mir ein paar Gruppenvideos mit einigen Leuten angeschaut, mit denen sie abhängt, aber ob da was Ernsteres lief, lässt sich schwer sagen. Sie hat wohl zwei enge Freundinnen, Talia Wilkinson und Skylar Guthrie.«
 
        Emmy spürte Stiche in der Schulter, als sie nach hinten griff, um den Reißverschluss ihres Kleides zu öffnen. An der Stelle, an der Reggie sie mit der Schulter gerammt hatte, würde sie einen ordentlichen Bluterguss bekommen. »Hat Mandy irgendwo ihren leiblichen Vater erwähnt?«
 
        »Nicht dass ich wüsste.«
 
        Als sich Emmy nun auszog, rieselten Stücke des Deckenmaterials aus Allisons Haus aus ihrer Kleidung. Sie nahm die Feuchttücher zur Hand. »Hast du zufällig Kontaktdaten ihrer Freundinnen gefunden?«
 
        »Ja, Ma’am. Ihre Adressen und Telefonnummern hab ich schon rausgesucht. Sobald ich das Okay bekomme, kümmere ich mich darum.«
 
        Fast schon ärgerlich, wie sorgfältig er heute war. »Was wissen wir bisher?«
 
        Cole räusperte sich. Diese Aufforderung erkannte er wieder. Gerald hatte sie Emmy beigebracht. Und Emmy hatte sie Cole beigebracht.
 
        Er sagte: »Etwa um dreizehn Uhr wurden im Iris Drive 1 – 1-6 in Clifton Gardens vier Schüsse abgefeuert. Vor Ort hat man zwei Opfer gefunden: Allison Vickery, tot, und ihre sechzehn Jahre alte Tochter Mandy mit einer Schusswunde am Kopf. Der Killer hat auf eine der am Tatort eintreffenden Polizeibeamtinnen geschossen und ist dann geflüchtet.«
 
        »Deine Tante ist keine Polizeibeamtin. Sondern eine FBI-Agentin im Ruhestand.«
 
        »Dann eben auf eine Ersthelferin.« Jetzt fuhr Cole fort: »Die anschließende Durchsuchung der Wälder verlief ergebnislos. Die Nummernschildscanner lieferten keine Daten zu auffälligen Wagen. Die Nachbarschaftsbefragung läuft noch, aber bisher hat niemand irgendwelche verdächtigen Beobachtungen gemeldet, weder heute noch in den vergangenen Tagen. Wir haben eine E-Mail-Adresse eingerichtet, an die sämtliches Material von Haustürkameras geschickt werden soll. Ich habe eine Liste erstellt, um bei allen nachfragen zu können, die bis morgen früh nicht reagiert haben. Es gibt Berichte über einen roten Hyundai Kona, der unmittelbar vor dem ersten Schuss mit hoher Geschwindigkeit durch die Straße gerast ist. Der Fahrer wurde als Drake Saddler identifiziert, achtundzwanzig Jahre alt. Zwei Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit. Bisher keine Festnahmen. Arbeitet in der Elektronikabteilung der Fabrik. Wohnt bei seiner Mutter.«
 
        Emmy zog sich die Hosen an. Sie kannte Ginny aus dem Buchklub. »Hat schon jemand mit Drake gesprochen?«
 
        »Noch nicht, aber wir haben die Fahndung nach dem Hyundai eingeleitet, und ich hab Onkel Wally in der Fabrik angerufen und mir eine Liste der Leute geben lassen, die mit Drake zusammen Schicht hatten. Einige hab ich auch telefonisch erreicht. Es klang, als würde niemand von ihnen Drake näher kennen. Also bin ich zu Ms. Saddler gefahren und hab sie gefragt, ob sie weiß, wo er steckt. Ich denke, sie lag im Bett, als ich geklingelt hab. Beim Aufwachen sah sie nicht besonders gut aus.«
 
        Ginny schlief vermutlich den Rausch nach einem freitäglichen Trinkexzess aus. »Weiter.«
 
        »Sie hat mir erzählt, Drake wäre über Nacht weggeblieben, und sie hätte ihn heute noch nicht gesehen.«
 
        Gerade wollte ihn Emmy beauftragen, er solle herausfinden, bei wem Drake die Nacht verbracht hatte, doch ihr Sohn war schneller als sie.
 
        »Seine Freundin heißt Hailey West. Dreiundzwanzig Jahre alt. Sie wohnt in Ocmulgee und arbeitet Teilzeit im Good Dollar, um abends aufs College gehen zu können. Ich habe sie angerufen. Drake ist um kurz vor zwölf bei ihr weg, hat aber nicht gesagt, wohin er wollte.«
 
        »Das Aufspüren von Drake ist unsere Priorität Nummer eins. Sonst haben wir keinen bekannten Zeugen.«
 
        »Vor Sonnenuntergang finde ich ihn.«
 
        Emmy ging nicht auf sein Revolverheldengeprahle ein. Sie bürstete sich das Haar, band es mit dem von Jude beigelegten Gummi zu einem lockeren Knoten zusammen. Zog dann ihre kugelsichere Weste an. Das Gewicht der ballistischen Einlagen vermittelte ihr ein Gefühl der Sicherheit. Es war, als hätte sie ihre eigene Haut wieder an.
 
        Sie richtete die zweite Aufforderung an Cole. »Was glauben wir zu wissen?«
 
        »Das Opfer war im Begriff, seinen Ehemann zu verlassen. Es gibt eine lange Geschichte häuslicher Gewalt. Am gefährlichsten ist es für eine misshandelte Frau, wenn sie versucht, den Täter zu verlassen.«
 
        Emmy setzte sich auf einen umgedrehten Eimer, um sich die Stiefel zu schnüren. Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie, raubte ihr den Atem. »Das weitere Umfeld. Wen gibt es noch?«
 
        »Ich meine …« Er hielt inne. »Reggie, oder?«
 
        »Lass den erst mal raus. Wen sonst noch?«
 
        Wieder dachte Cole schweigend nach. »Allison wollte das Police Department wegen unrechtmäßiger Kündigung verklagen. Das hat sie letztes Jahr dann gestoppt, glaube ich. Aber damit hat sie sich einige Feinde geschaffen.«
 
        »Die Anschuldigung hat sie vor zwei Monaten fallen lassen, und da ging es darum, dass sie am Arbeitsplatz kaltgestellt wurde«, erwiderte Emmy. »Wer ist da noch?«
 
        Cole schwieg ganz kurz. Er versuchte, die Puzzleteile zusammenzusetzen.
 
        »Wenn man Bill und Reggie und alles andere, was wir wissen, unberücksichtigt lässt, bleibt übrig, dass jemand an einem Samstagnachmittag am helllichten Tag mitten in einem Wohnviertel auf eine Polizistin im Ruhestand und ihre Tochter geschossen hat.«
 
        Emmy stellte Hannahs Nikes auf ihre schmutzige Wäsche in der Reisetasche. Sie schob die Tür auf, griff nach Coles Hand, um auf den Boden springen zu können, ohne sich das Steißbein zu stoßen.
 
        »Sprich weiter.«
 
        »Eine sehr tollkühne Art und Weise, jemanden umzubringen. Als würde man damit eine Botschaft hinterlassen wollen.«
 
        Emmy übergab ihrem Sohn die Reisetasche und ließ sich dafür den Ausrüstungsgürtel geben. »Wer ist denn man?«
 
        »Allison war doch mal Chefin der Drogenfahndung. Vielleicht hat sie ja einen Händler eingebuchtet, der sich jetzt nach Jahren endlich rächen kann.«
 
        Emmy überprüfte ihre Glock, um sicherzugehen, dass Jude sie geladen hatte. »Ich kann mir vorstellen, dass sich Reggie ganz ähnliche Gedanken macht. Wahrscheinlich hat er schon Leute drauf angesetzt, und die durchkämmen gerade ihre Fälle.«
 
        »Aber Reggie hatte was mit Allison, oder?«
 
        Emmy nickte.
 
        »Wenn also Reggie der Killer ist …«
 
        »… wird er sich jemanden suchen, dem er das Ganze anhängen kann.«
 
        Emmy griff in den Kofferraum ihres Wagens und holte den Erste-Hilfe-Kasten heraus. Ohne Flüssigkeit schluckte sie ein paar Paracetamol, als drei Gestalten in Schutzanzügen das Haus verließen.
 
        Emmy erkannte Sherry, bevor alle ihre Masken und Kapuzen abgenommen hatten. Sie war kleiner und schlanker als die beiden sie flankierenden Männer. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um mit ihnen reden zu können. Das kannte Emmy. Manchmal kam sie von einer Schicht nach Hause und hatte das Gefühl, jeder einzelne Nerv in ihrem Nacken würde von Nadeln durchbohrt.
 
        Sherry zog den Reißverschluss ihres Schutzanzugs auf, während sie die Stufen zum Eingang herunterstieg.
 
        »Irgendwas gefunden?«, erkundigte sich Emmy.
 
        »Nicht viel«, lautete Sherrys Antwort. »Nur die Mordwaffe und dreihunderttausend Dollar in bar.«
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        Emmy spürte, wie ihr der Schweiß den Rücken hinunterrann. In den Schutzanzügen mit ihren Kapuzen schwitzte man so sehr und fühlte sich so beengt, dass sie sich ihren am liebsten heruntergerissen hätte und zurück in den Vorgarten von Coach Bell gerannt wäre, um sich noch einmal mit dem Gartenschlauch abzuduschen.
 
        Stattdessen nickte sie Sherry zu, um zu signalisieren, dass sie bereit war.
 
        Synchron bewegten sie sich durch den Garten. Ihre Schutzanzüge knisterten, als sie die Stufen zum Eingang emporstiegen. Man hatte ein gelbes Markierungsschild mit einer Nummer darauf bei dem zerbrochenen Glas des Seitenfensters an der Tür aufgestellt. Emmy stützte sich am Geländer ab, während sie sich Schutzschuhe über die Stiefel zog.
 
        »Was glauben Sie?« Sherry achtete darauf, nicht zu laut zu sprechen. »War es Bill?«
 
        »Ich weiß es nicht«, gab Emmy zu. »Um eine Frau so zu schlagen, wie er es bei Allison getan hat, und trotzdem jeden Sonntag mit einem Lächeln im Gesicht in der Kirche zu erscheinen, muss man schon ein Psychopath sein. Dann ist es leicht, sich ein paar Krokodilstränen rauszupressen.«
 
        »Und Reggie?«
 
        Emmy durchquerte den Eingangsbereich, vermied vorsichtig die Glasscherben. Ein feiner Blutnebel hatte sich über den Stücken ausgebreitet. Sie stieß die Tür auf. Das Riegelschloss stand vom gesplitterten Rahmen ab wie eine Zunge. Noch keine zwei Stunden war es her, dass sie sich gewaltsam hier Zutritt verschafft hatte. Ohne die Angst, jeden Augenblick erschossen zu werden, stellte das Eintreten eine ganz andere Erfahrung dar.
 
        Sämtliche Deckenlichter und weiteren Lampen waren eingeschaltet worden. Man konnte alles gut erkennen. Rechts im Wohnzimmer eine schokoladenbraune Ledercouch und ein dazu passender Sessel. Beide wirkten, als hätte sie noch nie jemand benutzt. Zwei weitere gelbe Markierungen hatte man am Couchtisch aus Eichenholz platziert, was die Aufmerksamkeit auf zwei größere Blutklumpen lenkte. Der rechte glänzte im Licht einer Bodenlampe aus Bronze.
 
        »Mandys Wunde war oberflächlich«, sagte Emmy zu Sherry. »Die Kugel müsste irgendwo im Haus sein.«
 
        »Die finden wir.«
 
        Emmy wandte sich nach links. Im Esszimmer herrschte ein noch größeres Durcheinander als ihrer Erinnerung nach. Bevor Sherry den Raum freigab, konnte sie nirgendwo genauer nachschauen. Trotzdem ließ sich schon jetzt erkennen, dass der Täter auf der Suche nach etwas gewesen war. Überall lagen Papiere verteilt – Rechnungen, Quittungen, Ordner, Fotos. Mandys Rucksack war ausgeleert worden. Eine Schachtel mit bunter Kreide lag neben dem kaputten Laptop. Unmöglich zu sagen, wie lange das GBI brauchen würde, um die Festplatte zu knacken. Bis die Informationen – Blutanalyse, DNA, Fingerabdrücke – dann bei ihnen ankamen, würden Wochen oder sogar Monate vergehen.
 
        »Haben Sie die Geburtsurkunden bekommen können?«, erkundigte sie sich. »Ein Testament?«
 
        »Keine Spur von einem Testament. Die Geburtsurkunden waren oben in einem Koffer auf dem Bett. Kein Vater eingetragen. Als ich Allison einmal nach ihm gefragt habe, hat sie gesagt, Mandy war ihre Belohnung dafür, dass sie einen dummen Fehler ausgehalten hat.«
 
        Emmy kannte viele Frauen, die das auch so empfanden.
 
        Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Flurbereich zu. Der Absatz der geschwungenen Eingangstreppe füllte die ganze rechte Seite. Der enge Flur führte nach links. Beigefarbene Kacheln wurden von dunklen Massivholzböden abgelöst. Über die Stufen verlief hellbrauner Teppich. Die Wände waren ebenfalls hellbraun. Orientalische Teppiche in weiteren Brauntönen. Die einzigen hellen Farben stammten von den gelben Tatortmarkierungen und dem frischen Blut: Spritzer auf den Kacheln an der Tür, rot Versprühtes am zerbrochenen Seitenfenster, eine als Beweismittel ausgezeichnete Patronenhülse.
 
        Auf dem Tisch am Eingang gab es ein paar Wohndekos – zwei Kerzenständer aus Kristall, einen Raumduft mit schwarzen Stäbchen. Ein verblichener Druck von Andrew Wyeths Christina’s World hing über einem Tisch aus Eichenholz. Neben einer Glasschale, in der sich ein Schlüsselbund samt Anhänger aus olivgrünem Leder mit einem eingeprägten A befand, lagen drei Bibliotheksbücher. Emmy erkannte einen Autoschlüssel eines Toyotas. Außerdem vermutlich den Haustürschlüssel. Einen Bohrmuldenschlüssel für ein Sicherheitsschloss. Einen Hohlschlüssel, also einen besonderen Zylinderschlüssel für Schlösser wie an einem Safe.
 
        »Wissen Sie schon, wozu die alle passen?«, fragte sie Sherry.
 
        »Die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen, aber wir haben im ganzen Haus bisher keinen Safe gefunden.«
 
        Emmy spürte, wie Überraschung in ihr aufblitzte. »Nicht einmal einen Waffenschrank?«
 
        Sherry schüttelte den Kopf, dachte jedoch offensichtlich dasselbe: Eine misshandelte Frau mit einem Kind im Haus hätte sämtliche Waffen gut unter Verschluss halten müssen. Vor allem eine Polizistin.
 
        Emmy beugte sich vor, um die Titel auf den Buchrücken lesen zu können. Zwei erkannte sie wieder, doch ein ergänzendes Lehrbuch zu den berühmten Feynman-Vorlesungen zur Physik war nicht gerade das, was sie Allison als Interesse zugeordnet hätte.
 
        Ihr Rücken meldete sich, als sie sich aufrichtete. Sie bemerkte einen lila Crown-Royal-Samtbeutel auf dem Boden mitten auf dem Flur. Die Kordel war lose. Es sah aus, als wäre der Beutel leer.
 
        »Als Allison und Mandy gerade frisch eingezogen waren, hat sich der Buchklub einmal hier getroffen. Bill hat Allison einfach nicht in Ruhe gelassen. Immer wieder kam er die Treppe runter. Sie sollte ihm helfen, ein Hemd auszusuchen, dann Batterien für die Fernbedienung finden, oder sie sollte Tee kochen. Sie hat nie wieder den Buchklub zu sich eingeladen. Ich kann mich nicht einmal mehr erinnern, ob sie danach noch mal zu einem Treffen erschienen ist.«
 
        »Arschloch. Er hat seinen Willen durchgesetzt.« Sherry versuchte nicht einmal, ihre Wut zu verbergen. »Hat sie Sie nie wegen häuslicher Gewalt hierhergerufen?«
 
        »Hierher nie.« Über die Jahre hatte sich Allison mindestens ein Dutzend Mal wegen Beschwerden im Bereich häusliche Gewalt an Emmy gewandt. »Sie hat sich immer nach den Vorfällen gemeldet. Dann hat sie mich von der Arbeit aus angerufen oder mich am nächsten Tag in der Stadt aufgesucht. Ich bin dann zu Bill ins Büro, um mit ihm zu sprechen. Anschließend wieder zu ihr, und dann hat sie immer gesagt, da sei nichts gewesen, die Dinge seien nur ein wenig außer Kontrolle geraten, und ich solle das Ganze vergessen.«
 
        »Dasselbe bei mir. Jedes Mal.«
 
        Sherrys Gesichtsausdruck verriet erneut Schuldgefühle.
 
        Emmys eigene vergleichbare Schuldgefühle wurden durch ein Detail verstärkt, dessen sie sich zu sehr schämte, um es anzusprechen. Vor zwei Monaten hatte ihr Allison eine Nachricht hinterlassen, sie werde endlich von Bill weggehen. Emmy hatte mehrere Tage gewartet, bis sie zurückrief. Bis dahin hatte Allison den Mut verloren, und Emmy war nicht weiter in sie gedrungen, weil dieses Verhalten ins Muster passte.
 
        Sie hätte nicht mehr sagen können, wie oft sie mit Allison im Clifton-Biergarten oder auf dem Beifahrersitz ihres Autos gesessen hatte, während Allison weinte. Oder sich hinters Sheriffbüro geschlichen, um zuzuhören, wie Allison davon sprach, Bill zu verlassen, für seine Verhaftung zu sorgen oder dass jemand Bill die Leviten lesen oder ihm ordentlich Angst einjagen würde. Nichts davon hatte funktioniert, weil Allison immer, immer wieder zu ihm zurückgekehrt war.
 
        Jetzt würde sie nie wieder zu irgendjemandem zurückkehren.
 
        »Wie sieht’s mit Reggie aus?«, fragte Sherry.
 
        Emmy ging um eine weitere gelbe Markierung neben winzigen Blutspritzern herum.
 
        »Den haben Sie ziemlich präzise an seinem schlimmen Knie erwischt.«
 
        »Hat Allison jemals irgendwelchen Stress mit jemandem erwähnt, den sie früher mal verhaftet hat?«
 
        Sherry hielt inne, bevor sie Antwort gab. »Glauben Sie, das war ein gezielter Angriff? Dass ein Verbrecher aus dem Gefängnis kommt und Rache will?«
 
        Emmy wusste nicht, was sie glauben sollte. Ihre Intuition Irgendwas stimmt nicht schrie geradezu nach Aufmerksamkeit. »Nach ihrem Eintritt in den Ruhestand hat sich Allison eine Lizenz als Privatermittlerin beschafft.«
 
        »Ich habe gehört, sie war außerdem in beratender Funktion für das Police Department von Clayville tätig.«
 
        Emmy nickte. »Dort konnte man sie nach den Maßnahmen gegen Reggie nicht rauswerfen. Wissen Sie, was genau sie dort gemacht hat?«
 
        »Sich alte Fälle angeschaut und auf mögliche einfache Lösungen überprüft, glaube ich. Mit dem Esszimmer sind wir noch nicht durch, aber da habe ich bisher keine Unterlagen von der Polizei in Clayville entdeckt. Nur welche, die zu ihrer Arbeit als Privatermittlerin gehören.« Sherry deutete auf das Papierchaos. »Ganz typisches Zeug für Scheidungsfälle. Rechnungen für teuren Schmuck. Kreditkartenabrechnungen. Viagrarezepte. Quittungen für Essen. Fotos von Paaren, die Zimmer im Dew Drop Inn aufsuchen oder verlassen.«
 
        Emmy kannte das Absteigemotel, eines der wenigen Etablissements in diesem County, in denen es keine Überwachungskameras gab. Die Gäste schätzten diesen Nichtservice rund um die Uhr. Prostituierte nutzten das Motel nachts und an den Wochenenden, Ehebrechende während der üblichen Arbeitszeiten.
 
        Emmy fragte: »Wie ist der Mörder ins Haus gekommen?«
 
        »Die Garagentore waren geöffnet, aber die Seitentür zur Küche hat ein Digitalschloss. An der Haustür war das Riegelschloss zu. Alle Fenster im Erdgeschoss waren von innen verschlossen. Und im oberen Stockwerk sind die meisten sogar überstrichen, sodass man sie gar nicht öffnen kann. Jude hat mir gesagt, die hintere Tür sei angelehnt gewesen, als sie das Haus betreten hat. Deswegen gehen wir davon aus, dass der Täter durch diese Tür reingekommen ist.«
 
        Dass Jude vor Ort geblieben war und mit Sherry gesprochen hatte, begeisterte Emmy nicht gerade. »Hat man irgendwelche Schuhabdrücke gefunden?«
 
        »Wir haben das Gelände abgesucht. Nichts.«
 
        »Okay.« Emmy schaute den Flur hinunter in Richtung Hintertür. Bill hätte das Haus bestimmt durch die Vordertür betreten oder wäre über die Garage in die Küche gekommen. Reggie wahrscheinlich auch. Außer das Ganze war von Anfang an geplant gewesen. »Wie lautet Ihre Theorie zu den Schüssen?«
 
        »Allison hat wahrscheinlich ungefähr hier gestanden.« Sherry stellte sich so hin, dass sie zur Haustür schaute. »Ich vermute, sie ist wieder ins Haus gekommen, um fertig zu packen, hat aber die Tür hinter sich abgeschlossen, falls Bill – oder wer auch immer – auftauchen würde. Sie hat den Rücken also dem Eingangsbereich zugewandt. Sie benutzt ihren Schlüssel, um abzuschließen. Lässt den Bund in die Schale fallen. Dann hört sie, wie sich ihr jemand von hinten nähert.«
 
        Emmy stellte sich alles vor, während Sherry sprach – wie sich Allison in Richtung Flur wandte, die schattenhafte Gestalt eines Mannes, der eine Pistole auf sie richtete. Die schwarzen Gummihandschuhe mussten ihr einen Stoß des Grauens ins Herz versetzt haben. Eine geplante Tat. Keine spontane. Schon vor dem Betreten des Hauses hatte sich der Mörder überlegt, wie er seine Spuren verwischen würde.
 
        »Also«, fuhr Sherry fort. »Allisons Tochter ist oben. Allison wird sich deshalb auf keinen Fall kampflos ergeben. Sie reagiert, versucht den Mann zu entwaffnen. Als sie nach der Pistole greift, drückt der Mörder ab. Die erste Kugel reißt ihr Daumen und Zeigefinger von der rechten Hand. Die liegen da drüben.«
 
        Emmy schaute zu den gelben Markierungen in der Nähe des Couchtischs im Wohnzimmer hin. Der Lichtreflex, den sie da erkannte, stammte von Allisons Daumennagel.
 
        »Die Kugel durchschlägt die Finger und zerstört das Glas des Seitenfensters neben der Tür. Die Patronenhülse haben wir gefunden. Und mit einem Metalldetektor auch die Kugel im Garten. Bevor der Mörder wieder schießen kann, rennt Allison ins Esszimmer, durch die Schwingtüren, in die Küche.«
 
        Emmy sah vor ihrem inneren Auge, wie Allison ihre verletzte Hand benutzte, um die Türen aufzustoßen. Der Abdruck hatte kleiner gewirkt, weil ihr Daumen und Zeigefinger fehlten.
 
        Sie sagte zu Sherry: »Allison hat ganz bestimmt nicht geglaubt, sie wäre schneller als der Kerl. Sie hat nach einer Waffe zur Selbstverteidigung gesucht.«
 
        »Stimmt.« Allison war schon früher mit plötzlicher Gewalt konfrontiert worden. Jahre der Misshandlung hatten ihren Körper so trainiert, dass sie reagierte. »Aber anstatt dass der Mörder ihr durch die Schwingtür folgt, geht er den eigenen Weg zurück.«
 
        Emmy folgte Sherry den Flur hinunter, verfolgte den möglichen Weg des Schützen zur Küche nach.
 
        Kurz stockte die Erzählung. Beide standen in respektvollem Schweigen da.
 
        Allisons Leiche blockierte die Schwingtüren immer noch. Sie lag auf dem Rücken, der Kopf lehnte in einem seltsamen Winkel am Fuß eines Schranks. Blut durchtränkte die Vorderseite ihrer Bluse, wo sie in die Brust getroffen worden war. Auf dem Fußboden trocknete weiteres Blut. Neben ihrer rechten Hand lag ein Steakmesser. Zwei weiße Knochen ragten aus den blutigen Stümpfen hervor, wo einmal Zeigefinger und Daumen gewesen waren. Emmy wurde klar: Allisons Handgelenk musste gebrochen sein, als sie nach hinten gefallen war. Die Blutlache zeigte an, dass ihr Herz noch geschlagen hatte, als sie auf dem Fußboden aufkam. Das bedeutete, sie war sich des eigenen Sterbens bewusst, während sie wegen der Schusswunde in der Brust immer mehr Blut verlor.
 
        Jude würde wahrscheinlich sagen, ein plötzlicher Adrenalinstoß hätte Allison über das Entsetzen hinweggeholfen. Und ihre natürlichen Reflexe hätten sie glauben lassen, das hier sei nicht das Ende. Trotzdem konnte Emmy an nichts anderes denken als daran, dass Allison in dem Bewusstsein gestorben war, dass sich Mandy allein im Haus befand. Sherry hatte recht. Die Frau hatte sich bestimmt nicht um ihr eigenes Leben geschert. Stattdessen hatte sie die Angst um das Leben ihrer Tochter mit Entsetzen erfüllt.
 
        »Okay.« Emmy wandte sich Sherry zu. »Allison kommt durch die Schwingtüren. Der Mörder rennt den Flur runter. Was dann?«
 
        »Bis zur Garagentür schafft sie es nicht, keine Zeit. Sie schnappt sich von da drüben ein Steakmesser.« Sherry zeigte auf den leeren Schlitz in einem Messerblock auf der Anrichte. Von dessen Seite tropfte Blut. »Sie stellt sich darauf ein, dem Mörder an den Schwingtüren zu begegnen, merkt aber dann, dass er schon in der Küche ist. Sie dreht sich wieder um. Er schießt zweimal. Die erste Kugel verfehlt sie weit, schlägt rechts von der Tür ein.«
 
        Emmy sah das Loch, das die Kugel zwischen dem Türrahmen und den Schränken verursacht hatte.
 
        »Die zweite Kugel trifft sie in die Brust. Sie lässt das Messer fallen. Fällt selbst hin. Verblutet vermutlich innerhalb von zwei Minuten.«
 
        Zwei Minuten. Der Sheriffwagen hatte das Haus zwischen dem dritten und dem vierten Schuss erreicht. Sie hatten sich mit der Vorbereitung auf das Betreten des Hauses sehr beeilt. War Emmy, die ins Haus kam, das Letzte, was Allison gehört hatte, bevor ihr Herz kein Blut mehr hatte?
 
        Daran durfte sie jetzt nicht denken.
 
        Emmy suchte nach den leeren Patronenhülsen, die bei jedem Schuss seitlich aus der Pistole geflogen sein mussten. Sie lagen dicht beieinander neben der Kücheninsel. »Der Mörder war nahe bei ihr, als er sie erschossen hat. Drei, dreieinhalb Meter entfernt. Hat er sie durchsucht?«
 
        »Angefasst hat er sie ganz bestimmt. Die Gerichtsmedizinerin wird uns mehr sagen können. In etwa einer Stunde ist sie hier. Was denken Sie?«
 
        Emmy dachte an die blutigen Handabdrücke an dem Fensterbrett im ersten Stock. Man beschmutzte sich nicht die Hände, wenn man drei, dreieinhalb Meter entfernt stand. Der Mörder hatte Allisons Körper berührt. »Und die Mordwaffe?«
 
        »Die Pistole hat Allison gehört.«
 
        Emmy spürte, wie die Säure aus ihrem Magen hochschoss. Es war entsetzlich für eine Polizistin, mit ihrer eigenen Waffe erschossen zu werden. Und schlimmer noch: Die Details des Tatorts, die bis eben zusammengepasst hatten, logisch erschienen waren, ergaben nun überhaupt keinen Sinn mehr. Nur ein Narr plante einen Mord und vergaß dann, eine Waffe mitzubringen.
 
        »Eine Glock 19«, sagte Sherry. »Allison hat sie vor siebzehn Jahren angemeldet. Privatverkauf. Wahrscheinlich hat sie sie als Zweitwaffe genutzt. Ob wir davon Fingerabdrücke nehmen können, ist schwer zu sagen. Sie schwamm im Blut.«
 
        Emmy merkte, dass sie den Atem angehalten hatte. Sie öffnete die Lippen, sog ein wenig Luft ein. »Ins Magazin der Glock 19 passen fünfzehn Schuss, richtig?«
 
        »Das stimmt, aber Allison muss eine im Lager gehabt haben. Aus dem Magazin fehlen nur vier Patronen. Wir haben da unten drei Patronenhülsen gefunden. Die vierte noch nicht, aber wenn wir sie finden, wissen wir, wo auf Mandy geschossen wurde. Die fünfte Hülse, von dem Schuss, den man auf Jude abgefeuert hat, müsste sich im großen Schlafzimmer befinden. Aber da ist ja die Decke runtergekommen – da steht uns viel Arbeit bevor.«
 
        »Und dass sich Allison so bewegt hat, können wir an den Blutspuren von ihrer Hand erkennen? Um den Handabdruck auf den Schwingtüren und dem Messerblock zu hinterlassen, musste sie zuerst im Eingangsbereich angeschossen werden?«
 
        »Ja, und wir wissen, dass sie nach dem tödlichen Schuss in die Brust nicht wieder aufgestanden ist.«
 
        Emmy versuchte, in all dem Unlogischen eine Logik zu erkennen. »Der Mörder trägt Handschuhe. Er bringt keine eigene Pistole mit. Er kommt durch die Hintertür ins Haus. Wo hat er sich Allisons Glock genommen?«
 
        »Wahrscheinlich von dort.« Sherry zeigte auf die Umhängetasche aus grünem Leder, die an der Lehne eines der Stühle vor der Küchenbar hing. »Haben Sie den Crown-Royal-Beutel im Flur gesehen? Jude hat mir erzählt, das ist ein alter Trick. Wenn man die Pistole zum Schutz in einem Beutel in der Handtasche hat, kriegt man keine Flusen an den Schlagbolzen.«
 
        Emmy spürte, wie sich ihre Kiefermuskeln verkrampften. Offensichtlich war Jude auch in den Genuss einer Tatortbesichtigung gekommen. »Das bedeutet, der Mörder wusste, wo die Waffe sein würde.«
 
        »Oder er hat nach einem Messer gesucht und die Pistole gefunden.«
 
        Das klang in Emmys Ohren zu einfach. »Warum gehen Sie nicht davon aus, dass der Mörder schon hier war und mit Allison gesprochen hat?«
 
        »Sie meinen, es kam zu einer Auseinandersetzung mit Bill, er hat sich ihre Pistole aus der Handtasche geholt und sie dann durch den Flur zur Haustür gejagt?«
 
        Dafür kam genauso gut Reggie infrage, sagte sich Emmy, nickte jedoch stumm.
 
        »Sie sind doch schon hundertmal wegen häuslicher Gewalt alarmiert worden. Sieht es dann so aus?«
 
        Emmy musste zugeben, dass Sherry recht hatte. Abgesehen von dem Chaos im Esszimmer gab es keine umgeworfenen Stühle oder Tische, kein zerbrochenes Glas, keine Löcher in der Wand, wo jemand mit der Faust hingeschlagen hatte oder wo ein Kopf aufgekommen war. Dann gab es da noch den schwarzen Gummihandschuh. Man unterbrach keine gewalttätige körperliche Auseinandersetzung, um Handschuhe anzuziehen, bevor man in wütender Raserei einen Menschen tötete.
 
        Wer auch immer hergekommen war, um Allison umzubringen, hatte das Haus betreten und es getan.
 
        Trotzdem verkündete Emmy: »Ich werde Brett sagen, er soll herausfinden, ob irgendjemand in der Nachbarschaft heute Morgen Bills Auto gesehen hat.«
 
        »Jude hat schon Cole zu der Frau gegenüber geschickt. Die hat ihm gesagt, Allisons Toyota war der einzige Wagen in der Einfahrt, als der Typ in dem roten Hyundai mit laut aufgedrehter Musik vorbeigefahren ist. Die Schüsse sind wenige Minuten später gefallen. Wenn das Ganze also eine spontane Tat gewesen wäre, hätte Bills Wagen zu diesem Zeitpunkt draußen gestanden.«
 
        Emmy spürte erneut, wie Judes Verhalten in ihr eine Wut auslöste. Sie bedeutete Sherry, ihr zurück den Flur entlang zu folgen. Es fühlte sich falsch an, vor Allisons Leiche Theorien auszuprobieren. »Ist nicht auch ein Szenario denkbar, in dem Allison die Waffe aus der Handtasche genommen hat, als sie den Eindringling hörte?«
 
        »Sie war zwar nicht mehr im Dienst, aber im Innern immer noch Polizistin. Wenn ich mich in einer Situation befinde, die mich veranlasst, die Waffe zu ziehen, gehöre ich nicht zu den Leuten, die tot auf dem Fußboden enden. Vor allem nicht, wenn mein Kind im Haus ist.«
 
        Das stimmte sicher. »Glauben Sie, Mandy hat alles gesehen?«
 
        »Ich denke, der Mörder ist ins Esszimmer gegangen, nachdem er Allison erschossen hat, um die Unterlagen zu durchsuchen. Vielleicht hat Mandy ja geglaubt, er wäre weg. Sie ist die Treppe runtergekommen, oder sie hat aus Versehen ein Geräusch gemacht, und er hat sie nach oben gejagt und auf sie geschossen. Ich vermute, das ist im großen Schlafzimmer passiert, denn von dort aus ist sie auf den Dachboden. Mit der schweren Verletzung hätte sie es kaum weiter geschafft. Die Arme muss unglaubliche Angst gehabt haben.«
 
        Emmy schaute durchs Fenster in den Vorgarten und versuchte, das Bild eines verängstigten sechzehnjährigen Mädchens loszuwerden. »Wo haben Sie Allisons Glock gefunden?«
 
        »Oben unter ihrem Bett. Der Schütze hat sie vermutlich weggeworfen, bevor er geflohen ist. Jude meint, das wäre ein möglicher Hinweis darauf, dass er mit einem Plan hergekommen ist. Er hat Handschuhe getragen. Die Mordwaffe zurückgelassen. Sichergestellt, dass nichts auf ihn hindeutet. Und nicht gezögert, als er begriffen hat, dass Mandy hier war.«
 
        Emmy ignorierte diesmal Judes Rolle in dem Szenario. Sie interessierte sich mehr dafür, dass sich alles so falsch anfühlte. »Haben Sie den Handschuh auf dem Flachdach gesehen?«
 
        »Laut Jude möglicherweise ein Indiz dafür, dass der Tatort arrangiert wurde.«
 
        Langsam taten Emmy die Kiefermuskeln weh. Ein Déjà-vu mit einem schlechten Beigeschmack. »Hat sie sonst noch irgendwas gesagt?«
 
        »Dass der Killer vielleicht die Fensterscheibe zerbrochen und den Handschuh aufs Dach geworfen hat, um sich einen Vorsprung zu verschaffen. Jude ist nach dem Streifschuss an der Schläfe im Flur ohnmächtig geworden. Wahrscheinlich hat er geglaubt, sie wäre tot. Dann hat er gehört, wie Sie die hintere Treppe hochgerannt kamen. Er ist über die vordere Eingangstreppe entkommen, durch den Flur gerannt und durch die Hintertür aus dem Haus. Der Handschuh auf dem Dach hat Sie und Jude in die Irre geführt und ihm Zeit verschafft, ein gutes Alibi.«
 
        Auf dem Baseballplatz.
 
        Oder im Sheriffbüro von Clayville.
 
        Oder im Nest eines Drogendealers.
 
        Das Dew Drop Inn war nicht nur ein sicherer Hafen für Prostituierte und ehebrecherische Paare, und die heimlichen sexuellen Begegnungen stellten nicht den einzigen Grund dafür dar, dass man auf dem ganzen Gelände vergeblich nach einer Überwachungskamera suchte. Einer der aktivsten Drogendealer der Region arbeitete von Zimmer 19 im hinteren Teil des Motels aus. Die Polizei von Clayville wusste darüber seit Jahren Bescheid, und sie hatte in all diesen Jahren nichts unternommen.
 
        Sheriff Gerald Clifton allerdings auch nicht.
 
        »Und die dreihunderttausend Dollar in bar?«
 
        »Die haben wir auf dem Dachboden gefunden, weniger als einen halben Meter von der Dachluke im begehbaren Schrank entfernt. Drei Stapel Hundertdollarscheine in einer verschlossenen blauen Kunststoffbox mit einem roten Deckel. Ich habe schon einen Mann darauf angesetzt, die Seriennummern zu erfassen, damit wir einen Antrag auf Rückverfolgung beim Finanzministerium stellen können. Bis Ende nächster Woche sollten wir die Namen der Banken haben, bei denen Allison das Geld abgehoben hat. Sieht so aus, als hätte sie sich jedes Mal neuntausendneunhundert Dollar geholt. Jude hat gesagt, …«
 
        Emmy wollte gar nicht hören, was Jude gesagt hatte. Das Gesetz zur Wahrung des Bankgeheimnisses verlangte, dass finanzielle Institutionen jede Abhebung über zehntausend Dollar dem Netzwerk zur Verfolgung krimineller Straftaten meldeten, der FinCEN, die wiederum dem US-Finanzministerium unterstand. Allison hatte ihre Abhebungen gezielt unter dieser Summe gehalten. Natürlich war es ebenfalls illegal, so vorzugehen, um eine Meldung zu vermeiden. Doch normalerweise brauchte die FinCEN lange, um es herauszufinden, wenn das passierte.
 
        Emmy sagte: »Wenn sie jedes Mal knapp unter dem Schwellenwert geblieben ist, sind das ungefähr dreißig Abhebungen, richtig?«
 
        »Jep, aber sie war zehn Jahre mit Bill zusammen. Mandy war erst sechs, als sie zum ersten Mal miteinander ausgegangen sind. Eine lange Zeit, um sich so etwas aufzubauen.«
 
        Taybee hatte gesagt, Allison habe sich kurz nach der Heirat an sie gewandt. Dass Allison dann angefangen hatte, Geld in Sicherheit zu bringen, ergab einen Sinn.
 
        »Wir sprechen hier über dieses Geld, als wäre es Allisons«, kommentierte Sherry. »Sind Sie sicher, dass es nicht Bill gehört hat?«
 
        »Bill hat mir erzählt, dass Allison vor zwei Wochen die Scheidung eingereicht hat. Er hätte es nie im Leben zurückgelassen.«
 
        Sherry wirkte von dieser Neuigkeit überwältigt. So hatte auch Emmy reagiert, als Bill sie damit konfrontiert hatte. Jahrelang hatte Emmy Allison angefleht, Bill zu verlassen. Dass sie es nun getan hatte, ohne Emmy etwas davon zu sagen, fühlte sich auf seltsame Weise an wie ein Verrat.
 
        Zu Sherry sagte sie: »Von jemand anderem habe ich gehört, dass Allison sich letztes Jahr einen Finanzsachverständigen genommen hat, um mehr über Bills finanzielle Situation zu erfahren. Den hat sie jedoch aufgegeben, als sie wieder zu Bill zurückgekehrt ist.«
 
        »Glauben Sie, sie ist bei Bill geblieben, um Geld von seinen Konten abzuzweigen?« Sherry dachte über die Konsequenzen eines solchen Szenarios nach. »Er ist reich, aber so reich nun auch wieder nicht. Dreihunderttausend Dollar sind eine hohe Summe, die verschwindet nicht, ohne dass es auffällt. Und das soll jetzt kein Werturteil sein, aber Allison hat immer gern Geld ausgegeben.«
 
        Emmy schaute auf das Chaos im Büroteil des Esszimmers. »Wenn ich herkäme und nach meinen gestohlenen dreihunderttausend Dollar suchen wollte, würde ich nicht mit den ganzen Papieren auf dem Tisch anfangen. Ich würde mich nach einem Safe umsehen, Matratzen und Kissen aufschlitzen, Löcher in die Wände schlagen. Und nicht die einzige Person erschießen, die mir sagen kann, wo das Geld ist.«
 
        »Diese Rechnung gefällt mir nicht, Emmy.« Sherrys Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. »Sie wissen, wie das aussehen wird. Tote Polizistin plus dreihunderttausend Dollar bedeutet eine Polizistin, die Dreck am Stecken hat.«
 
        Zu dieser Schlussfolgerung war Emmy noch nicht bereit. »Haben Sie irgendwelche elektronischen Geräte gefunden?«
 
        »Allisons Handy war in ihrer Handtasche. Die biometrische Erkennung war ausgeschaltet, wir müssen also das Passwort knacken. Dasselbe beim Laptop im Esszimmer und dem Tablet und Laptop bei Mandy. Ich nehme an, Mandy hatte ihr Handy in der Gesäßtasche, als sie durch die Decke gestürzt ist. Das Display war zerbrochen. Es wird eine Weile dauern, bis wir wissen, ob sich irgendwelche Daten retten lassen. Jude hat Cole beauftragt, alle eingegangenen 911-Anrufe zu checken. Es sieht nicht so aus, als hätte Mandy telefonisch um Hilfe gerufen.«
 
        Lag das daran, dass Mandy in Panik geraten war? Oder daran, dass sich der Polizeichef von Clayville bereits im Untergeschoss des Hauses befand? Das fragte sich Emmy. Vielleicht hatte Mandy ja auch von den dreihunderttausend Dollar auf dem Dachboden gewusst. Vielleicht hatte aber auch nichts von alldem etwas mit den Schüssen zu tun, denn jedes Mal, wenn Emmy an einem Faden zog, löste sich eine weitere Theorie auf.
 
        »Wollen wir nach oben?«, fragte Sherry.
 
        Emmy hatte gerade den Fuß auf die unterste Stufe gestellt, als sie von draußen Rapmusik hörte, laut genug, dass die Fensterscheiben zitterten. Sie sah, wie ein roter Hyundai Kona hinter dem Wagen der Kriminaltechniker hielt. Seit sie das Haus betreten hatten, hatte sich draußen das Licht verändert. Die Dämmerung berührte inzwischen die Baumwipfel.
 
        Cole hatte ihren Zeugen vor Sonnenuntergang gefunden.
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        Emmy zog den Reißverschluss ihres Schutzanzugs auf, während sie die Stufen am Eingang hinunterging. Mit der sinkenden Sonne war die Temperatur gefallen. Emmy spürte, wie die frische Luft den Schweiß auf ihrem Körper abkühlte. Doch diese Erleichterung war nicht von langer Dauer. In ihrer Schulter hämmerte der Schmerz. Der untere Rücken war verspannt. Ihr Steißbein schmerzte bei jedem Schritt. Ihr schleppender Gang spiegelte den Schmerz wider.
 
        Wenigstens funktionierten ihre beiden Knie noch.
 
        »Boss«, sagte Cole zu ihr, und einen Augenblick lang konnte sie nichts von dem aufnehmen, was danach kam.
 
        Er hatte sie immer mit »Mom« angesprochen oder im Beisein anderer Deputys mit »Chief«, weil sie zwölf Jahre lang Chief Deputy gewesen war.
 
        »Boss« hatten alle ihren Vater genannt.
 
        Emmy drehte den Kopf. Schaute die Straße hinunter zu Ginny Saddlers Sohn. Ende zwanzig. Zurückweichender Haaransatz. Schmaler Oberlippenbart. Er lehnte sich an sein Auto und zog an einer Vape. Vor einigen Jahren hatte er seinen Vater an den Knochenkrebs verloren, dann kurz darauf seine Mutter an den Jack Daniel’s.
 
        »Mom?«, fragte Cole nach. »Alles in Ordnung bei dir?«
 
        Emmy zwang sich in die Gegenwart zurück. »Hast du in den Aufnahmen der Haustürkameras irgendwas entdeckt?«
 
        »Bisher haben uns sechs Leute ihr Material geschickt, aber darunter ist nichts, was uns weiterhelfen würde, nicht mal der Klang der Schüsse. Wir haben fünfundsechzig Häuser in der Nachbarschaft und zweiundzwanzig Haustürkameras. Nur elf von ihnen speichern die Aufnahmen in der Cloud. Alle anderen arbeiten mit Livestream.«
 
        Das erschien logisch. Die meisten Leute in North Falls nutzten Haustürkameras, um bestellte Pakete möglichst bald zu entdecken und um sich vor eifrigen Pfadfinderinnen mit selbst gebackenen Keksen für wohltätige Zwecke zu verstecken. »Ich möchte, dass du dir alles auf dem Revier noch mal anschaust, mit Kopfhörern. Da muss es doch irgendwas geben.«
 
        »Alles klar, Boss.«
 
        Emmy bearbeitete mit der Faust ihren Rücken, um wieder richtig laufen zu können, als sie mit Cole auf Drake Saddler zuging. Der zog heftig an seiner Vape, während er auf sie wartete. Er trug ein Shirt mit Falcons-Logo, kakifarbene Shorts und dunkelgrüne Crocs. Und das braune Haar hinten lang. Sein schmaler Schnurrbart krümmte sich wie ein Babytausendfüßler über seinen dünnen Lippen. Sein Gesichtsausdruck war äußerst misstrauisch, was in Emmy die Vermutung weckte, das Gespräch werde sich eher zu einem Verhör als zu einer Unterhaltung entwickeln. Sie war Drake einige Male begegnet, wenn er seine Mutter zum Buchklub gefahren hatte. Er war immer höflich gewesen, aber ganz offensichtlich nicht daran interessiert, zusammen mit einer Gruppe Frauen über vierzig literarische Werke zu entdecken.
 
        Er sagte: »Hey, Miss Emmy.«
 
        »Sie wissen, was heute im Haus von Ms. Vickery passiert ist?«
 
        »Ja, Ma’am.« Drake hatte ihren offiziellen Ton erfasst und stellte sich darauf ein. Er stieß sich von seinem Auto ab. »Meine Mom hat gesagt, Sie wollen mit mir sprechen, aber ich hab nichts gehört.«
 
        Dass er bei der lauten Musik nichts mitbekommen hatte, erstaunte Emmy nicht. »Und haben Sie denn etwas gesehen?«
 
        »Nein, Ma’am.« Er zog ausgiebig an seiner Vape. Sein Blick wanderte zu Cole, dann zurück zu Emmy. Seine Angst war spürbar. »Nichts.«
 
        »Keine anderen Autos?«
 
        »Nein, Ma’am. Die meisten Leute hier in der Nachbarschaft sind am Samstagnachmittag unterwegs. Dinge erledigen und so.« Er stieß eine Dampfwolke seitlich aus dem Mund aus. Das Nikotin beruhigte seine Nerven ganz offensichtlich nicht. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiter behilflich sein kann.«
 
        »Sie haben also keine Leute auf der Straße gesehen? War nicht vielleicht jemand mit dem Hund draußen?«
 
        »Nein, Ma’am. Das erledigen die Leute normalerweise am frühen Morgen oder später am Abend.« Er zog rasch zweimal an der Vape. »Ich saß ja am Steuer. Hab auf die Straße geachtet.«
 
        »Was ist hier los, Drake?«
 
        »Nichts, Ma’am. Wie gesagt, ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen. Wenn mir noch irgendetwas einfällt, rufe ich Sie ganz bestimmt an.«
 
        Er versuchte, die Autotür zu öffnen, doch Emmy schloss sie mit einer Bewegung ihrer Hüfte. Ganz kurz begegneten sich ihre Blicke. Als er sich die Vape wieder zwischen die Lippen steckte, stieß das Metallstück gegen seine Zähne. Er inhalierte diesmal nicht, sondern kaute auf dem Gerät herum wie auf einem Schnuller.
 
        Emmy ließ das Schweigen andauern. Der Kerl war so nervös, dass ihr davon geradezu das Hirn wehtat.
 
        Er hustete leise. Schaute über die Straße. Er hatte ganz eindeutig etwas gesehen, bevor die Schüsse fielen – oder jemanden.
 
        »Drake, wenn mich Leute anlügen, passiert das aus zwei Gründen: Entweder haben sie etwas zu verbergen, oder sie verbergen etwas für jemand anderen. Was trifft hier zu?«
 
        Seine Hand zitterte, als er die Vape aus dem Mund nahm. Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn.
 
        Emmy begriff, dass sie die Situation falsch eingeschätzt hatte. Er wich ihr nicht gerissen aus. Er hatte Angst. Und das bedeutete, die Person, die er gesehen hatte, besaß viel Macht. Nicht Bill Garrison, der nur Frauen bedrohte. Vielleicht war es ein Cop. Vielleicht der Polizeichef von Clayville.
 
        Reggie Wilder wusste, wie Allisons Haus geschnitten war. Und sicher auch, wo sie ihre Zweitwaffe aufbewahrte. Und es würde ihm keine Schwierigkeiten bereiten, einen Tatort zu manipulieren.
 
        Emmy bedeutete Cole mit einem Nicken, ihnen ein wenig Freiraum zu geben. Schaute zu, wie Drake mit Verzweiflung im Blick ihrem Sohn nachschaute, bis der Allisons Vorgarten erreicht hatte.
 
        »Drake, schauen Sie mich an.« Emmy wartete, bis er gehorchte. »Ich verstehe sehr gut, dass Sie Angst haben, mir den Namen des Mannes zu sagen. Vielleicht glauben Sie ja, dafür einen guten Grund zu haben. Vielleicht ist es jemand mit sehr viel Macht hier im County. Ich verspreche Ihnen, ich werde nicht zulassen, dass er diese Macht gegen Sie einsetzt. Alles, was Sie mir erzählen, bleibt unter uns. Ich werde es nicht mal aufschreiben.«
 
        Er zog an seiner Vape. Hielt die Mischung aus Chemikalien in den Lungen, bis er irgendwann langsam ausatmete.
 
        Emmy versuchte es mit einer leichteren Frage. »Als Sie hier vor einiger Zeit durchgefahren sind, haben Sie da ein Auto in der Einfahrt gesehen, das nicht dorthin gehörte?«
 
        »Nein, er hat nie …«
 
        Emmy beobachtete, wie die Panik erneut von Drake Besitz ergriff. »Er hat sein Auto nie in der Einfahrt abgestellt?«
 
        Drake drückte auf den Knopf der Vape, bis sie sich ausschaltete. Steckte sie rasch in die Tasche. Spannte die Schultern an. »Ich muss gar nicht mit Ihnen reden. Dazu bin ich rechtlich nicht verpflichtet.«
 
        »Das stimmt.« Doch er würde mit ihr reden, und wenn sie ihn die Straße runter zum Haus seiner Mutter zerren und Ginny dazuholen musste, um ihn zu zwingen. »Aber Ms. Vickery ist ermordet worden. Mandy liegt immer noch auf dem OP-Tisch. Sie wird die Schusswunde im Kopf wahrscheinlich nicht überleben. Wen auch immer Sie da decken – er ist hergekommen, um eine Frau und ihr Kind in ihrem eigenen Haus zu ermorden.«
 
        Drake schaute wieder weg. Er hatte Tränen in den Augen. Schluckte hörbar. Emmy wusste, bald würde er einknicken. Er brauchte nur noch einige Sekunden, bis der Kampf zwischen seiner Angst und seinem Gewissen entschieden war.
 
        Als er endlich nachgab, tat er das nur bedingt. »Der Kerl ist krass, aber ich glaube nicht, dass er ihr etwas antun würde. Nicht so. Ms. Vickery schon, ja. Aber nicht Mandy.«
 
        Emmy wartete ab.
 
        »Ich weiß nicht, ob er sie geliebt hat, aber sie muss ihm doch etwas bedeutet haben, oder?« Drake klang, als würde er verzweifelt nach einer Bestätigung suchen. »Ich meine, der ist doch echt ein großes Risiko eingegangen, weil er überhaupt mit ihr was am Laufen hatte. Mandy ist gerade erst sechzehn, oder? Und der Typ ist so alt wie ich.«
 
        Emmys Mund füllte sich mit bitterer Galle, bevor ihr Gehirn Zeit genug hatte, wirklich zu verarbeiten, was sie da hörte. Gerade hatte sich der gesamte Fall verschoben. Reggie Wilder war fast zwei Jahrzehnte älter als Drake. Er lieferte ihr einen neuen Verdächtigen. Emmy hatte alle möglichen Szenarien erwogen – doch dass Mandy von einem erwachsenen Mann emotional abhängig gemacht wurde, daran hatte sie nicht gedacht.
 
        »Das ist doch brutal riskant, oder?«, meinte Drake. »Ich weiß, Ms. Vickery war im Ruhestand, aber sie war Polizistin. Chief Wilder hat bis vor ein paar Wochen immer vor ihrem Haus geparkt. Man trifft sich nicht immer wieder mit einem Mädchen, außer man liebt es.«
 
        Emmy musste sich räuspern, bevor sie ein Wort herausbekam. »Sagen Sie mir, was Sie gesehen haben.«
 
        »Ich hatte gar nicht mehr daran gedacht, bis mich Ms. Vickery gefragt hat, ob ich ihn schon mal am Haus hätte rumhängen sehen. Ich wollte mich da raushalten, aber sie war echt fertig. Sie hat ja schon geheult, bevor sie überhaupt aus dem Auto gestiegen war.«
 
        Emmy hielt weiter den Mund, damit Drake nicht aufhörte zu reden.
 
        »Sie wäre viel unterwegs, hat sie gesagt, und ihr Mann würde so viel arbeiten. Sie machte sich Sorgen, weil sie wusste, Mandy schwänzt mittags die Schule und trifft zu Hause irgendeinen Typen, aber Allison wusste nicht genau, wer das war. Ich habe zu ihr gesagt, sie könnte doch eine Kamera oder so was installieren, aber sie hat gemeint, Kameras können gehackt werden, und dass sie ihnen nicht vertraut. Sie wollte einfach bestätigt haben, dass er hier war.«
 
        Emmy drängte Drake nicht mehr wegen eines Namens. »Wann hat dieses Gespräch stattgefunden?«
 
        »Vor zwei Tagen.«
 
        »Am Donnerstag?«
 
        »Genau, ich kam gerade von der Arbeit nach Hause, so gegen fünf. Sie ist zu uns nach Hause gekommen, um mit mir zu reden, weil sie wusste, ich esse immer daheim zu Mittag, und da hat sie gedacht, ich hätt vielleicht was gesehen.«
 
        »Hat dir Ms. Vickery auch erzählt, warum sie sich Sorgen gemacht hat?«
 
        Er wandte den Blick ab. Seine Angst setzte seinem Gewissen wieder zu. »Sie hat gesagt, Mandy hätte blaue Flecken auf dem Rücken, als wäre sie geschlagen worden. Mandy wollte ihr aber nicht sagen, woher die Flecken kamen. Dass sie vielleicht einen Freund hatte, der ihr wehtat.«
 
        »Allison hat nicht geglaubt, es war Bill?«
 
        »Nein, Ma’am. Sie hat sofort gesagt, sie weiß, es war jemand anders. Dass man sie schon gewarnt hätte, aber dass sie rausfinden muss, wie lange da schon was lief.« Drakes Schulterzucken war eher eine nervöse Reaktion als ein Ausdruck der Gleichgültigkeit. »Zuerst wollt ich nichts sagen, aber dann hat mir Ms. Vickery von den blauen Flecken erzählt, und … Ich meine, das ist doch echt krass, oder? Wenn jemand so geschlagen wird. Mandy ist doch noch ein Kind.«
 
        Emmy schmeckte wieder bittere Galle. »Drake, was haben Sie Ms. Vickery erzählt?«
 
        »Dass ich den Typen ein paarmal gesehen hab, aber …« Drakes Stimme wurde immer leiser. Seine Wangen röteten sich. Er schaute Emmy über die Schulter, dann auf den Boden. »Ich bin nicht komisch drauf, okay? Und ich fahre auch nicht zu schnell. Ich halte mich an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Und wenn mir irgendwas auffällt und ich was sehe, ist es doch nur normal, dass man langsamer wird, oder? So ist der Mensch.«
 
        »Was haben Sie denn gesehen?«
 
        Drake hielt den Blick auf den Boden gerichtet. »Vor etwa zwei Wochen waren die Garagentore offen, und ich hab rübergeschaut, und er stand vor Mandy, sie mit dem Rücken an den Regalen, und er hat ihr Gesicht berührt. Das sah, na ja, sehr vertraut aus. Er hat ihr die Wange gestreichelt, wissen Sie? Und sie hat nichts versucht, damit er aufhört, oder ihn weggestoßen. Ihre Hände waren auf seinen Schultern. Sie hat zu ihm hochgeschaut, als wollte sie, dass er sie küsst. Es hat ihr offensichtlich gefallen.«
 
        Dass er sich wie ein Voyeur verhalten hatte, ignorierte Emmy. Sie konzentrierte sich auf die Dreistigkeit, die ein fast Dreißigjähriger benötigte, um am helllichten Tag das Gesicht der sechzehnjährigen Tochter eines Cops intim zu berühren. »Da haben Sie ihn zum ersten Mal mit Mandy am Haus gesehen, vor zwei Wochen?«
 
        Drake nickte. »Und zuletzt vor drei Tagen. Er stand auf der Veranda und Mandy in der Haustür. Ganz dicht zusammen, die beiden, sie hätten sich küssen können. Und ich hab mir überlegt, sie würden es gleich wieder tun, also nach oben gehen. Aber er hat sie zurück ins Haus geschubst. Und ich hab mir gar nichts dabei gedacht, bis mich Ms. Vickery gefragt hat, was da abging, und dann hab ich gedacht, wow, er hat sie nicht geschubst. Er hat sie richtig gestoßen. Ganz fest. So fest, dass sie rückwärts getaumelt ist, und ich hab gesehen, wie sie gefallen ist, bevor er die Tür hinter den beiden zugeschlagen hat. Also war vielleicht gar nichts von dem Ganzen, na ja, einvernehmlich. Vielleicht hatte Mandy ja auch Angst vor ihm.«
 
        Emmy versuchte das Bild vor ihrem inneren Auge zu verdrängen. »Wie oft haben Sie ihn in den letzten beiden Wochen am Haus gesehen?«
 
        »Das hat mich Ms. Vickery auch gefragt. Vielleicht dreimal zusammen mit Mandy? Meistens zur Mittagessenszeit, aber einmal musste ich meine Mutter früher von der Arbeit abholen, weil sie Bauchschmerzen hatte, und wir sind am Haus vorbeigefahren, und da hab ich ihn durchs Fenster gesehen, auf der anderen Seite des Zimmers. Es sah aus, als wäre er allein.«
 
        Emmy deutete in Richtung Haus. »Da links, wo das Esszimmer ist?«
 
        »Vielleicht?«
 
        »Und das haben Sie Ms. Vickery auch erzählt?«
 
        »Jep.« Er holte die Vape wieder aus der Tasche, spielte nervös damit herum. »Sie wollte mir gegenüber einen auf cool machen, aber ich hab schon gesehen, dass die echt wütend war und auch Schiss hatte. Sie ist ins Auto gestiegen und in Richtung Interstate gefahren. Mit einem richtig heißen Reifen und Gummispuren in unserer Einfahrt. Die sind immer noch da.«
 
        »Und Sie sind sich sicher, dass Sie diese Unterhaltung mit Ms. Vickery vor zwei Tagen geführt haben?«
 
        »Hundertprozentig. Am Donnerstag hatte meine Freundin Geburtstag. Ich wollte gerade unter die Dusche, als Ms. Vickery bei uns geklingelt hat.« Drake hielt die Vape jetzt still. »Es gibt da Leute, die wissen, was sie als Nächstes gemacht hat. Zeugen, wissen Sie, aber ich bezweifle, dass die mit Ihnen reden werden.«
 
        Emmy spürte, wie sich ihr Hirn anstrengte, das Rätsel zu lösen. Sie hatte eine Ahnung, warum Drake sich einfach nicht traute, den Namen des Mannes auszusprechen. »Was hat Ms. Vickery denn als Nächstes gemacht?«
 
        »Ich meine, ich hab das nur gehört.« Erneutes Achselzucken, aber sein Tonfall verriet keine Unsicherheit. »Sie ist rüber zum Motel gefahren. Hat die Zimmertür eingetreten. Ihre Pistole gezogen. Sie ihm ins Gesicht gerammt. Und gesagt, sie bringt ihn um, wenn er ihre Kleine nicht in Ruhe lässt.«
 
        Emmy spürte, wie sich sämtliche Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. Sie kannte die Antwort – fragen musste sie trotzdem. »Welches Motel war das?«
 
        »Das Dew Drop Inn.«
 
        Emmy nickte, aber nur, um sich Zeit zu verschaffen. »Was hat er gemacht, als sie ihn bedroht hat?«
 
        »Sie ausgelacht. Und zwar bis sie gegangen ist. So ist er schon immer gewesen. Ein eiskalter …«
 
        Drake unterbrach sich, bevor er das Wort aussprechen konnte, doch das übernahm Emmy für ihn. »Mörder?«
 
        Er wandte den Blick ab. Holte tief Luft. Presste langsam Luft zwischen den Zähnen heraus.
 
        »Drake, ich muss darauf bestehen, dass Sie seinen Namen laut aussprechen.«
 
        »Miss Emmy, ich …«
 
        »Sprechen Sie ihn aus.«
 
        Drake hielt den Blick auf den Boden gerichtet. Stieß einen weiteren langen Seufzer aus. Sie konnte den widerlich süßlichen Gestank der Vape in seinem Atem riechen.
 
        Seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern, als er endlich murmelte: »Woody.«
 
        Emmy hatte gewusst, was kommen würde. Trotzdem fühlte es sich an, als wäre etwas in ihrem Schädel explodiert.
 
        Wesley »Woody« Woodrow hatte sie seit zwölf Jahren auf dem Schirm. Damals war er im dritten Jahr der Highschool gewesen, also sechzehn oder siebzehn, und hatte den Kindern von North Falls harte Drogen verkauft. Inzwischen half er seinem Großvater dabei, den familienintern geführten Drogenhandel am Laufen zu halten.
 
        »Wissen Sie, was für einen Wagen er fährt?«, fragte Emmy.
 
        »Einen Mercedes G 63. Schwarz mit schwarzer Ausstattung.«
 
        Emmy kannte das fast zweihunderttausend Dollar teure Fahrzeug nur zu gut. »Haben Sie es jemals in Ms. Vickerys Einfahrt oder irgendwo in der Nähe stehen sehen?«
 
        »Nein, Ma’am.« Drake holte erneut zitternd Luft. »Ich denke, er hat es irgendwo auf der anderen Seite des Waldes geparkt und ist von hinten ins Haus rein.«
 
        Emmy schaute zu, wie Drakes Hände zitterten, als er seine Vape wieder einzuschalten versuchte. In der Ferne hörte sie eine Eule. Die Dämmerung verwandelte sich rasch in Nacht. In der Luft hing etwas Bedrohliches, als hätte jemand die Dunkelheit heraufbeschworen. Flackernd erwachten die Straßenlaternen zum Leben.
 
        »Okay.« Emmy stützte sich mit der Hand auf dem Autodach ab. »Schauen Sie mich an.«
 
        Drake hob den Kopf, sein Blick bohrte sich in ihren.
 
        »Sie vergessen jetzt, dass wir jemals dieses Gespräch geführt haben, in Ordnung? Erzählen Sie Ihrer Freundin nichts davon, auch nicht Ihren Kumpels, nicht mal Ihrer Mutter. Behalten Sie es einfach für sich. Ich tue dasselbe. Sie haben auf der Straße nichts bemerkt. Und Sie haben nie jemanden bei Allisons Haus gesehen, der dort nicht hingehört hätte. Das wird in meinem Bericht stehen, und das kommt auch in Ihre Zeugenaussage. Sie hatten das Radio laut aufgedreht, und Sie haben an irgendwas ganz anderes gedacht, in Ordnung?«
 
        Seine Angst war im Schein ihrer eigenen phosphoreszierend geworden. »Ja, Ma’am.«
 
        Emmy winkte Cole, er solle zu ihnen kommen. Sie sagte zu ihrem Sohn: »Drake hat nichts gesehen. Nimm seine Aussage auf und lass ihn gehen.«
 
        Als sie sich umwandte, begann ihr Handy zu vibrieren. Emmy entdeckte eine SMS von Layla Paulson aus dem Traumazentrum. Mandy wurde immer noch operiert. Man hatte die Blutung endlich unter Kontrolle. Alles stand weiterhin auf der Kippe, aber das Mädchen lebte noch.
 
        Vorerst zumindest.
 
        Emmy schickte Brett eine Nachricht, damit er sich sofort um Mandys Sicherheit kümmerte. Dann steckte sie das Handy wieder in die Jackentasche. Drake zufolge war Allison bereits gewarnt worden, weil man Woody mit Mandy am Haus gesehen hatte. Es gab nur eine Person, die Emmy in diesem Zusammenhang einfiel.
 
        Sie ignorierte den Schmerz in ihrem ganzen Körper, als sie zu Coach Bells Einfahrt joggte. Die Frau saß auf einem neuen Platz, auf einem verstellbaren Lehnsessel vor einem riesigen Fernsehbildschirm. Sie schaute ein weiteres Footballspiel. Emmy klopfte an die Scheibe, schob sie dann hoch.
 
        »Emmy Lou?« Coach Bell erhob sich und kam näher. »Ist etwas passiert?«
 
        »Nein, Ma’am. Haben Sie Mandy jemals tagsüber mit einem jungen Mann bei Allisons Haus gesehen?«
 
        Die Frau wirkte schockiert. »Sie glauben doch wohl nicht, Wesley Woodrow hätte das getan?«
 
        Emmy presste die Zähne so fest aufeinander, dass sie einen Krampf im Kiefermuskel bekam.
 
        Coach Bell entging nicht, dass Emmy unter starkem Stress stand. »Oh nein, Liebes. Es tut mir so leid. Wenn ich gedacht hätte, es wäre wichtig, hätte ich es Ihnen erzählt.«
 
        »Wie oft haben Sie Woody dort drüben gesehen?«
 
        »Nur einmal«, lautete die Antwort. »Vor zwei Tagen, also am Donnerstag, habe ich nach meiner Post geschaut, und da stand er zusammen mit Mandy an der Haustür. Sehr nahe beieinander, die beiden. Mandy wirkte verunsichert, aber ich hatte angenommen, weil sie wusste, ich würde es ihrer Mutter erzählen.«
 
        »Sind Sie sich sicher, dass es Woody war?«
 
        »Absolut sicher. Er hat mir direkt ins Gesicht gestarrt. Mir ist es kalt den Rücken runtergelaufen.« Sie lehnte den Ellenbogen auf das Fensterbrett. »Ich hatte diesen grässlichen Kerl ein Jahr lang in Gesundheitserziehung. Er war sehr höflich, hat immer getan, was er sollte, aber irgendetwas an ihm hat mich an eine Schlange erinnert. Seine Augen waren so kalt, haben einen immer so prüfend gemustert, als wäre man ein Insekt, das er fressen wollte. Ich bin mit seinem Großvater zur Schule gegangen. Deine Schwester könnte dir so einige Geschichten erzählen. Leroy Rawley war genauso.«
 
        Emmy brauchte keine weiteren Horrorgeschichten über Leroy »Bubba« Rawley. Die hatte sie bei vielen Familienmahlzeiten zu hören bekommen. »Haben Sie Allison erzählt, dass Sie Woody mit Mandy gesehen haben?«
 
        »Sofort.« Coach Bell starrte über die Straße, als könnte sie Woody und Mandy noch dort stehen sehen. »Ich war davon ausgegangen, er würde ihr Drogen verkaufen. Er ist vielleicht ein Woodrow, aber auch ein Rawley, durch und durch. Das gehört zum Familienbetrieb. Kindern Gift zu verkaufen.«
 
        Und das war bei diesen Leuten noch nicht alles. »Ja, Ma’am. Vielen Dank.«
 
        Emmy half Coach Bell beim Schließen des Fensters. Als sie über die Einfahrt ging, dachte sie an das Bargeld auf Allisons Dachboden. Jede Frau, die sie kannte, hatte irgendwo Geld für den Notfall versteckt, aber das horteten sie mit der Zeit in Zehn- und Zwanzigdollarscheinen, nicht in Hunderterbündeln, und normalerweise konnten sie es sich auch nicht leisten, mehr als ein paar Hundert auf einmal aufzubewahren. Emmy fielen nur zwei Hypothesen dazu ein, wie Allison sich diese Summe hatte sichern können. Eine hatte Sherry vorhin präsentiert: Das Geld wurde von Bills Konten abgezweigt. Die andere betraf Allisons frühere Tätigkeit als leitende Ermittlerin bei der Drogenfahndung des Clayville Police Department: Die Familie Rawley hatte sie dafür bezahlt, im richtigen Moment wegzuschauen.
 
        Unterhalb der historischen Grenze zwischen den Nord- und Südstaaten der USA gab es niemanden bei der Polizei, der die Rawleys nicht kannte. Seit Generationen bildeten sie ein entscheidendes Glied in der Drogenlieferkette von Florida bis hinauf nach Neuengland. In den Sechziger- und Siebzigerjahren hatte Leroy Rawley den halben Bundesstaat für das mobile Netzwerk der Dixie-Mafia kontrolliert. Sein Sohn Leroy Junior war in den Siebzigern für die Heroinversorgung zuständig gewesen, bevor er sich selbst zu gut damit versorgt hatte. Leroy der Dritte, »Bubba« genannt, hatte in den Achtzigern mit Crack gehandelt und sich dann dem Trend in Richtung Meth hin zu Oxys angepasst. Zurzeit gehörte er zu den wichtigsten Fentanylvertreibern der Region.
 
        Bubbas jüngere Schwester Tanya hatte ihr Bestes getan, um sich aus dem Familienbetrieb herauszuhalten. Bubbas Frau war im Kindbett gestorben, ihre Tochter Violet hatte es weniger gut getroffen. Sie hatte einen Mann geheiratet, der sie irgendwann totschlug. Um ihn, Avery Woodrow, hatten sich die Rawleys gekümmert: Bis heute war er spurlos verschwunden. Der der Ehe entstammende Sohn, der damals achtjährige Wesley, war von Tanya großgezogen worden, bis sie vor wenigen Jahren an Krebs gestorben war. Zu diesem Zeitpunkt hatte Tanya bereits zurück in den Schoß der Familie gefunden. Dasselbe galt für Bubbas Enkel mit dem Schlangenblick.
 
        Wie Coach Bell gesagt hatte, war Woody ein Rawley, durch und durch.
 
        Bei jedem anderen Verdächtigen hätte sich Emmy irgendeinen Grund ausgedacht, um eine Unterhaltung auf dem Revier zu rechtfertigen. Doch Woody war kein gewöhnlicher Verdächtiger. Freiwillig würde er sich unter gar keinen Umständen aufs Revier begeben, und schon gar nicht ohne die Begleitung seiner in Atlanta ansässigen Anwälte, die tausend Dollar pro Stunde bekamen. Woody war berechnend und clever, und seine Rechte kannte er besser als die meisten Polizeibeamten. Wenn Emmy ihn haben wollte, musste sie ihn festnehmen, und um ihn festnehmen zu können, brauchte sie wasserdichte Beweise, nicht die inoffizielle Aussage eines zutiefst verängstigten Zeugen und die Beobachtungen einer Frau, die glaubte, sich gegen einen gewöhnlichen Schlägertypen zu wehren, und sich dabei mit einer ganzen kriminellen Organisation anlegte.
 
        Laute Musik riss Emmy aus ihren Gedanken. Drake wendete gerade seinen Wagen, um die Szene zu verlassen.
 
        »Boss.« Cole kam eilig auf sie zu. »Ich hab jetzt Material von zwei weiteren Haustürkameras. Ich kann …«
 
        »Steig in den Wagen.« Emmy setzte sich ans Steuer. Cole ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. Emmy sagte erst wieder etwas, als sie sich auf der zweispurigen Straße ins Stadtzentrum befanden. »Was ist mit Mandys Freundinnen? Gab es da eine, der sie besonders vertraut hat?«
 
        »In einem ihrer Videos hat sie Talia Wilkinson als ihre beste Freundin bezeichnet.« Cole zog sein Handy hervor, scrollte durch seine Notizen. »Die Wilkinsons wohnen in der Roanoke Road. Talias Mom gehört zu den Alteingesessenen von North Falls.«
 
        »Schnall dich an.«
 
        Cole gehorchte. Er hielt den Mund, während Emmy scharf abbog, sodass sie sich jetzt auf den Straßen hinter Taybees Farm befanden. Emmy wusste, er hatte Fragen. Ihr Sohn war noch nicht sehr erfahren, aber auch nicht dumm. Je mehr sie sich der Stadt näherten, desto spürbarer wurde die Anspannung auf seiner Wagenseite. Er rutschte in seinem Sitz herum. Zerrte an seinem Gurt.
 
        Emmy biss sich auf die Zunge, um ihn nicht zum Stillhalten zu ermahnen. Sie musste über Mandys beste Freundin nachdenken. Sechzehnjährige Mädchen erzählten einander normalerweise alles. Wenn Mandy von einem erwachsenen Mann verführt worden war, wüsste ihre beste Freundin davon, und diese beste Freundin wäre dann vielleicht auch in der Lage, ihnen einige Details mitzuteilen: Gab es irgendwelche Fotos von den beiden zusammen? Möglicherweise Material von einer Überwachungskamera? Hatte Woody Mandy jemals Geld gegeben? Ihr Schmuck gekauft? Ihr ein Zweithandy geschenkt? Wie kommunizierten die beiden miteinander? Hatte Mandy Talia jemals im Vertrauen erzählt, dass ihr Woody wehgetan hatte? Dass sie sich fürchtete? Führte eines der beiden Mädchen eventuell ein Tagebuch, in dem etwas über die geheime Beziehung stand?
 
        Emmy war vielleicht noch nicht in der Lage, Woody wegen des Mordes zu verhaften, aber nichts und niemand würde sie daran hindern, das wegen Unzucht mit einer Minderjährigen zu tun.
 
        »Das blaue Haus da links«, sagte Cole.
 
        Emmy parkte an der Straße. Sie befanden sich im Zentrum von North Falls, drei Blocks vom Revier entfernt. Sie holte tief Luft, um sich besser konzentrieren zu können, als sie aus dem Wagen stieg. Ihr fiel auf, dass sich Cole umsah. Sein Gesichtsausdruck verriet Sehnsucht.
 
        Die ersten elf Jahre seines Lebens hatte er in einem ähnlichen Cottage vier Straßen entfernt verbracht. Das Haus hatte Emmy von ihrer Großmutter geerbt und über Jahre Stück für Stück renoviert, bis sie durch die Scheidung von Jonah zum Verkauf gezwungen gewesen war. Der hatte seinen Anteil an dem Geld aus der Scheidung darauf verwendet, eine spelunkige Bar am Stadtrand zu kaufen. Emmy hatte das alleinige Sorgerecht für Cole bekommen und war mit ihm bei ihren Eltern eingezogen, um sich Ersparnisse aufbauen zu können. Dazu war es jedoch nie gekommen, weil Cole ständig irgendetwas gebraucht hatte: eine Krankenversicherung, eine Zahnspange und Essen.
 
        Er rückte seine kugelsichere Weste zurecht. »Du hast ganz schön viel Zeit mit einem Zeugen verbracht, der behauptet, er habe nichts gesehen.«
 
        Emmy stieg die Stufen zum Haus empor. Sie klopfte dreimal energisch an, trat dann einen Schritt zurück und wartete ab.
 
        Die Frau, die die beiden begrüßte, war etwa so groß wie Emmy, trug einen kurzen Stufenschnitt und eine runde Brille. »Sheriff?«
 
        »Ms. Wilkinson …«, setzte Emmy an.
 
        »Valerie«, wurde sie unterbrochen. »Ist Mandy in Ordnung?«
 
        »Sie wird immer noch operiert. Im Moment können wir wohl nur für sie beten.«
 
        »Ich bete nur darum, dass derjenige, der das getan hat, etwas Schlimmeres bekommt als die Todesstrafe.«
 
        Emmy fand schon die Todesstrafe ziemlich schlimm. »Ist Talia zu Hause?«
 
        Die Frau kaute auf ihrer Unterlippe herum. Ganz offensichtlich fühlte sie sich hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch zu helfen und dem natürlichen Bedürfnis, das eigene Kind zu beschützen. »Ich habe im Internet die schrecklichen Geschichten über Bill gelesen. Stimmt es, dass er Allison misshandelt hat? Glauben Sie, er hat Mandy wehgetan?«
 
        »Valerie, ich weiß, das ist jetzt nicht leicht, aber Ihre Tochter hat möglicherweise wichtige Informationen über den Mann, der für alles verantwortlich ist«, sagte Emmy.
 
        Talias Mutter befand sich ganz offensichtlich noch immer im Konflikt, öffnete jedoch immerhin die Tür noch weiter. »Talia hat sich gerade hingelegt. Ich hole sie.«
 
        Cole schloss die Haustür mit einem leisen Klicken hinter ihnen. Sie sahen sich um. Das Haus war kompakt, das Wohnzimmer ging in ein kleines Esszimmer mit Kochnische über. Die befand sich auf der Seite eines der drei Schlafzimmer. Der Grundriss entsprach dem des Bungalows von Emmys Großmutter, doch die herrschende Farbexplosion hätte das Haar ihrer Oma förmlich in Brand gesetzt. Orangefarbene Wände. Zu dick gepolsterte weiße Marshmallowstühle und eine Couch mit blau gestreiftem Drillichbezug. Auf dem lila gestrichenen Boden lagen rot-gelbe Läufer. Emmy versuchte, nicht an die vielen Stunden zu denken, die sie auf Händen und Knien damit verbracht hatte, weiße Farbe vom Massivholzboden in der Küche ihrer Großmutter zu kratzen – nur damit Jonah dann eine ganze Flasche Rotwein dort fallen ließ. Die Flecken sahen aus wie an einem Tatort.
 
        »Ich hab unser altes Haus so sehr geliebt«, sagte Cole.
 
        Emmy versuchte, die Sehnsucht in der Stimme ihres Sohnes zu ignorieren.
 
        »Es tut mir leid, Sheriff Clifton.« Valerie hatte den Arm um die Taille ihrer Tochter geschlungen, während sie sie durch den engen Flur führte. Talia war schlank und hatte langes dunkles Haar und hohe Wangenknochen. »Sie ist immer noch nicht wieder ganz bei sich.«
 
        Emmy konnte sehen, dass man Talia Medikamente gegeben hatte. Den Grund erkannte sie bei deren Anblick ebenfalls. Das Gesicht des Mädchens war vom Weinen geschwollen. Rote Adern hatten im Weiß ihrer Augen ein Netz gebildet. Sie wirkte unglaublich jung und verletzlich, wie wohl jedes sechzehnjährige Mädchen. Die Gewalttaten in Allisons Haus waren ein lebensveränderndes Trauma gewesen. Selbst wenn Mandy überleben sollte, würden die Dinge nie wieder so sein wie früher. Dieser Umstand machte Talia ganz offensichtlich schwer zu schaffen. Ihr Gesichtsausdruck verriet einen solchen Schmerz, dass sich Emmy schuldig fühlte, weil sie störte.
 
        Trotzdem versuchte sie es. »Talia, würde es dir etwas ausmachen, mir einige Fragen zu beantworten?«
 
        Talia schniefte. Sie wartete das Nicken ihrer Mutter ab, bevor sie antwortete. »Nein, Ma’am.«
 
        Emmy setzte sich auf einen der Marshmallowstühle. Cole stand mit dem Rücken zur Haustür da. Valerie zögerte, bevor sie ihre Tochter auf die Couch bugsierte. Sie ließ eine schützende Hand auf Talias Hand ruhen, nickte dann Emmy zu, damit diese beginnen konnte.
 
        »Was heute geschehen ist, tut mir unglaublich leid. Ich weiß, dass Mandy deine Freundin ist. Du sollst wissen, dass du an nichts von dem, was heute vorgefallen ist, irgendeine Schuld trägst. Mandy trägt auch keine Schuld. Schuld trägt nur der böse Mann, der das getan hat.«
 
        Talia wischte sich mit dem Handrücken die Nase. Die Tränen rannen ihr unaufhörlich über die Wangen. »Wird sie es schaffen?«
 
        »Das weiß ich nicht«, gab Emmy offen zu, denn eine Lüge hätte dem Aufbau eines Vertrauensverhältnisses geschadet. »Ich wollte unbedingt mit dir reden, weil ich ein wenig mehr über Mandys Leben erfahren muss. Hoffentlich kannst du mir helfen, da ein paar Lücken zu füllen. Okay?«
 
        Talia nickte.
 
        »Wenn man mit jemandem befreundet ist, verspricht man sich oft, Geheimnisse für sich zu behalten. Es ist aber wichtig, dass du weißt, dass Mandy auf gar keinen Fall Schwierigkeiten bekommt, ganz egal, was du mir über sie erzählst. Jetzt müssen wir alle zusammenarbeiten, damit wir alles tun können, um ihr zu helfen. Verstehst du?«
 
        Talia warf ihrer Mutter einen Blick zu, bevor sie Emmys Frage mit einem Nicken beantwortete.
 
        »Kannst du mir sagen, wann du Mandy zuletzt gesehen hast?«
 
        Talia wischte sich wieder die Nase. Cole reichte ihr sein Taschentuch. Sie wirkte aufgescheucht, als hätte sie ihn bis jetzt gar nicht bemerkt. Emmy nickte ihrem Sohn zu, und der positionierte sich auf der anderen Seite des Raumes.
 
        »Wir waren …« Talia wischte sich mit dem Taschentuch die Nase. »Wir waren gestern zusammen. Wir haben bei ihr rumgehangen und für die Schule gelernt.«
 
        »Wie seid ihr da hingekommen?«
 
        »Mit dem Rad.«
 
        Emmy wusste, dass Kinder und Jugendliche die Nebenstraßen benutzten, um den Weg von der Stadt aus abzukürzen. Das hatte sie selbst früher genauso gemacht.
 
        »Geht ihr normalerweise nach der Schule zu Mandy?«
 
        Valerie mischte sich ein. »Meistens sind die Mädchen hier. Montags und freitags mache ich Homeoffice, deswegen gehen sie an diesen beiden Tagen immer zu Allison. Die ist nie zu Hause. Mandy und Talia haben das Haus dann für sich.«
 
        Die unterschwellige Kritik an Allisons Erziehungsstil entging Emmy nicht. »Talia, war Bill gestern zu Hause?«
 
        »Nein, Ma’am, er ist immer auf der Arbeit.«
 
        »Gott sei Dank«, murmelte Valerie.
 
        »Talia.« Emmy sprach den Namen des Mädchens mit Nachdruck aus, um ihrer Mutter zu signalisieren, sie solle sich zurückhalten. »Bitte denk jetzt an die letzten paar Wochen zurück, nicht nur an gestern. Hat sich Mandy irgendwie anders verhalten als sonst?«
 
        Talia schaute auf ihre Hände. Sie begann das Taschentuch ganz fest zusammenzufalten. »Sie war froh, weil ihre Mutter Bill zum Ausziehen gezwungen hat und weil Mrs. Vickery sich scheiden lassen wollte, und dann würden sie beide wegziehen.«
 
        Valerie wirkte schockiert. »Allison wollte Bill verlassen?«
 
        Von Talia kamen gleichzeitig ein Nicken und ein Schulterzucken.
 
        Emmy fragte: »Hat Mandy denn gesagt, wo die beiden hinziehen wollten?«
 
        Talia bewegte diesmal nur eine Schulter. »Einfach weg.«
 
        »Kannst du mir ein bisschen mehr über Mandys Leben erzählen?« Emmy erkannte am Blick des Mädchens, dass diese Frage Talia verwirrte. »Hat sie Taschengeld bekommen?«
 
        »Ja, Ma’am. Allison hat ihr hundert Dollar im Monat gegeben.«
 
        »Und hat Mandy das Geld gespart oder es ausgegeben?«
 
        Wieder Schulterzucken. »Manchmal haben wir uns im Outlet Sachen gekauft oder Süßigkeiten im Good Dollar.«
 
        »Hatte sie ein Handy?«
 
        »Das alte iPhone von ihrer Mom, aber kein neues oder so.«
 
        »Und sonst hatte sie keins?«
 
        Das bestätigte Talia mit einem Kopfschütteln.
 
        »Hat Mandy einen Freund?«
 
        Talia schüttelte erneut den Kopf. »Nein, Ma’am. Sie mag Denny Wright, aber der ist schon im Senior Year und datet eine Cheerleaderin, und gesprochen hat er auch noch nie mit Mandy.«
 
        »Hat sie denn schon mal Dates mit jemandem gehabt?«
 
        »Nein, Ma’am, nicht wirklich. Wir hängen manchmal mit Jungs rum, aber da läuft nichts.«
 
        Solche Verliebtheiten kannte Emmy. »Hat dir Mandy irgendwas erzählt, was ihr in letzter Zeit Probleme bereitet hat? In den letzten paar Wochen vielleicht?«
 
        »Nein, Ma’am.«
 
        »Und vor zwei Tagen? Warst du am Donnerstag nach der Schule mit Mandy zusammen?«
 
        »Nein, Ma’am. Da ist sie früher nach Hause gegangen, weil sie schlimme Bauchkrämpfe hatte.« Emmy wusste, am Donnerstag hatten sowohl Coach Bell als auch Drake Saddler Woody zusammen mit Mandy am Haus gesehen. »Hat sie dir später erzählt, dass irgendjemand bei ihr zu Hause war?«
 
        »Nein, Ma’am. Sie hat gesagt, sie hat sich hingelegt und geschlafen.«
 
        »Hat Mandy jemals die Schule geschwänzt?«
 
        Talia warf ihrer Mutter einen Blick zu, schaute dann wieder auf das Taschentuch. »Manchmal.«
 
        »Hast du dann auch geschwänzt?«, fragte Emmy.
 
        Talia zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.«
 
        »Talia.« Emmy beugte sich zu dem Mädchen hin. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass Talia etwas Wichtigeres verschwieg als Schuleschwänzen. »Vertrau mir, Talia, du kannst es mir ruhig sagen, wenn sich Mandy mit jemandem getroffen hat. Ein paar Leute haben mir schon die Wahrheit erzählt. Du würdest mir nur bestätigen, was ich schon weiß.«
 
        Talia wandte sich wieder ihrer Mutter zu.
 
        Valerie sagte: »Du musst jetzt ehrlich sein.«
 
        Talia schluckte so heftig, dass man es hören konnte. »Mandy hat mir erzählt, dass es da jemanden gibt, aber …«
 
        Emmy wartete, bis das Mädchen den Satz beendete.
 
        »Das ist ein Geheimnis, weil er älter ist.«
 
        Emmy spürte, wie sich ihr der Magen zusammenkrampfte. »Also ungefähr so alt wie mein Sohn?«
 
        Talias Blick huschte zu Cole hinüber und konzentrierte sich dann wieder auf das Taschentuch. »Ich weiß es nicht. Sie hat’s mir nie gesagt.«
 
        »Hat sie dir denn seinen Namen gesagt?«
 
        »Nein, Ma’am. Das durfte sie nicht, weil das Ganze ein Geheimnis war und weil ihre Mom sehr wütend geworden wäre, wenn sie herausgefunden hätte, dass die beiden allein Zeit miteinander verbringen.«
 
        »Mein Gott.« Valerie griff sich vor Schreck ans Herz. »Hat dieser Mann jemals Zeit allein mit dir verbracht?«
 
        Talia schüttelte den Kopf. Sie war jetzt aufmerksamer, passte besser auf, was sie sagte. »Ich glaube, einmal hab ich sie zu ihm ins Auto steigen sehen. Aber sie waren sehr weit weg, darum konnte ich sein Gesicht nicht erkennen und die Automarke auch nicht. Echt nicht.«
 
        Emmy sprach bewusst mit ruhiger Stimme weiter. »Hat dir Mandy den Mann beschrieben oder dir irgendwelche Details über ihn erzählt?«
 
        Talia schüttelte den Kopf. »Sie hat nie über ihn gesprochen. Sie hat gesagt, wenn irgendjemand alles herausfinden würde, würden sie beide richtig schlimmen Ärger bekommen.«
 
        Emmy dachte kurz nach, bevor sie weitersprach, denn die Beziehungen zwischen jungen Mädchen waren kompliziert. »Glaubst du, Skylar Guthrie könnte mehr wissen? Mein Sohn hat mir erzählt, dass sie auch mit Mandy befreundet ist.«
 
        Talia schüttelte wieder den Kopf. »Mandy hat in letzter Zeit nicht mit Skylar gesprochen. Die beiden haben sich gestritten und reden nicht mehr miteinander.«
 
        »Weißt du, warum?«
 
        »Nein, Ma’am.«
 
        Emmy konnte nicht einschätzen, ob Talia die Wahrheit sagte oder nicht, doch sie wandte sich einem neuen Thema zu. »Lass uns über diesen erwachsenen Mann sprechen. Wie lange kennt ihn Mandy denn schon?«
 
        Erneutes Schulterzucken. »Seit ein paar Monaten?«
 
        »Weißt du, wie viel Zeit die beiden miteinander verbracht haben?«
 
        Wieder zuckte Talia die Schultern, sagte dann jedoch: »Viel Zeit, denn sie war nicht mehr so viel mit mir zusammen, jedenfalls so ungefähr die letzten paar Wochen nicht mehr.«
 
        »Okay.« Emmy entschied sich für eine neue Strategie. »Die nächste Frage klingt vielleicht schlimm, aber ich verspreche dir, dass niemand Ärger bekommt. Hast du jemals gehört, dass Mandy den Namen Woody erwähnt hat?«
 
        »Oh.« Talias Augen weiteten sich vor Überraschung. Ganz offensichtlich wusste sie, wer Woody war. »Nein, Ma’am. Der käme für Mandy doch überhaupt nicht infrage.«
 
        »Das ist also nicht der Name des Mannes, mit dem sie sich getroffen hat?«
 
        »Nein, Ma’am. Der war schon erwachsen. Jedenfalls hat es so gewirkt, als wäre er das. Er hatte einen richtigen Job und so.«
 
        »Was denn für einen Job?«
 
        »Das hat sie nicht gesagt. Nur dass er Geld verdient hat, und manchmal hat er ihr auch Sachen gekauft.«
 
        »Weißt du, was für Sachen er ihr gekauft hat?«
 
        Talia saß jetzt aufrechter da. Sie schüttelte den Kopf.
 
        Emmy drang in das Mädchen: »Hat Mandy Drogen genommen?«
 
        »Drogen?« Valerie klang völlig entsetzt. Sie drückte ihrer Tochter die Hand. »Hast du Drogen genommen?«
 
        »Nein«, erwiderte Talia. »Mom, das ist doch nicht dein Ernst.«
 
        »Doch, ist es«, insistierte ihre Mutter. »Von all diesen Dingen hast du mir noch nie etwas erzählt. Mandy trifft sich mit einem erwachsenen Mann, nimmt Drogen, schwänzt die Schule und lügt ihre Mutter an?«
 
        »Mein Gott, Mom. Mandy wird wahrscheinlich sterben, und du machst dir Sorgen, weil wir mal Gras geraucht haben?«
 
        »Gras?« Valeries Stimme klang jetzt ein paar Oktaven höher. »Wann hast du angefangen, Gras zu rauchen?«
 
        »Jesus!«
 
        Emmy gelang es nicht, Talia aufzuhalten, die jetzt von der Couch aufstand und den Flur hinunterstapfte.
 
        »Talia!« Valerie hatte sich ebenfalls erhoben. Frustriert warf sie die Hände in die Luft. »Sollte ich sie einen Drogentest machen lassen?«, wandte sie sich an Emmy. »Was, wenn sie Fentanyl nimmt?«
 
        Emmy hatte nicht vor, sich da einzumischen. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir einige Fragen über Mandy zu beantworten?«
 
        »Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas Nützliches über sie weiß.« Valerie setzte sich wieder hin. Ganz offensichtlich war sie immer noch wütend. »Mandy hat seit der ersten Klasse quasi hier gewohnt. Und sich während dieser ganzen Zeit wohl verstellt.«
 
        »Valerie, Mandy ist immer noch ein Kind. Ist es denn wirklich wichtig, ob sie die Schule geschwänzt und ihre Mutter angelogen hat? Mein Gefängnis würde überquellen, wenn ich jedes Kind in dieser Stadt verfolgen würde, das irgendeinen dummen Fehler macht.«
 
        Valerie schüttelte den Kopf. Ihre Wut war verflogen. Übrig blieben nur Selbstvorwürfe. »Was habe ich bloß übersehen?«
 
        »Alles, wenn es Ihnen geht wie mir. Teenager verheimlichen Dinge vor ihren Eltern. Das gehört zum Erwachsenwerden dazu. Normalerweise macht das auch nichts. Diesmal schon.«
 
        Valerie verbarg den Kopf in den Händen. »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen noch irgendetwas erzählen kann, was Sie nicht schon von Talia wissen.«
 
        »Haben Sie denn in letzter Zeit eine Veränderung an Mandy bemerkt?«
 
        Man sah deutlich, dass Valerie gerade Nein sagen wollte, doch dann hielt sie inne. »Wenn ich’s mir recht überlege, hat sie in letzter Zeit gelöster gewirkt. Wieder mehr so wie in der Zeit, bevor Bill auf der Bildfläche erschienen ist.«
 
        Emmy gab ihr Zeit zum Nachdenken.
 
        »Mandy war ein sehr lebendiges Kind. So witzig und unbeschwert. Als Talia sie zum ersten Mal mitgebracht hat, habe ich mich sehr gefreut. Mandy war einfach so ein hübsches, liebes Mädchen.«
 
        Emmy wusste, dass da jetzt noch etwas kam.
 
        »Und dann wurde es zwischen Allison und Bill ernst, und …« Valerie stieß die Luft aus. »Damals habe ich eins und eins nicht zusammengezählt, aber inzwischen habe ich im Internet gelesen, dass Leute Allison manchmal mit einem blauen Auge oder einer aufgeplatzten Lippe gesehen haben. Sie hat dann immer gesagt, das wäre im Einsatz passiert, aber ich glaube nicht, dass das stimmt. Da ist es nachvollziehbar, dass sich Mandy verändert hat, vor allem als die drei zusammengezogen sind. Das war vor sechs Jahren, oder? Sie ist stiller geworden, in sich gekehrter. Ich habe gedacht, das hat mit dem Alter zu tun. Talia war damals nicht gerade einfach, das können Sie mir glauben. Launisch und aggressiv in der einen Minute, glücklich und aufgeregt in der nächsten. Mandys Stimmungen waren düsterer, schwerer. Ich hätte das bemerken sollen, aber es ist mir entgangen.«
 
        Emmy wusste, wie leicht das passieren konnte. »Hat sich Mandy Ihnen jemals wegen irgendetwas anvertraut?«
 
        »Nein, es ist ihr nie leichtgefallen, sich zu öffnen. Jetzt, wo ich weiß, was bei ihr zu Hause los war, kann ich das verstehen. Sie hat Talia auch nie zum Übernachten eingeladen, als sie erst einmal mit Bill zusammengezogen waren. Ich hätte merken müssen, dass da irgendetwas nicht stimmt.«
 
        »Haben Sie sich jemals länger mit Mandy unterhalten?«
 
        Valerie kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Das war immer nur oberflächlich. Wie läuft’s in der Schule? Was macht dir zurzeit besonderen Spaß? Was liest du gerade? Über tiefere Dinge haben wir nie gesprochen.«
 
        »Und Allison? Haben Sie sie gut gekannt?«
 
        »Wir waren Freundinnen, wie Mütter eben Freundinnen sind, aber ihre Welt war so ganz anders als meine. Ich sitze den ganzen Tag über Excel-Tabellen. Sie jagt Bösewichte. Oder zumindest hat sie das früher getan. Ich habe gehört, sie hat als Privatermittlerin gearbeitet, nachdem sie in den Ruhestand gegangen ist, aber seit unserem letzten richtigen Gespräch sind Jahre vergangen. Ich bin eine alleinerziehende Mutter mit einer Hypothek. Ich muss mir genau überlegen, wie ich meine Zeit verbringe.«
 
        Emmy wusste nur zu gut, wovon Valerie da sprach. »Sie haben gesagt, Sie haben Mandy nach der Schule gefragt. Hat sie jemals Lehrer oder Lehrerinnen erwähnt, die sie mochte? Vielleicht hat sie sich ja dort jemandem anvertraut.«
 
        »Sie hat nie irgendwen erwähnt. Ich weiß, dass Talia Ihren Bruder Tommy sehr mag. Sie war bei ihm im Geschichtsunterricht für Fortgeschrittene, bis er in den Ruhestand gegangen ist, um Ihre … Oh nein …« Wieder griff sich Valerie an die Brust. Sie wirkte ehrlich entsetzt. »Ihre Mutter ist ja heute begraben worden.«
 
        Wieder spürte Emmy die Glasscherbe in der Kehle.
 
        »Das tut mir so leid. Das hatte ich wegen der ganzen Ereignisse völlig vergessen.«
 
        Emmy bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, aber was sie da unterdrückte, floss in ihren Körper zurück. Sie hatte die Beerdigung ihrer eigenen Mutter auch vergessen. »Vielen Dank.«
 
        Valerie sagte: »Ich weiß gar nicht, wie Sie das alles im Griff behalten.«
 
        »Vielen Dank«, wiederholte Emmy. Im Kopf hörte sie ihre eigene Stimme als seltsames Echo. Plötzlich fühlte sich der Raum klaustrophobisch eng an. Wie hatte sie sich nur erlauben können, die Beerdigung ihrer Mutter zu vergessen?
 
        »Ms. Wilkinson«, sagte jetzt Cole. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Talia bitte, mir ihr Handy zu zeigen?«
 
        »Ihr Handy?«
 
        »Ja, Ma’am.« Cole warf Emmy einen vorsichtigen Blick zu, bevor er sich wieder an Talias Mutter wandte. »Das hilft uns möglicherweise dabei, den erwachsenen Mann zu identifizieren, mit dem sich Mandy getroffen hat. Ich würde mir nur Snap oder Discord anschauen, um die entsprechenden Verbindungen herzustellen. Glauben Sie, sie würde mir alles zeigen?«
 
        »Ich denke schon, ja.«
 
        »Dann übernehme ich das, Boss.« Wieder warf Cole Emmy einen vorsichtigen Blick zu. »Der Streifenwagen steht ja draußen. Ich lauf dann zurück zum Revier.«
 
        »Okay.« Emmy wollte aufbrechen, doch die Macht der Gewohnheit legte ihr die richtigen Worte in den Mund. »Valerie, wir sind Ihnen sehr dankbar für Ihre Kooperation. Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um Gerechtigkeit für Allisons Familie zu bekommen.«
 
        Valerie schüttelte ihr die Hand. »Danke, Sheriff.«
 
        Emmy griff an die Klettverschlüsse ihrer kugelsicheren Weste, während sie das Haus durch die Eingangstür verließ. Das Weghalten der schweren ballistischen Einlagen von ihrem Körper verschaffte ihr jedoch keine Erleichterung.
 
        Die nächsten paar Minuten sprangen vorwärts wie bei einer schlechten Bandaufnahme. Sie öffnete die Wagentür. Startete den Motor. Fuhr die Straße entlang. Bog zweimal rechts ab und landete auf dem Parkplatz des Reviers. Sie stieg aus dem Auto. Sie ging durch den Besprechungsraum. Sie passierte das Büro ihres Vaters. Das Büro, das sie sich zehn Jahre lang geteilt hatten. Und in dem Emmy seit sechs Wochen allein arbeitete. Dann stieß sie die Tür zur Toilette auf. Dann kniete sie vor der Schüssel und würgte hustend Galle heraus.
 
        Emmy ließ sich auf die Fersen zurücksinken. Es fühlte sich an, als pulsierte ihr Gehirn gegen ihren Schädel. Sie hörte ein Tropfgeräusch vom Wasserhahn, denn niemand hier achtete darauf, den richtig zuzudrehen. Sie schaute zu den grellen Deckenleuchten auf. Schniefte, um ihre Nase freizubekommen. Zwang sich selbst in ihren Körper zurück. Spürte den Schmerz in ihrem Steißbein. Das Ziehen in ihrer Schulter. Die Blockade im Rücken, wo die Muskeln nach einer Entschuldigung suchten, sich in einen Hexenschuss zu flüchten.
 
        »Jesus«, flüsterte sie. Sie wurde allmählich verrückt. Das war sogar Cole aufgefallen, was bedeutete, Emmy hatte sich auf einen neuen Level elterlichen Versagens begeben.
 
        Das gequälte Stöhnen, das jetzt beim Aufstehen aus ihrem Mund kam, erinnerte sie an ihren Vater, wenn der an einem kalten Morgen aus dem Streifenwagen gestiegen war. Sie ging zum Waschbecken. Trank gierig Wasser direkt aus dem Hahn. Drehte ihn dann zu, so fest es ging, damit das Tropfen endlich aufhörte. Sie starrte ihr eigenes Spiegelbild an. Dunkle Ringe unter den Augen. Strähnen wie Tintenfischarme auf dem Kopf. Ihre Haut fühlte sich immer noch schmutzig an. An Myrnas Grab hatte sie geschwitzt, dann den Staub aus Allisons Decke abbekommen und sich danach im Schutzanzug gefühlt wie in einer Sauna.
 
        Sie musste sich zusammenreißen.
 
        Emmy legte ihr Handy auf den Waschtisch. Fuhr mit den Fingern über das Display. Gab eine vertraute Nummer ein.
 
        Tommy antwortete nach dem dritten Klingeln. »Was ist los, Kleines?«
 
        Er klang wie immer, und genau das brauchte sie gerade von ihrem Bruder. »Ich hänge einfach auf dem Klo rum.«
 
        »Klingt nach Spaß.«
 
        Emmy hörte ein leises Rauschen im Hintergrund. »Bist du am Flussbecken?«
 
        »Ich dachte, ich gehe angeln.«
 
        »Es ist Nacht, Tommy.«
 
        »Vielleicht fange ich ja einen Seestern.«
 
        Emmy lachte, aber nur, um Anspannung loszuwerden. »Kannst du dich an eine Schülerin aus dem Geschichtsunterricht namens Talia Wilkinson erinnern?«
 
        »Hat alle Aufgaben pünktlich abgegeben. Und nie Ärger gehabt.«
 
        Emmy war von einer Lehrerin großgezogen worden. Sie erkannte ein großes Lob, wenn sie es hörte. »Sie ist mit einem Mädchen namens Mandy Vickery befreundet. Mandy und ihre Mutter sind …«
 
        »Ich weiß, was passiert ist.«
 
        Etwas im nun folgenden Schweigen wog schwer.
 
        Tommy sagte: »Mandy hab ich nie unterrichtet. Celia kennt sie vielleicht.«
 
        Tommys Frau war eine der Konrektorinnen an der North Falls High. Sie wäre eine gute Quelle, aber Emmy wollte mit ihrem Bruder sprechen. Oder ihm beim Atmen zuhören, während er zusah, wie der Flint River durch sein Bett floss.
 
        Emmy drängte sich mit dem Rücken ans Waschbecken. Presste sich das Handy ans Ohr. Konzentrierte sich auf das Geräusch des Wassers, das über die durch Reibung und das Vergehen der Zeit glatt geschliffenen Felsen glitt. Emmys Augen schlossen sich. Sie spürte, wie sie sich mit Tränen füllten. Und fragte sich, was Tommy wohl mit der Erde vom Grab seiner Mutter gemacht hatte.
 
        Das Handy in ihrer Hand signalisierte eine eingehende Nachricht, die Arbeit versuchte sie in die Realität zurückzuholen. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Nase. »Ich muss los.«
 
        »Hey …« Tommy hielt inne. »Weißt du, Kleines, ich habe dich so sehr lieb. Wenn du jemals jemanden zum Reden brauchst – wann auch immer, tagsüber oder nachts –, dann brauchst du nur Jude anzurufen.«
 
        Emmy musste so laut lachen, dass das Echo von den Fliesen widerhallte. »Tommy, vergiss nicht, dass du sie auch anrufen kannst. Jude ist immer für dich da.«
 
        »Nein, für dich.«
 
        Emmy grinste, als sie sich die Tränen abwischte.
 
        »Oh, Emmy Lou«, sagte er seufzend. »Vor langer Zeit hat Mom mal zu mir gesagt, dass Menschen wie Bumerangs sind. Je fester man sie von sich zu werfen versucht, desto machtvoller kehren sie zu einem zurück.«
 
        Sie nahm einen Hauch Melancholie in seiner Stimme wahr. Sie hätte anbieten können, zu ihm an den Fluss zu kommen. Celia anzurufen. Dafür zu sorgen, dass Jude mit einem Sixpack Bier erschien, um den Tod ihrer Mutter zu begießen. Stattdessen sagte sie zu ihm: »Mir hat man gesagt, dass es in Wahrheit sehr schwer ist, einen Bumerang so zu werfen, dass er zurückkommt.«
 
        »Dann hast du keinen Bumerang geworfen«, erwiderte Tommy. »Sondern einen Stock.«
 
        Emmy lächelte. »Okay.«
 
        Sie beendete das Gespräch. Legte ihr Handy mit dem Display nach unten auf die Ablage. Spritzte sich noch mehr Wasser ins Gesicht. Versuchte ihr Haar ein wenig in Ordnung zu bringen. Das eiserne Band um ihren Brustkorb hatte sich ein wenig gelockert, sodass sie wieder voll durchatmen konnte. Sie presste beide Handflächen auf die Ablage. Senkte den Kopf. Dachte an ihre Arbeit, denn Mandy Vickery konnte sie im Augenblick nur helfen, indem sie die Person fand, die ihre Mutter ermordet und dafür gesorgt hatte, dass sie gerade in einem Krankenhaus-OP um ihr Leben kämpfte.
 
        Emmy betrachtete ihr eigenes Spiegelbild. Sie sah nicht sich selbst. Sie sah die Sheriffmarke, die ihr Vater sechs Jahre lang getragen hatte. Sie hörte die Stimme seiner Erfahrung in ihrem Kopf.
 
        Was wissen wir?
 
        Allison war mit ihrer eigenen Waffe ermordet worden. Auf Mandy hatte man geschossen. Auf dem Dachboden waren dreihunderttausend Dollar in bar versteckt. Letztes Jahr hatte Allison die Affäre mit einem unzuverlässigen Polizisten beendet, der ihr Vorgesetzter war, und dann war sie bei der Polizei in den Ruhestand gegangen. Vor zwei Monaten hatte sie die Anzeige gegen die Stadt Clayville wegen Kaltstellung am Arbeitsplatz zurückgezogen. Vor zwei Wochen die Scheidung von ihrem Ehemann eingereicht, der sie misshandelte. Woody war im Laufe der letzten zwei Wochen von zwei unabhängigen Zeugen mehrmals mit Mandy gesehen worden. Heute Nachmittag hatten Allison und Mandy ihre Sachen gepackt, um die Stadt zu verlassen.
 
        Was glauben wir zu wissen?
 
        Talia hatte einen namenlosen erwachsenen Mann erwähnt, der sich an Mandy heranmachte.
 
        Vielleicht war der ältere Mann aber auch Woody, und Mandy hatte Talia angelogen.
 
        Das bedeutete, dass Woody immer noch ganz oben auf Emmys Liste mit Verdächtigen stand. Doch nur weil die Rawleys mordende Drogendealer waren, bedeutete das nicht, dass jemand aus dieser Familie das heutige Mordopfer auf dem Gewissen hatte. Es gab weitere Männer in Allisons Leben, die ein Motiv, die Möglichkeiten und die Gelegenheit gehabt hatten.
 
        Bill Garrison gehörte nicht zu der Sorte Psychopath, der einer Frau das letzte Wort ließ.
 
        Reggie Wilder war es nicht gewohnt, dass man Nein zu ihm sagte.
 
        Allison hatte zwanzig Jahre damit verbracht, die schlimmsten Verbrecher hinter Schloss und Riegel zu bringen. Drogendealer, Menschenhändler, Mörder, Vergewaltiger. Jeder Einzelne von ihnen konnte inzwischen aus dem Gefängnis entlassen und auf Rache aus sein.
 
        Was tun wir als Nächstes?
 
        Emmy musste mit Skylar Guthrie sprechen, der Freundin, mit der Mandy gerade Streit gehabt hatte. Hoffentlich würde Cole auf Talias Handy Informationen finden, die sie entweder zu Woody oder zu dem unbekannten erwachsenen Mann führten. Irgendwann würde ihr Brett Bericht über die Befragung der Menschen in Allisons Nachbarschaft erstatten müssen und in der Einkaufsstraße auf der anderen Seite des Waldes hinter ihrem Haus. Emmy brauchte eine Bestätigung von Bill Garrisons Alibi, damit sie sicher wusste, dass er sich im Lazy Eight Motel aufgehalten hatte, als die Schüsse auf Allison und Mandy fielen. Außerdem musste sie herausbekommen, wo sich Reggie zu diesem Zeitpunkt befunden hatte. Man würde in der Stadt herumfragen müssen, falls jemand aus der kriminellen Szene in letzter Zeit zu Geld gekommen war. Das könnte ein Hinweis darauf sein, dass jemand einen Killer beauftragt hatte.
 
        Woodys Aktionen zu der fraglichen Zeit würden schwieriger zu ermitteln sein, aber Emmy würde dafür sorgen, dass ihre Deputys mit allen Drogenabhängigen in diesem County sprachen, damit sie einen lückenlosen Überblick bekamen. Jeder mit auch nur einem Funken Verstand hatte große Angst vor den Rawleys, doch gleichzeitig würden alle Süchtigen dort draußen bereitwillig Informationen preisgeben, wenn sie dafür bei der nächsten Festnahme wegen Drogenmissbrauchs leichter freikämen.
 
        Emmy atmete tief durch, behielt kurz die Luft in den Lungen. Sie hatte jetzt einen klaren Kopf, fühlte sich bereit, sich wieder ganz und gar den Ermittlungen zu widmen. Wenn ihr Vater ihr eines beigebracht hatte, dann, wie man Beweismaterial zusammenfügte. Man brauchte nur jeden einzelnen Faden zu verfolgen, bis man den fand, der den Mörder mit dem Verbrechen verband.
 
        Ihr Handy signalisierte wieder, dass eine Nachricht einging.
 
        Emmy drehte es um und schaute auf das Display.
 
        Die erste Nachricht stammte von Bernadette Grayson, der Bürgermeisterin von Clayville.
 
        Die zweite von Chief Reggie Wilder.
 
        Beide verlangten Informationen zu den Ermittlungen im Fall Allison Vickery.
 
        Beide waren auf dem Weg zum Revier.
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        Emmy saß an ihrem Schreibtisch und versuchte, das störende laute Ticken der Wanduhr ihres Vaters auszublenden. Sie hatte sich mit der lauwarmen Dusche sehr beeilt und rasch eine frische Uniform angezogen, um ordentlich auszusehen, wenn die Bürgermeisterin und der Polizeichef von Clayville zu einem außerplanmäßigen Besuch mitten in einer noch laufenden Mordermittlung erschienen. Allerdings war bisher weder die eine noch der andere aufgetaucht, und sie hatten auch nicht auf Emmys SMS mit der Bitte um eine Zeitangabe reagiert.
 
        Eine direkte Frage ihres Vaters hätten sie nie ignoriert.
 
        Zugegebenermaßen hatte ihr Vater über einen zusätzlichen Gang verfügt, in den er schalten konnte, wenn sich in einem Fall das kritische Zwölf-Stunden-Zeitfenster zu schließen drohte. Emmy hingegen tat alles weh, und sie war erschöpft. Es gab gar nicht genug Kaffee, um ihre Kopfschmerzen zu vertreiben. Als sie die Liste mit den Namen durchging, die Cole auf der Grundlage von Talia Wilkinsons Konten in den sozialen Medien erstellt hatte, sah sie plötzlich alles doppelt.
 
        Mandys Gruppenchat war groß, ihr engster Kreis schien jedoch aus Talia Wilkinson und Skylar Guthrie zu bestehen. Die drei nahmen mehrmals am Tag über Discord und Snap Kontakt zueinander auf. Emmy hatte bereits bei den Guthries angerufen und zu hören bekommen, sie könne erst morgen früh nach dem Gottesdienst mit Skylar sprechen. Sie hatte auf einen früheren Termin gedrängt, aber die Familie hatte nicht nachgegeben. Dass Skylars Mutter Pam Guthrie Anwältin war, half Emmy auch nicht gerade. Pam wusste, Emmy konnte das Mädchen nicht zum Reden zwingen.
 
        Sie schaute wieder auf ihren Laptop. Sie hatte auf Mandys Konten regelrechtes Doomscrolling betrieben, immer und immer weiter geschaut. Bei einem Video von Mandy, Talia und Skylar aus dem letzten Jahr war sie hängen geblieben. Die drei Mädchen waren auf einem Floß den Flint River hinuntergefahren. Alle trugen Bikinis, große Sonnenbrillen und leichte Sommerhüte. Unterlegt hatte Mandy das Ganze mit Supernova von aespa, das Tempo der Bildspur verdoppelt, damit die Szene zur frenetischen Energie des Songs passte.
 
        Die Mädchen sahen so viel älter aus, als sie tatsächlich waren. Nur wenn man das Video auf langsamer stellte, konnte man erkennen, dass sie nicht wussten, wohin mit ihren Armen, dass sie sich noch an ihre eigenen langen Beine gewöhnen mussten. Emmy konnte nicht anders, als an den unbekannten älteren Mann zu denken, der dieses Video sah und sich Mandy als Opfer aussuchte. Sie war die konventionelle Schönheit der Gruppe. Sandblondes Haar bis über die Schultern. Herzförmiges Gesicht. Lippen wie eine Rosenknospe. Figur mit Rundungen.
 
        Emmy schloss das Video. Sie ballte die Fäuste, um die Erinnerung daran loszuwerden, wie Mandys Rippe bei der Wiederbelebung gebrochen war.
 
        Ihr Handy gab ein Signal von sich. Das Display leuchtete auf, und eine lange Textnachricht von Dr. Layla Paulson erschien. Es gab gute Neuigkeiten für Emmy. Mandy war raus aus dem Operationssaal. Dem Neurochirurgen war es gelungen, die Hirnblutung zum Stillstand zu bringen. Ein orthopädischer Chirurg hatte Titanplatten und Schrauben zur Reparatur des zertrümmerten rechten Oberschenkels und des gebrochenen Handgelenks eingesetzt. Beides war durch den Sturz durch die Decke entstanden. In den nächsten vierundzwanzig Stunden würde sich alles entscheiden. Der Neurochirurg wollte mit Emmy sprechen. Layla hatte seine Nummer mitgeschickt.
 
        Emmy wollte den Mann gerade anrufen, als sich Sherry Robertson bei ihr meldete. Bevor Emmy das Gespräch annahm, stand sie auf und schloss die Tür.
 
        »Sie haben also etwas gefunden. Ich höre.«
 
        »Allison hatte zwei gefälschte Führerscheine aus Georgia in der Gesäßtasche. Einen für sich, einen für Mandy, ausgestellt auf die Namen Sally Ann Cooper und Ashley Renee Cooper. Ich habe sie durch alle Datenbanken gejagt, ohne Ergebnis. Ich schicke Ihnen gleich Fotos. Die Dinger sehen absolut echt aus. Möglicherweise hat Allison ihre Kontakte bei der Führerscheinstelle spielen lassen, um sie zu bekommen.«
 
        Emmy schrieb sich die Namen auf. »Wann wurden die Führerscheine ausgestellt?«
 
        »Vor zwei Monaten.«
 
        Emmy legte den Stift hin. Die Zeit vor zwei Monaten schien in Allisons Leben besonders wichtig gewesen zu sein. Sie hatte eine Entscheidung getroffen. Einen Fluchtplan entwickelt. »Sonst noch was?«
 
        »Die vierte Patrone haben wir noch nicht gefunden, aber Mandy wurde definitiv in Allisons Schlafzimmer angeschossen. Nach der fünften Patronenhülse wird auch noch gesucht.« Sherry hielt inne. Ganz offensichtlich ging sie gerade eine Liste durch. »Die Analyse der elektronischen Geräte wird Wochen dauern. Das Finanzamt wird auch Zeit brauchen, um sich mit den dreihunderttausend Dollar vom Dachboden zu befassen. Mit dem unteren Stockwerk sind wir jetzt fertig, Sie können also wenigstens die Dokumente auf dem Esszimmertisch durchgehen. Für die obere Etage brauchen wir noch mindestens einen Tag. Gibt es Neuigkeiten von Mandy?«
 
        »Sie lebt.« Als Emmy sich auf ihrem Schreibtischstuhl bewegte, durchfuhr sie der Schmerz an ihrem Steißbein. »Ich weiß, es ist schon spät, aber ich muss Sie um etwas bitten. Sie ganz persönlich.«
 
        »Gut.«
 
        Emmy warf einen Blick in Richtung Besprechungsraum, um sicherzustellen, dass niemand zuhörte. »Könnten Sie ins Traumazentrum fahren und dafür sorgen, dass Mandy untersucht wird?«
 
        »Sprechen Sie von einem Vergewaltigungstestkit?«
 
        Emmy hörte, wie alarmiert Sherry klang. »Nein, ich meine Abwehrverletzungen, Material unter den Fingernägeln für eine DNA-Untersuchung, blaue Flecke und so was.«
 
        »Meinen Sie, Mandy hat mit dem Killer gekämpft?«
 
        Emmy ging nicht davon aus, dass das Mädchen dazu die Chance gehabt hatte, doch sie wusste, Sherry würde bei einer solchen Untersuchung auch mögliche blaue Flecke auf Mandys Rücken dokumentieren oder Anzeichen früheren Missbrauchs feststellen. Das würde sich dann einsetzen lassen, wenn sie die Geschichte von Drake Saddler überprüften, der zufolge Allison Woody gedroht hatte.
 
        »Eine große Bitte, ich weiß«, sagte sie zu Sherry. »Wenn es Ihnen lieber ist, dass ich jemand anderen schicke …«
 
        »Mandy ist Allisons Kind«, gab Sherry zurück. »Ich muss kurz nach Hause und den Hund füttern, aber danach kümmere ich mich darum.«
 
        »Vielen Dank.«
 
        Emmy beendete das Gespräch, öffnete dann Sherrys SMS. Was sie über die gefälschten Führerscheine gesagt hatte, stimmte. Sie wirkten authentisch, bis hin zum Stern oben rechts. Sherry hatte die Bilder Schwarzlicht ausgesetzt, um zu zeigen, dass nichts manipuliert worden war. Emmy schaute sich die beiden Ausstellungsdaten an, sie waren identisch. Vor zwei Monaten. Ungefähr zu der Zeit, als sich Allison zuletzt bei Emmy gemeldet hatte.
 
        Emmy rief ihre Anrufliste auf. Scrollte durch die endlos vielen Einträge, bis sie Allison fand. Sie erkannte das Datum wieder und erinnerte sich ganz deutlich an die Umstände des Anrufs, der sie um vier Uhr einunddreißig morgens erreicht hatte. Zu diesem Zeitpunkt war Emmy in der Notaufnahme desselben Traumazentrums gewesen, in dem Mandy gerade um ihr Leben kämpfte. Sie hatte Allisons Anruf auf die Mailbox umgeleitet, weil sie fürchtete, in Schluchzen auszubrechen, sobald sie den Mund aufmachte.
 
        Eine Alzheimerdiagnose brachte unendliche Grausamkeiten mit sich, doch nichts bereitete einen auf die unerträgliche Folter des nächtlichen Schreckens vor. Emmy, Tommy, Gerald, Cole – in den letzten beiden Jahren von Myrnas Leben hatte niemand von ihnen mehr als ein paar Stunden ungestörten Schlaf am Stück abbekommen. Selbst in friedlichen Nächten war es Emmy nicht gelungen, wirklich ein Auge zuzutun, so sehr hatte sie sich davor gefürchtet, die angsterfüllten Schreie ihrer Mutter würden sie wecken.
 
        Als sich Allison so früh an diesem Morgen bei Emmy gemeldet hatte, hatte Myrna zuvor mit der Faust eine Fensterscheibe durchschlagen, weil sie geglaubt hatte, auf der anderen Seite lauere ein Dämon. Überall waren Blutspritzer. Das Glas hatte eine Sehne in Myrnas Finger durchtrennt. Als Allisons Name auf dem Display erschien, wartete Emmy gerade auf den Handchirurgen. Nicht nur die Angst, sie könnte die Fassung verlieren, hinderte Emmy in diesem Moment daran, den Anruf entgegenzunehmen. Ihr fehlte die Geduld, sich wieder einmal anzuhören, wie Allison Bill verteidigte, wie sie beteuerte, er sei ein guter Mann mit üblen Launen, dass sie ihn liebe, dass sie wisse, sie müsse gehen, dass sie auch gehen würde, dass sie verspreche, sofort am Morgen zu gehen, und dass sie es diesmal wirklich, wirklich ernst meine.
 
        Jetzt klickte Emmy die Nachricht an. Hielt sich das Handy ans Ohr. Der Klang von Allisons fast manischer Stimme durchfuhr sie wie ein Blitz.
 
        Hey, du. Tut mir leid, dass ich so früh anrufe. Ich hoffe, du schläfst gerade. Ich melde mich nur, weil ich dir sagen wollte, dass ich diesmal keinen Rückzieher mache. Diesmal habe ich einen Plan. Mach dir keine Sorgen. Ich passe schon auf. Ich brauche nur ein wenig Hilfe. Das ist alles. Nur ein wenig Hilfe. Du warst immer so gut darin, Sachen rauszukriegen. Deine Mama hat ein cleveres Mädchen großgezogen. Ruf mich zurück. Bis dann.
 
        Emmy legte das Handy auf den Schreibtisch. Schuldgefühle ließen das eiserne Band um ihren Brustkorb zurückkehren. Sie hätte Allison sofort zurückrufen sollen, hatte jedoch einige Tage gebraucht, um sich von dem schrecklichen Erlebnis mit Myrna zu erholen, um sich für ein weiteres Gespräch mit Allison zu wappnen, an dessen Ende diese verkünden würde, doch bei Bill zu bleiben, wie immer.
 
        Nun jedoch musste sich Emmy fragen, was wohl passiert wäre, wenn sie den Anruf im Krankenhaus entgegengenommen hätte. Oder gleich ein paar Stunden später zurückgerufen hätte statt Tage später. Wenn sie Allison geholfen hätte, in einem Hotel unterzukommen oder ihr und Mandy sogar die Schlafcouch angeboten hätte.
 
        Einen Plan – den brauchten sie unbedingt, sagte man Frauen in Beziehungen, in denen sie misshandelt wurden. Sie sollten nicht einfach das Haus verlassen. Vorbereitet sollten sie sein. Notfallgeld sammeln, Kleidung organisieren, wichtige Telefonnummern und Dokumente und alles an einem sicheren Ort verstecken. Die Flucht üben. Den Plan mehrfach durchgehen, damit sie wussten, was zu tun wäre, wenn sie der Täter mit physischer Gewalt am Gehen zu hindern versuchte.
 
        War der Plan, von dem Allison gesprochen hatte, das Verlassen von Bill? Oder ging es um einen anderen Plan? Um einen, der mit falschen Ausweisen und auf dem Dachboden versteckten dreihunderttausend Dollar zu tun hatte? Um einen Plan, bei dem sie mitten an einem Samstagmorgen ihre Sachen packte. Um einen Plan, der ihre Tochter in die Notaufnahme gebracht und sie selbst zum Mordopfer gemacht hatte. Der vielleicht funktioniert hätte, hätte Emmy Allison früher zurückgerufen.
 
        Emmy konnte sich vor Augen führen, dass sie gerade selbst eine Lebenskrise durchmachte, als sie das Gespräch auf später verschob. Dass es nur vernünftig war, zuerst an ihre eigene Familie zu denken. Dass Allison bisher jedes Mal einen Rückzieher gemacht hatte. Dass Emmy nicht Allisons einzige Freundin war. Doch eine Tatsache blieb: Emmy war Allisons Freundin gewesen. Und selbst wenn nicht: Als Gesetzeshüterin gehörte es zu Emmys Fürsorgepflichten, sich um eine misshandelte Frau zu kümmern.
 
        Nur war sie so müde gewesen. Einfach so unendlich müde. So müde, dass sie es bis tief ins Herz spürte, eine Müdigkeit, die ihre Knochen förmlich zerbrechen ließ. Während der vergangenen sieben Jahre war jede einzelne Sekunde ihres Lebens auf den bevorstehenden Verlust eines geliebten Menschen ausgerichtet gewesen. Selbst nun, da ihre Mutter im Grab lag, wusste sie nicht, wie sie den Verlust eines Körpers betrauern sollte, wo doch der Verlust des Geistes ihrer Mutter so quälend langsam vor sich gegangen war.
 
        Energisch wurde zweimal an Emmys Bürotür geklopft, was sie aus ihren düsteren Gedanken riss. Brett betrat den Raum, ohne auf ein »Herein« zu warten.
 
        »So.« Er fläzte sich in den Besucherstuhl und legte beide Füße auf Emmys Schreibtisch ab. »Ich habe gerade mit Vanderbilt telefoniert. Sie sind mit der Nachbarschaftsbefragung in Clifton Gardens durch. Haben mit allen gesprochen, nur zwei Leute halten sich gerade außerhalb der Stadt auf. Niemand hat irgendwas gesehen, weder vor noch während noch nach den Schüssen, darauf läuft’s hinaus.«
 
        Das überraschte Emmy nicht. Die Bewohnerinnen und Bewohner von North Falls waren immer schnell dabei, wenn es darum ging, Verdächtige in der näheren Umgebung zu melden. Sie warteten nicht ab, bis die Polizei an ihre Tür klopfte.
 
        Sie fragte: »Wie gut hast du Allison denn selbst gekannt?«
 
        »Gegrüßt haben wir uns, aber das war’s auch schon. Du weißt doch, wie die Dramaqueen ausflippt, sobald ich mit anderen Frauen rede.«
 
        Emmy war kein Fan von Bretts Ehefrau, wusste jedoch, dass er ihr gute Gründe zum Ausflippen geliefert hatte. »Gab es irgendwelche Übereinstimmungen zwischen Fällen von uns und denen von Allison, als sie für Betäubungsmitteldelikte zuständig war?«
 
        »Keine Ahnung. Du warst der Chief, als Allison die Drogenfahndung geleitet hat. Das gehört also in deinen Bereich. Warum fragst du?«
 
        Emmy würde ihm nicht erklären, dass sie nach Verbindungen zwischen Allison und Woody suchte. Sie winkte Cole heran.
 
        »Ja, Boss?« Er lehnte die Schulter an den Türrahmen. Müde sah er aus. Und sie würde jetzt dafür sorgen, dass sein langer Tag noch länger dauerte.
 
        »Du musst für mich alle Fälle heraussuchen, die unsere Abteilung zusammen mit Allison Vickery oder mit der Drogenfahndung von Clayville bearbeitet hat.«
 
        »Ich hätte da auch noch was«, meldete sich Brett zu Wort. »Bei der Nachbarschaftsbefragung hat sich was Interessantes ergeben. Einige Leute haben sich bei uns dafür bedankt, dass wir in der Gegend so präsent sind. Das gibt ihnen ein Gefühl der Sicherheit, haben sie gesagt.«
 
        Emmy schenkte sich die Bemerkung, es sei ja nett, dass er doch noch auf die Idee kam, diese nicht ganz unwichtige Information mit ihnen zu teilen. »Wir schicken keine Streifenwagen zur Patrouille in die Gegend von Clifton Gardens.«
 
        »Eben drum«, entgegnete Brett. »Deswegen hab ich auch gefragt, welche Farbe dieser Wagen hatte, und es hieß, schwarz mit blauen Streifen.«
 
        Nur eine Abteilung in der Gegend fuhr Autos in diesen Farben. »Was haben denn Einsatzfahrzeuge aus Clayville in den Straßen von North Falls verloren?«
 
        »Das kannst du ja Reggie fragen, wenn er hier auftaucht. Ich hab gehört, er musste sich nach eurem kleinen Zusammenstoß einer Gelenkpunktion unterziehen.« Brett bedachte Emmy mit einem strengen Blick. »Weißt du, Emmy, ich hätte nie gedacht, dass du so miese Tricks draufhast.«
 
        »Das heißt Boss.« Cole sagte das mit bemühter Zurückhaltung. »Sie ist hier der Sheriff, also haben alle sie mit Boss anzureden.«
 
        »Und Brett steht als Officer über dir«, fuhr ihn Emmy an. »Du hast ihm also nichts vorzuschreiben.«
 
        Coles Wangen röteten sich.
 
        Sie fragte ihn: »Hast du auf dem Material der Haustürkameras noch etwas entdeckt?«
 
        Coles Adamsapfel bewegte sich auf und ab, als er schluckte. »Noch nichts. Vier Kameras haben die Schüsse akustisch erfasst. Die Dateien hab ich dir gemailt.«
 
        »Gut. Schick sie auch Sherry zur Analyse. Sonst noch was?«
 
        Cole warf Brett einen Blick zu, bevor er wieder Emmy anschaute. »Gestern stand ein Streifenwagen aus Clayville achtundzwanzig Minuten lang vor dem Dahlia Drive Nummer vierzehn achtundachtzig.«
 
        Emmy vergewisserte sich: »Also eine Straße weiter von Allisons Haus?«
 
        »Ja, Ma’am. Das hat der Nachbar aufgenommen.«
 
        Emmy spürte erneut, wie es in ihrem Bauch rumorte. »War es Reggie?«
 
        Brett sagte: »Reggie fährt ein Zivilfahrzeug, das nicht als Polizeiauto zu erkennen ist.«
 
        »Ja, inzwischen.« Coles Ton klang scharf. »Vor einigen Wochen hatte er auf der Interstate einen Aquaplaningunfall. Er hat seinen Führerschein erst heute zurückbekommen.«
 
        Emmy brauchte keinen Unfallbericht. Sie fragte Cole: »Konnte man auf den Aufnahmen etwas im Wageninneren erkennen? Oder die Nummer der Streife? Ein Nummernschild?«
 
        »Nein, Ma’am. Die Tür auf der Fahrerseite wird in der Aufnahme geöffnet, aber ich konnte nicht erkennen, wer da ausgestiegen ist. Die Kamera hat mehr in Richtung Hauseingang gezeigt. Aber vor drei Tagen hab ich ein gekennzeichnetes Geländefahrzeug aus Clayville auf zwei verschiedenen Aufzeichnungen entdeckt. Einmal, als der Wagen in westlicher Richtung über den Sunflower Trail fuhr, und einmal Richtung Süden auf dem Dahlia Drive. Hineinschauen konnte ich nicht. Eine Streifennummer oder ein Nummernschild war auch nicht zu erkennen. Aber die vordere Stoßstange hatte links einen Riss, deswegen weiß ich, es war derselbe Wagen.«
 
        »Okay«, gab Emmy zurück. »Hol dir jemanden von der Streife, der dir bei der Durchsicht sämtlicher Aufzeichnungen hilft. Ich will wissen, wie oft Einsatzfahrzeuge aus Clayville in Clifton Gardens unterwegs waren.«
 
        »Ja, Ma’am.«
 
        Emmy schaute zu, wie Cole an seinen Schreibtisch zurückschlurfte. Zeit für ein Bedauern darüber, dass sie ihn vor Brett bloßgestellt hatte, blieb ihr nicht. Bisher hatte sie sich auf Woody und den unbekannten älteren Mann konzentriert, doch nun rückte Reggie erneut in den Fokus ihrer Aufmerksamkeit.
 
        »Jetzt lass doch mal, Em«, kommentierte Brett. »Er ist kein schlechter Kerl. Sei nicht ganz so streng.«
 
        »Du nimmst vor allem sofort die Füße von meinem Schreibtisch. Woher weißt du überhaupt, dass Reggie auf dem Weg hierher ist?«
 
        Bretts Füße erreichten den Boden, sein Mund fand allerdings keine plausible Erklärung. »Was?«
 
        »Du hast gesagt, ich kann ja Reggie fragen, wenn er hier auftaucht«, zitierte ihn Emmy. »Woher weißt du denn, dass er hierher unterwegs ist?«
 
        Bretts Wangen hatten sich heftiger gerötet als Coles. »Ich hab einfach angenommen …«
 
        »Um die Kameraaufnahmen kümmert sich ja Cole schon. Du musst also die Überprüfung auf Übereinstimmungen zwischen den Fällen übernehmen. Uns interessiert alles, bei dem Allison oder die Drogenfahndung mit unserer Abteilung zusammengearbeitet haben. Überprüf mindestens fünf Jahre. Am wichtigsten sind alle Ermittlungen, bei denen es uns nicht gelungen ist, eine Verhaftung zu erwirken.«
 
        Brett musterte sie einen Moment lang. »Alles klar, Boss Lady.«
 
        Emmy öffnete ihren Laptop, um etwas zu tun zu haben, während Brett die Tür hinter sich schloss. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Schaute über ihren Laptop hinweg in den Besprechungsraum. Cole saß zusammengesunken an seinem Schreibtisch, als hätte ihm Emmy im Supermarkt in aller Öffentlichkeit eine Ohrfeige verpasst. Brett kommandierte plötzlich die anwesenden Deputys herum wie ein Feldwebel. Und Emmy, die gemeine Bitch, tat so, als würde sie im Büro sitzen und arbeiten.
 
        Sie schaute in ihre Mails. Klickte auf eine der Dateien, die ihr Cole geschickt hatte. Als sie sich die Aufnahme eines schwarzen Polizeiwagens mit blauen Streifen gründlich ansah, verschwamm ihr das Bild vor den Augen. Das Auto hielt in einer ansonsten leeren Straße. Ton gab es in dem Video nicht. Auf dem Revier herrschte jetzt Stille. Die tickende Uhr an der Wand drosch auf Emmys Trommelfell ein wie ein Eispickel. Ihr eigener Herzschlag ergänzte das durch ein unregelmäßiges Stakkato.
 
        Sie dachte an all die Male, die sie hier ihrem Vater genau gegenübergesessen hatte. Wie sie ihn um Ratschläge bat, wie man zu einer guten Führungsperson wurde. Dann an all die Male, die sie nach Hause gegangen war und ihre Mutter um Ratschläge gebeten hatte, wie man eine gute Mutter war. Emmy wurde von einem so starken Gefühl der Einsamkeit überrollt, dass sie nur mit Mühe richtig Atem holen konnte.
 
        Bellendes Männergelächter riss sie in die Gegenwart zurück. Brett sprach mit Reggie Wilder. Der Polizeichef trug keine Uniform mehr, sondern schwarze Jogginghosen und ein geradezu provozierend enges dunkelblaues T-Shirt. Er stützte sich auf einen schwarzen Gehstock. Sein linkes Knie war in einem seltsamen Winkel abgespreizt. In der harten Kunststoffschale mit den Metallscharnieren sah sein Bein aus, als hätte er es einem Roboter geklaut.
 
        Beide Männer wandten sich um und schauten Emmy an. Bretts Unbehagen war spürbar, als wäre er von seiner Lehrerin bei etwas Verbotenem erwischt worden. Er klopfte Reggie auf die Schulter, vollführte dann die Parodie eines Saluts in Richtung Emmy, bevor er zu seinem Schreibtisch trottete.
 
        Boss Lady.
 
        Das sagte man also, wenn man nicht die Eier hatte, einer Frau das Wort »Bitch« ins Gesicht zu schleudern.
 
        Emmy stand auf. Öffnete die Tür. Sie wappnete sich, als Reggie auf sie zugehinkt kam. Sie wusste, er war hier, weil er vorhatte, sich die Beteiligung an den Ermittlungen zu erzwingen. Das würde Emmy auf gar keinen Fall zulassen. Die Schüsse auf Allison und Mandy waren in North Falls gefallen, und das bedeutete, die Ermittlungen gehörten in den Zuständigkeitsbereich des Sheriffs von Clifton County.
 
        Außerdem stand Reggie Wilder immer noch sehr weit oben auf ihrer Liste der Verdächtigen.
 
        »Emmy«, begann Reggie. »Bringen wir es hinter uns.«
 
        Eine Antwort blieb Emmy erspart, weil sich die Tür zum Eingangsbereich öffnete. Bernadette Grayson, die Bürgermeisterin von Clayville, telefonierte beim Eintreten. Eine Aura des Resoluten umgab sie, als wäre da noch eine Reihe anderer Orte, an denen sie gebraucht wurde. Alle wussten, die Position im Bürgermeisteramt stellte eine Etappe auf dem Weg zu Höherem dar. Bernadette Grayson erhob einen Finger, um Emmy zu signalisieren, sie brauche noch eine Sekunde, um das laufende Gespräch zu beenden.
 
        »Keine Ahnung, was ich jetzt sagen soll«, erklärte Bernadette. »Ich weiß einfach nicht, wie lange das hier dauert.«
 
        Emmy erkannte den Tonfall einer Frau, die sich mit ihrem Mann stritt. Kein Geld und keine Macht der Welt bewahrten einen davor. Emmy wandte den Blick ab, tat so, als könnte sie nicht jedes Wort der Auseinandersetzung hören. Reggie war eine solche wohlwollende Diskretion fremd. Er starrte unumwunden hin, und Bernadettes Unbehagen bereitete ihm ein deutliches Vergnügen. In der Geschichte von Clayville waren oft Menschen ins Bürgermeisteramt gewählt worden, die Ordnung im Police Department hatten schaffen sollen.
 
        Reggie hatte sie alle überlebt.
 
        »Ach, verd…« Bernadette starrte ihr Handy an. Ganz offensichtlich hatte ihr Mann das Gespräch abrupt beendet.
 
        Sie ließ das Handy in die Handtasche fallen. Die teuer wirkenden Absätze ihrer Schuhe schienen sich in den Fußboden bohren zu wollen, während sie durch den Besprechungsraum marschierte. Das Engagement als Bürgermeisterin hatte den Status einer Nebentätigkeit. Ihr echtes Leben verbrachte Bernadette Grayson als Namenspartnerin in einer Anwaltskanzlei, die die meisten landwirtschaftlichen Betriebe im Südwesten von Georgia vertrat. Emmy war sich sicher: Die große Ledertasche am Arm der anderen Frau hatte genug gekostet, um ihre eigene Stromrechnung für die nächsten fünfzig Jahre zu decken.
 
        Reggie stellte sich der Bürgermeisterin in den Weg, sodass diese ihren Schritt verlangsamen musste. Der Polizeichef stützte sich schwer auf seinen Stock, während er auf Emmy zuging. Bernadette murmelte einen Fluch. Die beiden wirkten wie Geschwister, die versuchten, einander zur Weißglut zu bringen.
 
        Emmy ging zurück in ihr Büro. Setzte sich an ihren Schreibtisch.
 
        Über die Jahre hatte sie miterlebt, wie ihr Vater unzählige ergebnislose Termine mit Vertreterinnen und Vertretern aus der Lokalpolitik und den örtlichen Strafverfolgungsbehörden bestritt. Gerald war ein Meister darin gewesen, den Leuten den Wind aus den Segeln zu nehmen. Von Mitgliedern der Familie Clifton gab es üblicherweise drei Versionen: zu redselig, zu schweigsam oder in Selbstgesprächen gefangen. Gerald hatte in diesem Spektrum einen Platz genau in der Mitte eingenommen. Niemand fragte ihn irgendetwas, weil man wusste, man würde keine Antwort bekommen, ehe er ganz und gar zum Antworten bereit war.
 
        »Wie ich sehe, hast du hier die Einrichtung verändert.« Reggies gedrungener Körper füllte den Türrahmen ganz aus. Er machte eine dramatische Pause, bewegte sich dann zu dem Stuhl hin, der am weitesten von der Tür entfernt stand. Ließ sich mit einem hörbaren Grunzen darauf sinken.
 
        »Tut mir leid, dass ich so spät dran bin.« Bernadette nahm den anderen Stuhl. »Ich wollte kurz im Krankenhaus vorbei, um nach Mandy zu sehen. Das arme Ding hat meinen Besuch nicht mal mitbekommen. Als ich gegangen bin, hat Pfarrer Nate gerade für sie gebetet. Da fällt mir ein, es tut mir sehr leid, dass ich es nicht zur Beerdigung Ihrer Mutter geschafft habe.«
 
        Die letzten Worte versetzten Emmy einen Schlag in die Magengrube. Ihr gelang ein Nicken.
 
        »Also gut, Ladys. Los geht’s.« Reggie klopfte mit dem Stock auf die Bodenfliesen. »Emmy, ich habe schon gehört, du hast auf dem Baseballplatz mit Bill gesprochen. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, ihn so davonkommen zu lassen?«
 
        »Dass die amerikanische Verfassung ihren Bürgerinnen und Bürgern gewisse Rechte zubilligt.«
 
        »Du weißt so gut wie ich, da gibt es Mittel und Wege.«
 
        »Verdammt noch mal«, murmelte Bernadette. »Möchten Sie Ihre Regelverstöße vielleicht noch lauter rausposaunen, Reggie?«
 
        Der Polizeichef von Clayville zog eine Grimasse.
 
        »Emmy.« Bernadette beugte sich auf ihrem Stuhl vor. »Ich bin hier – wir sind hier, um Ihnen unsere Hilfe anzubieten. Was auch immer Sie brauchen, ob nun Arbeitskräfte oder logistische Unterstützung, die Stadt Clayville wird alles tun, was in unserer Macht steht, um dieses Monster seiner gerechten Strafe zuzuführen.«
 
        Emmy orientierte sich bei ihrer Antwort an ihrem Vater, kurz und bündig. »Nein, vielen Dank.«
 
        »Bitte?« Bernadettes Stimme klang vor Überraschung höher als gewöhnlich. Ganz offensichtlich war sie davon ausgegangen, es handele sich um eine reine Formalität. »Unser Budget ist doppelt so hoch wie Ihres. Wir verfügen über mehr Ressourcen. Mehr Beamte. Bei allem Respekt, Sie haben doch nicht einmal Vollzeit arbeitende Leute. Wollen Sie sich wirklich lieber vom GBI unterstützen lassen als von Ihren Nachbarn?«
 
        »Richtig«, bestätigte Emmy. »Vielen Dank.«
 
        Reggie schnaubte verächtlich. »Schluss jetzt mit dem Quatsch, okay? Wir wissen doch alle, wie viel die Garrisons in North Falls zu sagen haben. Wenn du Angst hast, Bill so kurz vor den Wahlen zu verhaften, erledige ich das selbst.«
 
        Emmy zwang sich, den Köder zu ignorieren. »Auf der Grundlage welcher Beweise?«
 
        »Die Beweise finde ich, verdammt noch mal, schon.« Reggie machte eine vorwurfsvolle Drohgebärde in ihre Richtung. »Wie man Beweismaterial richtig zusammenfügt, wüsstest du längst, wenn du dich nicht immer hinter deinem Vater versteckt hättest.«
 
        »Reggie, halten Sie den Mund«, fuhr ihn Bernadette an. »Emmy, warum berichten Sie uns nicht vom Stand der Ermittlungen?«
 
        Emmy lieferte ihnen die Antwort im Gerald-Stil. »Ich habe Verdächtige. Und Spuren. Noch nichts Definitives. Eine Verhaftung steht nicht unmittelbar bevor. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«
 
        Reggie lachte. »Bei dir funktioniert das nicht. Dein Daddy konnte sich so eine Scheiße erlauben. Du nicht.«
 
        »Emmy, ich bin wirklich nur sehr ungern einer Meinung mit diesem Mann«, ergriff jetzt Bernadette das Wort. »Aber eine Angehörige unserer Polizeistreitkräfte wurde in ihrem eigenen Haus ermordet. Da erwarte ich mehr als vier kurze Sätze und ein ›Danke fürs Kommen‹.«
 
        Emmy erwiderte: »Die Stadt Clayville hat in North Falls keine rechtliche Befugnis.«
 
        Bernadette runzelte die Stirn. »Schätzchen, ich weiß, Gerald hat die Dinge immer auf seine eigene Art gehandhabt. Möge er in Frieden ruhen. Er war auch ganz bestimmt ein guter Mann, aber wir leben inzwischen im 21. Jahrhundert. Wer das Gesetz vertritt, hat sich transparent zu verhalten.«
 
        »Da stimme ich Ihnen zu.« Emmy widmete der geschickten Strategie ihres Vaters einige positive Gedanken, denn die hatte dieses Gespräch genau an die entscheidende Schwelle gebracht. »Deshalb möchte ich jetzt von Ihnen mehr über Allisons Rechtsstreit mit der Stadt Clayville erfahren.«
 
        In den panischen Blicken, die die beiden Angesprochenen daraufhin tauschten, lag genug Energie, um die Sonne damit zu versorgen.
 
        Emmy fuhr fort: »Allison hatte den Eindruck, sie würde kaltgestellt, nachdem sie ihre Beziehung mit Reggie beendet hatte. Sie hat sowohl die Stadt als auch das Police Department wegen Kaltstellung am Arbeitsplatz angezeigt. Ist das korrekt?«
 
        Reggie stieß Luft zwischen den Zähnen hervor. »Vorsicht, Little Sheriff.«
 
        »Allison wurde nach der Affäre aus der Drogenfahndung abgezogen«, fügte Emmy hinzu.
 
        »Nun«, setzte Bernadette an.
 
        Emmy wartete ab, doch mehr kam weder von der Bürgermeisterin noch vom Polizeichef.
 
        »Allison hat die Anzeige vor zwei Monaten zurückgezogen, richtig?«
 
        Bernadette verhielt sich jetzt wie jemand, der in die Enge getrieben wurde. »Was das Timing betrifft, bin ich mir nicht sicher.«
 
        »Liegen denn eidesstattliche Aussagen vor?« Emmy spürte, dass es hier einen möglichen Ansatzpunkt für sie gab. »Dann würde ich mir die gerne ansehen.«
 
        »Da wünsche ich dir viel Glück« erwiderte Reggie. »Der Fall unterliegt der Geheimhaltung.«
 
        »Die Öffentlichkeit hat keinen Zugang zu Dokumenten über eine Anzeige gegen die Stadt?« Emmy spürte, dass ihr Instinkt sie nicht getrogen hatte. »Auf wessen Bitte wurde dem Fall denn dieser Status zuerkannt?«
 
        Bernadette schaute hinaus in den Besprechungsraum. Sie presste die Lippen aufeinander und erklärte dann: »Ich würde Ihnen ja gern mehr sagen, aber hier besteht eine Geheimhaltungsvereinbarung.«
 
        »Sie haben eine Geheimhaltungsvereinbarung für einen Fall unterzeichnet, der nicht weiterverfolgt wurde?« Unbeirrt ließ sich Emmy von ihrem Instinkt leiten. »Vielleicht war es ja auch anders. Vielleicht gab es eine private Absprache mit Allison, die sie dazu veranlasst hat, ihre Anzeige zurückzuziehen.«
 
        Darauf blieb ihr Bernadette die Antwort schuldig, doch alles war ziemlich offensichtlich.
 
        Reggie gab einen dramatischen Seufzer von sich. »Schau, Süße, du verrennst dich. Bill ist derjenige, auf den du dich konzentrieren musst. Wirst du ihn verhaften, oder soll ich das übernehmen?«
 
        Emmy bezweifelte, ob er es ohne Hilfe überhaupt aus dem Besucherstuhl schaffen würde. »Hältst du es für eine gute Idee, wenn der ehemalige Liebhaber einer ermordeten Frau ihren Ehemann verhaftet?«
 
        »Wenn du deine schmutzigen Tricks nicht bleiben lässt, landest du irgendwann selbst mit dem Arsch im Dreck.«
 
        »Hast du mir gerade gedroht?«
 
        »Hey, Moment mal«, schaltete sich Bernadette ein. »Wir sollten wohl alle einen Gang runterschalten.«
 
        Emmy hatte nicht die Absicht, in irgendeiner Form runterzuschalten. »Reggie, du hast ja schon gesagt, der Ehemann steht auf der Liste der Verdächtigen immer ganz oben. Gilt das auch für den ehemaligen Liebhaber?«
 
        Reggie drehte jetzt seinen Gehstock, als wollte er ihn in den Fußboden schrauben.
 
        »Chief Wilder, kannst du mir sagen, wo du zwischen zwölf und halb zwei mittags warst?«
 
        Mit dieser Frage veränderte sich der Ton des Gesprächs grundlegend. Niemand sagte etwas. Zu hören war nur das laute Ticken der Wanduhr, während sich der Sekundenzeiger über das Ziffernblatt bewegte.
 
        »Gut«, unterbrach Bernadette schließlich die Stille. Ganz offensichtlich warnte sie ihr Juristinnenverstand davor, einem Austausch beizuwohnen, über den sie später womöglich vor Gericht würde aussagen müssen. Sie griff nach ihrer Handtasche und erhob sich. »Sheriff, danke für Ihre Zeit. Ich verlasse mich darauf, dass Sie die Ermittlungen unter Kontrolle haben.«
 
        Die Bürgermeisterin verließ so rasch den Raum, dass nur der Duft ihres teuren Parfüms zurückblieb. Reggie folgte ihr mit dem Blick durch den Besprechungsraum und den Eingangsbereich hinaus. Ob er das mit den Augen eines Raubtiers oder mit Bewunderung tat, konnte Emmy nicht einschätzen. Bernadette war reich genug, um sich Verjüngungskuren und Figurstraffungen leisten zu können.
 
        Reggie wartete, bis sie außer Sicht war, schloss dann mit seinem Stock die Bürotür.
 
        Er musterte Emmy mit einem Blick, der sich von dem in Richtung der Bürgermeisterin nur allzu deutlich unterschied. »Darum wolltest du mich nicht ins Haus lassen, was? Weil ich verdächtigt werde?«
 
        Emmy reagierte nicht.
 
        »Das hättest du auch sagen können, statt mir das Knie zu zertrümmern.«
 
        »Und du meiner Anweisung Folge leisten.«
 
        Reggie stellte seinen Stock an ihren Schreibtisch. Lehnte sich in seinem Stuhl zurück.
 
        Emmy hätte nicht sagen können, mit welcher Reaktion sie gerechnet hatte. Bestimmt jedoch nicht damit, dass er ihre Frage beantwortete.
 
        »Samstag ist bei uns Pfannkuchentag. Ich hab meiner Frau und meinen Kindern Frühstück gemacht. Bis etwa halb zwölf war ich mit ihnen zusammen zu Hause, dann hab ich gesagt, ich muss ein paar Stunden zur Arbeit und würde auf dem Rückweg kurz im Baumarkt vorbeischauen, um mir Schnur für den Grasschneider zu besorgen.«
 
        »Gut, das hast du ihnen gesagt«, hakte Emmy ein. »Und was hast du tatsächlich gemacht?«
 
        »Einer Freundin einen kurzen Besuch abgestattet.« Reggie rieb sich schmunzelnd das Kinn. »Ich hab da was mit einer Frau laufen, die allerdings anonym bleiben möchte.«
 
        Dass ihn so viele Frauen attraktiv fanden, konnte Emmy sich kaum vorstellen. »Du weißt, ich werde mit ihr sprechen müssen.«
 
        »Du hast vorhin nach der Anzeige gefragt. Ich wurde da rausgehalten, und einen konkreten Betrag wollte mir Allison nicht nennen, aber ich habe gehört, dass sie hunderttausend für sich rausgeholt hat.«
 
        Emmy musste herausbekommen, warum Allison dieses ganze Geld nicht genutzt hatte. »Wann war das?«
 
        »Wie du gesagt hast, vor etwa zwei Monaten. Das haben die Anwälte der Stadt Clayville durchgerechnet. Es war leichter, sie so davonkommen zu lassen, als ein langwieriges Verfahren am Hals zu haben.« Reggie zuckte die Schultern. »Bill wusste nichts von dem Geld. Sie hatte ihm gesagt, aus der Anzeige sei nichts geworden, weil ich bei der eidesstattlichen Aussage gelogen hätte. Mir war das recht. Ich hab mich gefreut, dass sie Geld bekommen hat. Das gab ihr die Möglichkeit für einen sauberen Schnitt. Für einen Neuanfang mit Mandy.«
 
        Emmy musste an Allisons Nachricht auf der Mailbox denken. Vielleicht hatte sich die Sache mit dem Plan ja auf den Ausgang des Rechtsstreits bezogen, auf das Geld. Emmy fragte sich, warum Allison einen Rückzieher gemacht hatte. Durch die Anwaltskosten hätte sich der Betrag halbiert. Aber da gab es ja noch das Geld in der blauen Kunststoffbox, und mit dreihundertfünfzigtausend Dollar wäre Allison in ihrem neuen Leben weit gekommen.
 
        »Hat Allison dir gegenüber erwähnt, dass sich in letzter Zeit jemand an Mandy herangemacht hat?«, wollte sie von Reggie wissen.
 
        Der bedachte sie mit einem scharfen Blick. »Wer hat sich denn an sie herangemacht?«
 
        Emmy wandte sich der nächsten Frage zu. »Und wie fand es Bill, dass du seine Frau gevögelt hast?«
 
        Reggie stieß Luft zwischen den Zähnen hervor. »Beim Pokern war die Atmosphäre manchmal ungemütlich. Aber du weißt schon, dass er sie auch betrogen hat, oder? Sogar vor ihrer Heirat.«
 
        »Mit wem denn?«
 
        »Frag lieber, mit wem nicht.« Reggie zuckte erneut die Schultern. »Er ist Stammgast im Dew Drop Inn. Wenn man dafür bezahlt, ist das eine saubere Sache, sagte er. Als ›sauber‹ würde ich seine Kontakte allerdings nicht bezeichnen.«
 
        Emmy wusste, wen Bill da tatsächlich bezahlte. Alle Sexarbeiterinnen im County unterstanden den Rawleys. Sie wandte sich wieder Reggies Alibi zu. »Ich brauche den Namen der Frau, mit der du zusammen warst, während die Schüsse fielen.«
 
        »Warten wir lieber erst mal ab, wie deine Ermittlungen laufen. Diese Lady ist eine gute Frau. Ich will ihre Ehe nicht zerstören. Und meine eigene auch nicht.«
 
        Emmy würde den Teufel tun und sich auf sein Wort verlassen. Doch sie würde die Frau auch finden, wenn Reggie weiter schwieg.
 
        Er sagte: »Ich weiß, du bist davon überzeugt, dass mich Allison nach der Sache im Job gehasst hat. Aber wir hatten noch Gefühle füreinander. Wir haben weiter rumgemacht, weil uns langweilig war, und es hat sich gut angefühlt. Sie hat auf mich aufgepasst. Und ich auf sie.«
 
        Dann wäre Allison aber nicht tot. »Vor nicht allzu langer Zeit ist etwas zwischen euch passiert. Aus Zeugenaussagen weiß ich, dass du seit einigen Wochen nicht mehr in ihrer Einfahrt geparkt hast. Ich habe gehört, dass du nicht mehr deinen üblichen Wagen fährst. Nicht gerade schlau, ein Auto aus der Clayville-Polizeiflotte zu nehmen.«
 
        Reggie kratzte sich am Hals.
 
        »Wir haben alles auf Video. Mit Datum und Zeit. Deine aktuelle Flamme wohnt im Dahlia Drive, stimmt’s?«
 
        Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum.
 
        »Ich und Allison haben uns vor ein paar Wochen gestritten. Keine große Sache. Wir haben uns immer wieder versöhnt.«
 
        »Worum ging es denn da?«
 
        »Um dieselbe verdammte Sache wie immer. Darum, dass Bill sie regelmäßig schlug und sie immer wieder Entschuldigungen für ihn fand. Ganz nah am Kopf hat er sie erwischt. Einen ihrer Halswirbel hat er beschädigt. Seitdem zog ihr der Schmerz bis runter in die Hand. Nicht mal den Müll konnte sie raustragen. Diesmal war ich mir sicher, das wäre das Ende. Sie würde ihn wirklich verlassen. Und dann hat sie wieder Ausflüchte gefunden. ›Ich weiß nicht, Reg …‹« Er sprach jetzt mit Fistelstimme. »›Bill sorgt gut für uns, er liebt Mandy, er hat einfach diese Launen, und es ist meine Schuld, wenn ich ihn dann immer weiter reize …‹«
 
        Das klang vertraut, aber Emmy würde Reggie nicht so leicht vom Haken lassen. »Bill hat gesagt, du hättest ihn extrem bedroht.«
 
        »Und zwar mehr als einmal. Genutzt hat es, verdammt noch mal, nie irgendwas.«
 
        »Hat Allison dir erzählt, dass sie die Scheidung eingereicht hat?«
 
        »Jep, nachdem sie herausgefunden hat, dass ihr Bill einen Tripper beschert hat.«
 
        In Emmys Kopf drehte sich alles. »Was?«
 
        »Ich habe doch gesagt, er ist Stammgast im Dew Drop Inn. Da passiert das einfach irgendwann. Allison war stinksauer. Keine Ahnung, warum ausgerechnet diese Sache sie zum Handeln gebracht hat. Alle wissen doch, dass Bill schon seit Jahren Nutten bezahlt. Sie hat ihm die Scheidungspapiere auf der Arbeit zustellen lassen. Ich wette, seine Mama hatte einen Herzinfarkt deswegen.« Er lachte, doch dann wurde seine Miene plötzlich ernst. Voller Bedauern schüttelte er den Kopf. »Vielleicht hätte sie es diesmal durchgezogen. Ich hab gehört, als sie getötet wurde, hatte sie ihre Sachen gepackt. Sie war so kurz davor.«
 
        Emmy würde nicht zulassen, dass Reggie sie ablenkte. »Worüber genau habt ihr also gestritten, du und Allison? Ging es um die Verletzung an der Halswirbelsäule oder um den Tripper?«
 
        Er zog anerkennend eine Augenbraue hoch. Dass ihm jemand die Widersprüche in seinen Erzählungen nicht durchgehen ließ, war er nicht gewohnt. »Möglicherweise hab ich ein paar dumme Witze über Bills außereheliche Abenteuer gemacht.«
 
        Emmy hatte selbst miterlebt, wie bedingungslos Allison ihren Mann immer in Schutz nahm, wenn sie jemand darauf hinwies, was für ein ausgemachter Scheißkerl er doch war. »Warum hast du Allison von der Drogenfahndung abgezogen?«
 
        »Weil ihr in ihrem Team niemand mehr vertraut hat. Mir blieb keine Wahl. Razzien lassen sich schlecht durchführen, wenn man nicht sicher weiß, dass einem der entsprechende Schutz gegeben wird.« Er hielt kurz inne. »Sie war damals meiner Meinung. Wollte sogar an den Schreibtisch. Das brachte ihr mehr Zeit mit Mandy, auf ihren Rang hatte es keinen Einfluss und auf ihr Gehalt auch nicht. Ein langsames Hinarbeiten auf den Ruhestand. Das ist keine Herabstufung. Sondern ein Geschenk.«
 
        »Warum ist sie dann gegangen?«
 
        »Weil sie schon über zwanzig Jahre dabei war.« Ein Achselzucken. »Verdammt noch mal, Emmy. Du willst mir doch wohl nicht weismachen, dass du nicht auch schon daran gedacht hast. Willst du die ganze Zeit zuschnappende Alligatoren am Arsch haben oder dir an irgendeinem Strand die Sonne draufscheinen lassen, während deine Pension monatlich aufs Konto fließt?«
 
        »Bei ihr war es aber nichts mit Strand und Sonne. Sie hat sich die Privatermittlerlizenz gesichert. Und weitergearbeitet.«
 
        »Wenn man so lange Bösewichte jagt, fällt es einem schwer, damit aufzuhören.«
 
        Zumindest das stimmte, das wusste Emmy. »Warum hat ihr Team ihr nicht mehr vertraut?«
 
        Reggie antwortete nicht sofort. Er gab sich geheimnistuerisch. Überprüfte, dass vom Besprechungsraum aus niemand lauschte. Dann beugte er sich vor, stützte seine fleischige Hand auf Emmys Schreibtisch ab. »Dass sie letztes Jahr diesen Fall nicht zu Ende gebracht hat, hat nicht gerade den besten Eindruck erweckt. Nicht ihre Schuld, aber du weißt ja, wie das ist – Kritik wird gerne verbreitet, bei Lob halten alle das Maul.«
 
        »Welchen Fall letztes Jahr?«
 
        Reggie wirkte ehrlich verwirrt. »Das weißt du doch.«
 
        »Wenn ich es wüsste, würde ich nicht nachfragen.«
 
        Er warf ihr einen »Du verarschst mich doch«-Blick zu. »Hat dir dein Dad wirklich nie davon erzählt?«
 
        Emmy hatte keine Ahnung, wovon er da sprach.
 
        »Im Ernst?« Reggie lachte ungläubig auf. »Du willst mir sagen, dein Idiot von einem Ex-Mann ist mit zehn Gramm Fentanyl erwischt worden, und dein Dad hat es dir gegenüber mit keiner Silbe erwähnt?«
 
        Emmy fühlte sich, als hätte Reggie gerade ihr Büro in Brand gesteckt. Ihr Blick suchte nach Cole. Der saß nach wie vor an seinem Schreibtisch und hatte gerade Kopfhörer auf. Trotzdem sprach sie mit gesenkter Stimme, denn sie hatte das ganze Leben ihres Sohnes damit verbracht, ihn vor der abscheulichen Dummheit seines Vaters zu schützen. »Von wem hat er das Fentanyl gekauft?«
 
        »Was glaubst du wohl?«
 
        Nur ein Name kam infrage. Das Dew Drop Inn war nicht der einzige Ort, an dem Wesley »Woody« Woodrow seine Geschäfte abwickelte. Sofern man den Berichten Glauben schenken durfte, betrieb er auch in einem Hinterzimmer von Jonahs Bar einen Drogenhandel. Wenn dort jemand Fentanyl verkaufte, dann Woody.
 
        »Erzähl mir genau, was da los war«, forderte sie den Polizeichef von Clayville auf.
 
        »Allison hat die Verhaftung gegen Mitternacht vorgenommen. Eine halbe Stunde später hat dein Dad an meine Tür geklopft. Da wusste ich noch nicht mal, dass wir Jonah in Gewahrsam hatten. Ich hab eine ganze Weile gebraucht, um überhaupt zu kapieren, was Gerald wollte. Dabei hatte ich ihn immer für ziemlich offen gehalten. Ehrlich gesagt war ich ziemlich schockiert.«
 
        Emmy presste die Zähne aufeinander. Reggie genoss die detailreiche Schilderung ganz offensichtlich. »Was wollte mein Vater von dir?«
 
        »Ich sollte mich darum kümmern, dass der Fall nicht weiterverfolgt wird.« Reggie zuckte die Schultern. »Keine einfache Sache. Du weißt doch, was für ein Arschloch Jonah ist. Allisons gesamtes Team wollte ihn in den Knast für die ganz bösen Buben bringen.« Einen Augenblick lang war Emmy sprachlos.
 
        Ihr Vater hatte es verstanden, die Regeln zu seinen Gunsten auszulegen. Gebrochen hatte er sie ihres Wissens aber nie. »Was hast du gemacht?«
 
        Reggie bedeutete ihr mit einer Geste, sich zu ihm hinzubeugen. »Dafür gesorgt, dass Allison das Fentanyl abhandenkommt. Das ist ganz einfach nie im Labor gelandet. Kein Labortest, kein Beweis, keine Anklage, kein Fall.«
 
        Emmy spürte, wie ihr der Mund völlig trocken wurde. »Wusste Dad, dass du Beweismaterial vernichtet hast?«
 
        »Natürlich wusste er das. Das wollte er doch so. Das Problem war nur, ein paar von den Leuten in Allisons Team haben die Sache durchschaut. Stinksauer waren die.« Erneutes Schulterzucken. »Dass Jonah das Maul aufgerissen und rumgetönt hat, er wäre in der Fentanylsache davongekommen, hat auch nicht gerade geholfen. Die Leute im Team haben geglaubt, Allison hätte dir einen Gefallen tun wollen. Aus Solidarität mit einer anderen Frau, so was eben. Daraufhin haben sie sich gefragt, auf welcher Seite Allison eigentlich steht. Ob sie zu ihnen halten würde, wenn die Kacke mal so richtig am Dampfen wäre, oder zu dir.«
 
        Das sollte überhaupt nie als Frage im Raum stehen. Schließlich trugen sie alle Polizeimarken. »Und du hast Allisons Team nie gesagt, wie es wirklich war?«
 
        »Nein.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Das hätte sie ja auch selbst tun können. Hat sie aber nicht. Dafür hatten wir beide zu großen Respekt vor deinem Dad. Der Mann war eine Legende.«
 
        Das kaufte ihm Emmy nicht ab. »Gerald Clifton hat dich gebeten, Beweismaterial zu zerstören, um Jonah Lang zu beschützen?«
 
        »Nee. Jonah war ihm scheißegal.« Wieder gönnte sich Reggie eine Kunstpause. »Er hat mich gebeten, die Sache aus der Welt zu schaffen, um keinen wertvollen Informanten zu verbrennen.«
 
        Emmy schüttelte den Kopf. Das alles ergab einfach keinen Sinn. »Von was für einem Informanten sprichst du?«
 
        Reggie genoss ihre Verwirrung noch eine Sekunde länger. »Hat dir Gerald das wirklich nie erzählt?«
 
        »Was denn, Reggie?«
 
        »Deinem Dad zufolge war Woody sein geheimer Informant.«
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        Emmy umklammerte das Steuer ihres Wagens mit beiden Händen, damit ihre Welt nicht ganz ins Schleudern geriet. Inzwischen stand sie seit zwanzig Minuten vor dem Haus, schaffte es jedoch nicht, auszusteigen und hineinzugehen. Nicht weil irgendjemand dort gewesen wäre. Cole schaute sich im Sheriffbüro die Videoaufzeichnungen an. Judes gemieteter Jeep stand nicht in der Einfahrt. Das einzige Licht kam von der Veranda bei der Küche. Emmy konnte sich nicht rühren, weil sie den Gedanken an das soeben Erfahrene nicht ertrug. Ihr Vater war nicht nur ein Lügner gewesen. Er hatte sich auch als Polizist nicht an die Regeln gehalten.
 
        Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Das letzte Jahr seines Lebens hatte Gerald damit verbracht, Emmy darauf vorzubereiten, seine Position als Sheriff einzunehmen. Der Gedanke an seinen Ruhestand hatte sie nicht gerade mit Freude erfüllt, aber sie hatte trotzdem genau aufgepasst, wenn er ihr etwas beigebracht hatte, weil sie immer begierig gewesen war, von ihrem Vater zu lernen.
 
        Er hatte ihr nie erzählt, dass Jonah mit genug Fentanyl verhaftet worden war, um ihn ins Staatsgefängnis zu bringen. Nie seine Zusammenarbeit mit Woody oder den Rawleys erwähnt, von einem echten vertraulichen Informanten ganz abgesehen.
 
        Für den Aufbau eines solchen vertraulichen Informanten gab es ein festgelegtes Verfahren, ein formales Regelwerk, damit alles legal lief. Nichts von dem war jemals geschehen, weil Emmy davon ausgegangen war, es wäre nicht nötig. Hin und wieder hatte ihr Gerald erzählt, es gebe da jemanden, der bereit sei zu reden, oder dass ihm jemand anders einen Gefallen schulde, aber diese Beziehungen waren für alle ganz offensichtlich Cliftons: Cousins und Cousinen auf der Coleman-Seite, Leute aus der Schule, Ladenbesitzer, Leute aus der Stadt, die einander schon so lange kannten, dass sich niemand mehr an die erste Begegnung erinnern konnte.
 
        Kein einziges Mal hatte Gerald anklingen lassen, er müsse jemanden allein treffen. Kein einziges Mal hatte er sie gebeten, den Raum zu verlassen, damit er mit einer Quelle telefonieren konnte. Sie hatten zusammengewohnt. Zusammengearbeitet. Einander gegenüber am Schreibtisch gesessen und am Küchentisch. Hatten Stunden damit verbracht, bei Ermittlungen in Geralds Streifenwagen durch die Stadt zu fahren, mögliche Motive zu besprechen, Brainstorming zu potenziellen Verdächtigen zu machen. Emmy hatte jahrelang auf das Recht hingearbeitet, von ihrem Vater ins Vertrauen gezogen zu werden. Sie war davon ausgegangen, sie beide hätten alles geteilt.
 
        Sie hatte sich getäuscht.
 
        Emmy zwang sich, aus dem Streifenwagen zu steigen. Sie ging auf den Werkzeugschuppen zu. Den hatte Gerald nach dem Einzug von Emmy und Cole in sein Büro umgewandelt, weil sich Myrna geweigert hatte, ihr Lesezimmer aufzugeben.
 
        Emmy hatte das Büro ihres Vaters seit seinem Tod nur zweimal betreten, und beide Male war sie zu überwältigt gewesen, um lange zu bleiben. Sein Geruch hing immer noch im Raum. Seine wertvollen Besitztümer – sein Lieblingsstift, seine Baseballkartensammlung, seine Schallplatten, die älter waren als Tommy –, all das fühlte sich an wie schmerzliche Erinnerungen an das, was sie verloren hatte. So viele Fragen, und es war keine Zeit geblieben, sie zu stellen. Da ging es um Persönliches. Um Dinge, an denen sie sich festhalten konnte, jetzt, wo er nicht mehr da war. Warum genau dieser Stift? Warum genau diese Karten? Warum genau diese Platte?
 
        Warum genau dieser vertrauliche Informant?
 
        Der Schlüssel befand sich noch immer an der Stelle über dem Türrahmen. Sie drehte ihn im Schloss, öffnete energisch die Tür. Sie wappnete sich für den Duft von Geralds Rasierwasser, nahm jedoch nur Feuchtigkeit wahr. Ließ die Tür offen stehen, damit frische Luft in den Raum dringen konnte. Schaltete das Licht ein.
 
        Alles war noch genau so, wie Gerald es zurückgelassen hatte. Der Stift lag auf einem Ordner mit einer einzigen Akte auf seiner Schreibtischunterlage. Den Stuhl hatte er so zurückgeschoben, als er aufgestanden und gegangen war, ohne zu wissen, dass er gerade zum letzten Mal diesen Raum verließ. Aktenschränke nahmen eine ganze Wand ein. Am Fenster standen zwei gerahmte Bilder seiner Kinder. Auf einem war Emmy mit acht oder neun Jahren zu sehen, eine junge Katze im Arm. Auf dem anderen ihre drei älteren Geschwister im frühen Erwachsenenalter. Alle standen in Badesachen am Flussbecken. Im Hintergrund sah man die Wasserfälle. Das Foto war drei Jahre vor Emmys Geburt aufgenommen worden. Ein Jahr bevor Henry im Fluss ertrunken war. Zwei Jahre bevor Jude weglief und Myrna und Gerald allen erzählt hatten, ihr ältestes Kind sei bei einem Autounfall in der Nähe von Memphis ums Leben gekommen.
 
        Es war also nicht so, als hätte Gerald Emmy nie angelogen, wenn es um wichtige Dinge ging.
 
        Sie nahm das Foto in die Hand, fragte sich dabei, was er wohl noch verschwiegen hatte. Als sie ein Kind war, hatte sie sich beim Anblick ihrer älteren Geschwister immer ausgeschlossen gefühlt, als hätten alle einen herrlichen Tag am Fluss verbracht, und sie wäre nicht eingeladen gewesen. Henry war schlank und attraktiv, seine Haut gebräunter als die der anderen, er hatte sich der Kamera zugewandt und posierte wie ein alter Hollywoodstar. Tommy sah aus wie immer: albern und als wüsste er nicht, wohin mit sich. Sein Haar berührte knapp seine Schultern. Er hatte die Arme vom Körper weggestreckt, grinste und sah aus, als genösse er gerade den besten Tag seines Lebens.
 
        Plötzlich begriff Emmy, warum Tommy am Flussbecken gewesen war, als sie ihn vor einigen Stunden angerufen hatte. Er hatte die Erde von Myrnas Grab in den Fluss geworfen, der auch Henry das Leben entrissen hatte.
 
        Als Nächstes sah sie sich das Gesicht des Teenagers Jude genauer an. Studierte den Anblick ihrer älteren Schwester mit wiedererwachter Neugierde. Sie trug das Haar in einem altmodischen Stufenschnitt, nur wenig länger als Tommy. Ihr Bikini enthüllte die Kurven, um die einen alle beneideten und die man mit sechzehn für selbstverständlich hielt. Ihre Lippen umspielte ein verächtlicher Zug, der mit den Jahren nur stärker geworden war. Sie war stark geschminkt. Eyeliner. Dunkelroter Lippenstift. Blauer Lidschatten. Klumpige Mascara. Sie sah aus, als würde sie Ärger machen – die Art Mädchen, von der sich Eltern wünschten, ihr Sohn würde sich von ihnen fernhalten.
 
        Geändert hatte sich also über die Jahre nicht viel.
 
        Emmy stellte das Foto genau an die alte Stelle zurück, orientierte sich dabei an der dünnen Staubschicht. Sie ging zum Schreibtisch ihres Vaters. Sie nahm sich den Stuhl. Setzte sich. Die Platte war tadellos sauber, da lagen nur sein silberner Kugelschreiber, ein leerer Aktenordner, eine kleine Plastiktrophäe, die Emmy in der Highschool als Fußballspielerin mit den größten Fortschritten gewonnen hatte, und ein Foto von Cole bei seiner Abschlussfeier an der Polizeiakademie.
 
        Sie schaute auf die Schubladen hinunter. Ihre Muskeln schienen zu erstarren.
 
        Der Schreibtisch stammte von einer Auktion an der Highschool, ein billiges Stück im klassischen Design der 1960er. Massive Eiche. Eine Schublade in der Mitte. Drei weitere übereinander auf der rechten Seite. Das Ganze fühlte sich für Emmy nicht gut an. Im Sheriffbüro die Sachen in Geralds Schreibtisch durchzugehen, war eine Sache, seine privaten Besitztümer durchzuschauen, fühlte sich jedoch wie ein schlimmer Verstoß an.
 
        Besonders weil sie gerade nach Beweisen für seine Lügen suchte.
 
        Plötzlich verweigerten sich ihre Lungen dem tiefen Atmen. Nur ein flacher Zug füllte ihren Mund. Emmy musste die Zähne zusammenbeißen, damit kein Ton entwich. Sie öffnete die oberste Schublade. Unbeschriebene Blätter und Umschläge. Stifte. Büroklammern. Eine Karteikarte mit der typischen Lehrerinnenschrift ihrer Mutter. Der unerwartete Anblick löste in Emmy das Gefühl aus, eine Hand hätte nach ihrer Kehle gegriffen, würde sie umschließen.
 
        Als Myrnas Gedächtnis immer stärker nachließ, war sie dazu übergegangen, überall im Haus Karteikarten zu verteilen, die sie an ihre Lieblingswörter und ihre Bedeutung erinnern sollten: insuperable, »unüberwindlich«, klebte am Badezimmerspiegel. gallimaufry, »Durcheinander«, am Nachttisch. Mellifluous, »wohlklingend«, lehnte am Fensterbrett hinter der Kaffeemaschine. Myrna hatte immer großen Spaß daran gehabt, Rätsel zu erfinden, aber diese Auswahl und diese Positionierung der Wörter ergab keinen Sinn, und selbst in der Zeit vor der Diagnose hatte sie nie irgendwelche Erläuterungen dazu abgegeben.
 
        Emmy schaute sich die Karte an, die ihr Vater behalten hatte:
 
        Verisimilitude – »die scheinbare Plausibilität der Wahrheit«.
 
        Sie hatte keine Zeit, der tieferen Bedeutung hinter der Auswahl ihrer Eltern nachzuspüren. Sie warf die Karte in die Schublade zurück. Öffnete die große Lade für A4-Dokumente. Unterlagen zur Hypothek. Dicke Akten mit Krankenversicherungsnachweisen. Geburtsurkunden. Rechnungen über Reparaturen im Haus. Sie blätterte kurz durch die Reiter, um sicherzugehen, dass sie nichts übersehen hatte. Dann überprüfte sie den Inhalt noch einmal, um zu sehen, ob alle Bezeichnungen stimmten.
 
        Die mittlere Schublade war unverschlossen und enthielt eine Holzkiste für den Revolver, den Gerald mitgenommen hatte, als er zum letzten Mal sein Büro verließ.
 
        Was sie in der nächsten Schublade fand, erschreckte sie zutiefst.
 
        Der Flachmann mit Lederüberzug war mit dem identisch, den Onkel Penley auf der Beerdigung aus der Tasche gezogen hatte, nur nicht so abgenutzt. Emmy schraubte den Verschluss auf. Erkannte den intensiven Geruch von Bourbon. Sie bewegte den Flachmann hin und her. Er war voll.
 
        Emmy sank in den Stuhl zurück.
 
        Vor Emmys Geburt war ihr Vater alkoholabhängig gewesen. Das wusste sie von Tommy, der alles hautnah miterlebt hatte: die durchzechten Wochenenden, das Trinken bis zur Besinnungslosigkeit, die langen, nie erklärten Abwesenheiten. Als Emmy dann zur Welt kam, war Gerald trocken. Oft hatte er ihr erzählt, Myrnas ungeplante Schwangerschaft sei für ihn wie ein Weckruf gewesen. Dass Emmy ihm aus der Verzweiflung darüber hinweggeholfen hatte, zwei seiner Kinder verloren zu haben. Dass sie seine Gelegenheit gewesen war, Dinge richtig zu machen.
 
        Jetzt fragte sie sich, ob die Überwindung seiner Alkoholabhängigkeit eine weitere Täuschung darstellte.
 
        Sie legte den Flachmann an seinen Platz zurück. Ging noch einmal die Akten durch. Überprüfte die Totenscheine. Henry Gerald Clifton war am sechzehnten  Juni 1983 ertrunken. Dass es keinen Totenschein für Jude gab, war Emmy nie aufgefallen. Sie war gar nicht darauf gekommen, irgendetwas von dem zu hinterfragen, was ihre Eltern ihr erzählt hatten.
 
        Sie fuhr mit der Hand unter jede Lade, falls ihr Vater dort irgendetwas festgeklebt hatte. Sie schaute in die Aktenschränke. Gerald ging nicht mit der Masse, doch er teilte das Erbe der Cliftons, wenn es darauf ankam, alles sorgfältig zu dokumentieren. Jeden Teil des Schranks hatte er mit dem entsprechenden Datum versehen, und so waren sechs Jahrzehnte der Strafverfolgung erfasst. In den letzten paar Jahrzehnten hatte Emmy bereits seine sämtlichen alten Fälle durchgesehen. Damals hatte sie sich gesagt, es gehe um Erkenntnisse über seine Ermittlerarbeit. In Wahrheit wollte sie jedoch genauso sein wie er. Er hatte alles verkörpert, was sie bei einem Polizisten und einem Elternteil respektierte.
 
        Scheinwerferlicht durchschnitt die Dunkelheit vor den Fenstern. Emmy schloss die Augen, lauschte auf das Dröhnen von Coles Streifenwagen, das Schnurren von Celias Alfa-Romeo-Oldtimer oder das Summen von Tommys Honda CR-V. Stattdessen hörte sie das Quietschen des halb kaputten Keilriemens in Judes Mietwagen, einem Jeep Wrangler.
 
        Quiek, quiek, quiek.
 
        In letzter Zeit wurden ihr alle Geräusche zur Qual.
 
        Das schwere Knirschen der Motorradstiefel auf dem Kies der Einfahrt klang in Emmys Ohren wie die sprichwörtlichen Fingernägel auf einer Schultafel. Jude sah gar nicht so viel anders aus als auf dem Foto vom Tag am Flussbecken. Leichteres Make-up und eine modernere Frisur, aber sie zog sich immer noch an wie die Frontfrau einer schlechten Band, die sich als Nachfolger von Fleetwood Mac sah, aber nur so weit gekommen war, dass jeder in der Band mit jedem schlief. Und nach diesem Motto hatte sie zufällig auch die ersten paar Jahre außerhalb von North Falls verbracht.
 
        »Hi.« Jude stand in der Tür. Sie schaute zu Geralds altem Gewehr auf, das über der Tür an der Wand hing. »Wie geht’s dir?«
 
        Emmy schaute zu, wie sich ihre Schwester in dem Sessel niederließ, auf den normalerweise Coles Wahl fiel. Ihre Präsenz füllte den Raum, überschattete das Wenige, was noch von Gerald übrig geblieben war. So hatte sie sich seit ihrer ersten Begegnung mit Emmy verhalten – Platz eingenommen, alle anderen ausgelöscht, sich unbeirrt vor einem niedergelassen wie eine Katze, die ganz einfach davon ausging, dass man sich freute, ihre Anwesenheit genießen zu dürfen.
 
        »Ich muss dir etwas sagen«, setzte Jude an.
 
        Emmy wollte es nicht hören. »Warum bist du nicht zu Taybee gefahren, wie ich es dir gesagt habe? Jemand von uns sollte ihr beim Aufräumen und Saubermachen helfen.«
 
        »In welchem Universum würde sich Taybee denn dabei helfen lassen?«
 
        In Judes Ton schwang die Freude an diesem Witz mit, und das machte Emmy wütend. »Unsere Mutter ist heute begraben worden. Taybee hat uns einen Gefallen getan, indem sie alle Gäste bei sich zu Hause bewirtet hat. Glaubst du wirklich, da ist es angemessen, sie zu ghosten?«
 
        »Hast du Tommy auch angeschrien, weil er nicht angeboten hat, sich um den Abwasch zu kümmern?«
 
        »Du hast mich noch nicht schreien hören. Und glaub mir, das willst du auch nicht hören.«
 
        Jude lehnte sich im Sessel zurück. Schlug die Beine übereinander. »Hier geht es doch ganz offensichtlich nicht um Taybee. Worüber möchtest du dich jetzt streiten?«
 
        »Du hältst das hier für ein Gespräch. Ist es aber nicht. Halt dich aus meinem Fall raus. Du weißt rein gar nichts über Allison Vickery.«
 
        Jude nahm sich einen Moment, um sich auf diese Wendung einzustellen. »Ich weiß, dass Reggie Wilder dir gegenüber heute tätlich geworden ist. Ich weiß, dass du ihn auf den Boden hättest werfen sollen, sobald er dich auch nur berührt hat. Dad hat dir nicht beigebracht, irgendwem eine zweite Gelegenheit zum Angriff zu lassen.«
 
        »Du hast, verdammt noch mal, keinen blassen Schimmer davon, was Dad mir beigebracht hat.«
 
        »Wie auch immer, Reggie solltest du dir genauer ansehen. Wenn es im Leben einer Frau ein Arschloch gibt, das sie misshandelt, ist da meistens noch ein weiteres.«
 
        »Allison hat vor zwei Wochen die Scheidung eingereicht.« Emmy genoss den Anblick von Judes Mund, der sich schloss. »Ich habe sie jahrelang angefleht, sie soll ihn verlassen, und jetzt wollte sie das endlich tun.«
 
        »Aber von der Scheidung hat sie dir nichts erzählt. Ich kann an deiner Stimme hören, dass du erst heute davon erfahren hast. Bist du deshalb so außer dir?«
 
        Es machte Emmy wahnsinnig, wie gut Jude sie lesen konnte.
 
        »Liebes.« Judes sanfter Tonfall ging Emmy auf die Nerven. »Wenn man Leuten sagt, dass sie ihr Leben nicht unter Kontrolle haben, feiern sie einen üblicherweise nicht dafür. Sie hassen einen, weil sie wissen, dass man recht hat, und sie sich schämen.«
 
        »Ich brauche dich nicht als Therapeutin.«
 
        »Was brauchst du denn?«
 
        »Vor allem keine Leute, die sich in meine Angelegenheiten einmischen. Und ich brauche dich nicht als Mentorin für meinen Sohn.«
 
        Jude presste die Lippen zusammen.
 
        »Er ist mein Sohn, mein Junge. Es ist meine Aufgabe, ihm alles beizubringen.«
 
        Jude stieß einen genervten Seufzer aus. »Emmy Lou, ich möchte doch nur helfen.«
 
        »Ich brauche keine Hilfe, und Cole braucht keine Tante, von der er bis vor sechs Wochen nicht einmal wusste, dass sie existiert. Bis sie plötzlich aufgetaucht ist und ihm gesagt hat, wie er in seinem Beruf und in seinem Leben zu denken, zu reden oder zu handeln hat.«
 
        »Ich sag ihm aber doch nicht …«
 
        »Doch, genau das tust du. Du sagst ihm, er soll Anträge stellen, damit wir die elektronischen Geräte von Allison und Mandy durchsuchen dürfen. Du sagst ihm, er soll sich an Onkel Cleetus wenden, damit der die entsprechenden Dokumente unterzeichnet. Du bringst ihn dazu, bei Ginny Saddler anzuklopfen. Verlangst von ihm, dass er Informationen zu Drake Saddlers Freundin beschafft. Dass er in den sozialen Medien Mandys Freundinnen aufspürt und ihre Adressen besorgt. Dass er Darla Bell fragt, ob sie irgendwelche auffälligen Autos in Allisons Einfahrt gesehen hat. Dass er die eingehenden Notrufe durchgeht, um festzustellen, ob Mandy einen abgesetzt hat.«
 
        Jude erwiderte nichts, doch Emmy hatte ganz offensichtlich endlich einen Nerv bei ihr getroffen, was sie mit großer Genugtuung erfüllte.
 
        »Ich kenne meinen Sohn. Er ist gut darin, erste Schritte in Angriff zu nehmen. Aber was die weiteren Maßnahmen betrifft, hat er es noch nicht drauf. Er wird nie lernen, wann man die Initiative ergreifen muss, wenn er nicht selbst die Gelegenheit bekommt, das zu tun. Und diese verdammte Reisetasche hat er auch nicht für mich gepackt. Die meiste Zeit vergisst er doch sogar, seinen eigenen Hemdkragen zuzuknöpfen. Und da soll ich glauben, dass er daran gedacht hat, eine Bürste und Feuchttücher für mich mitzunehmen?«
 
        Jude holte tief Luft und atmete dann langsam aus. »Du hast recht. Ich habe ihm diese ganzen Anweisungen gegeben. Ich habe die Tasche gepackt. Jetzt sollten wir darüber reden, warum dich das so wütend macht.«
 
        »Wage es nicht, mir gegenüber deine scheißverdammten Psychologentechniken einzusetzen.« Emmy ging jetzt voll auf Konfrontation. »Sherry hat mir erzählt, dass du sie bequatscht hast und ihr bis an meinen Tatort gefolgt bist. Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht?«
 
        »Dass dir meine fast drei Jahrzehnte Erfahrung beim FBI möglicherweise etwas nutzen.«
 
        »Ach so, die berühmte Dr. Jude Archer. Jägerin der Bösewichte. Die Lady Catherine de Bourgh der Strafverfolgung. Ha, Jane Austen, das hätte Myrna gefallen!« Emmy schlug mit der Faust auf den Schreibtisch ihres Vaters. »Ich brauche deine Hilfe nicht. Ich hab diesen Fall im Griff.«
 
        »Süße, du hast gar nichts im Griff. Du hältst ja die ganze Zeit deine eigenen Hände fest, damit sie nicht zittern. Du hast Panikattacken. Und schreckliche Launen. Ich weiß, dass du nicht schläfst, denn ich höre dich nachts herumtigern. Du leidest unter einer posttraumatischen Belastungsstörung, weil du dich um Myrna gekümmert hast. Heute Morgen hast du sie zu Grabe getragen und Gerald vor einem Monat. Jetzt hast du so schreckliche Angst davor, Cole zu verlieren, dass du lieber dein eigenes Leben riskiert hast, als ihm zu befehlen, er soll dir am Tatort mit einem aktiven Schützen Deckung geben. Und jetzt sagst du zu der einzigen Person, die dir wenigstens einen Teil deiner Last abnehmen kann, sie soll sich verpissen.«
 
        »Na, was für eine Überraschung.« Emmy stieß ein Lachen hervor. »Da habe ich doch tatsächlich geglaubt, du hörst mir nie zu. Was du aber gerade gesagt hast, klingt verdammt danach, als wäre ich ein offenes Buch für dich.«
 
        »Meine Güte. Du bist genauso stur wie dein Vater.«
 
        »Und du bist genauso eine verdammte Scheißkuh wie deine tote Mutter.«
 
        Jude sah Emmy schockiert an. Ihr fiel die Kinnlade herunter. Einmal im Leben fand sie keine Antwort.
 
        Emmy erging es nicht besser. Sie war wie gelähmt von ihrer eigenen Grausamkeit. Konnte die bösen Worte immer noch im Zimmer nachhallen hören. Was, zum Teufel, war nur los mit ihr? Wann war sie zu dieser schrecklichen Person geworden?
 
        Jude streckte ihr über den Schreibtisch hinweg die Hand entgegen. »Emmy Lou.«
 
        Diese Güte war zu viel. Emmy fuhr zurück, als hätte eine Schlange sie attackiert. Sie stand so rasch auf, dass der Stuhl gegen die Wand schlug. Sie verließ das Büro. Die kalte Nachtluft fühlte sich an, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen.
 
        Ihr war schwummerig. Wieder schien die Zeit vorwärtszuspringen. Sie stand in der Einfahrt. Ging an ihrem Streifenwagen vorbei, an Judes Jeep, und plötzlich war sie ein halbes Fußballfeld vom Haus entfernt, folgte der gelben Linie in der Mitte der Straße.
 
        Sie schaute zum Himmel hinauf. In dessen dunkler Decke leuchteten winzige Stecknadelstiche. Emmy öffnete den Mund, sog gierig die Nachtluft ein. Merkte, dass sie die eigenen Hände festhalten wollte, damit sie nicht zitterten, schob sie jedoch stattdessen tief in die Taschen. Wenn sie jetzt zu schreien anfing, hörte sie vielleicht nie wieder auf. Die letzten paar Minuten trafen sie wie ein Hammerschlag. Wie sie versucht hatte, einen Streit mit Jude vom Zaun zu brechen. Die unverzeihlichen Worte, die sie über ihre Mutter geäußert hatte.
 
        Über ihre gemeinsame Mutter.
 
        Wenn irgendjemand einen Grund hatte, Myrna zu hassen, dann Jude. Vor vierzig Jahren hatte sie diese Stadt verlassen, und niemand, nicht einmal ihre eigene Mutter, hatte nach ihr gesucht. Stattdessen hatte Myrna alle glauben lassen, Jude sei tot. Beide, sie und Gerald, hatten die ganze Stadt belogen, die ganze Familie und das über Jahrzehnte. Selbst nach Myrnas Alzheimerdiagnose, als sie noch genug bei Sinnen war, hatte sie ihrer älteren Tochter nicht die Hand hingestreckt, um sich zu verabschieden. Und Jude nicht die Möglichkeit gegeben, ihren Frieden zu machen.
 
        Aber es war Emmy gewesen, die ihre Mutter gerade so schlimm beleidigt hatte. Sie presste sich die Finger auf die Augenlider, doch da gab es keine Tränen mehr, die sie noch hätte weinen können.
 
        In den letzten paar Wochen hatte sie sich gesagt, Myrnas Tod sei eine reine Formsache gewesen, ein letztes Kästchen, in das es am Ende eines siebenjährigen Albtraums einen Haken zu setzen galt. Doch jetzt erfüllte sie eine solche Trauer, dass sie unter der Last zu zerbrechen schien. Sie ließ sich auf Knien zu Boden sinken. Berührte mit der Stirn den Asphalt wie eine Bittstellerin, die um Vergebung flehte.
 
        Einen letzten Tag hatte es gegeben – einen einzigen, einzigartigen Moment –, als Myrna noch ganz und gar sie selbst gewesen war. Sie hatten beide in der Küche gestanden und sich wegen irgendetwas inzwischen völlig Belanglosem gestritten. Emmy war in Tränen ausgebrochen, und statt sie dafür zu schimpfen, dass sie ihre Gefühle die Regie übernehmen ließ, hatte Myrna ihre Tochter gepackt und in eine Umarmung gezogen, die ihr fast die Luft abdrückte. Sie spendeten sich weniger gegenseitig Trost, sondern hielten sich aneinander fest, weil sie fürchteten, die andere würde verschwinden.
 
        Die Cliftons waren nicht gerade bekannt für Zuneigungsbekundungen, und die Colemans galten sogar als kalt. Doch wenn Myrna wollte, konnte sie eine Wärme ausstrahlen, die einem heilende Kraft bis ins Mark schenkte. Sie hatte Emmy das Haar zurückgestrichen, sie auf die Schläfe geküsst, sich innig an sie geklammert.
 
        Emmy konnte sich noch daran erinnern, dass sich ihr Herz in ihrer Brust bewegt hatte wie ein Kaleidoskop. Dass sie alle Facetten ihres gemeinsamen Lebens gebrochen und neu angeordnet vor sich gesehen hatte: Myrna, die Emmy vorgelesen hatte, als sie noch ein Kind war. Myrna, die ihr den Rücken rieb, als sie während der Schwangerschaft mit Cole unter Muskelkrämpfen litt. Myrna, die ihr jedes Mal nach einer Eskalation mit Jonah wieder auf die Beine geholfen hatte. Myrna, die sie in der sicheren Umgebung ihrer Küche auf die Schläfe küsste und ihr das Haar zurückstrich.
 
        Ein Geräusch hatte den Augenblick abrupt beendet. Wie bei allem konnte sich Emmy an die Details nicht erinnern. Vielleicht hatte jemand draußen eine Autotür zugeschlagen. Vielleicht hatte es in den Rohren gegluckert, weil oben jemand die Dusche anstellte. Beide hatten sich gleichzeitig aus der Umarmung gelöst, und dann hatte Myrna Emmy alarmiert und verwirrt angeschaut, und statt einer Mutter, die ihr Kind sah, hatte Myrna eine Fremde vor sich geglaubt.
 
        Bevor Emmy irgendetwas sagen konnte, hatte ihre Mutter eine vage Entschuldigung gemurmelt und die Küche verlassen.
 
        Jetzt verlagerte Emmy das Gewicht auf die Fersen zurück. Versuchte ruhig zu atmen. Das Zittern in ihren Händen abzustellen.
 
        Sie fand ihr Handy in der Tasche. Wählte in ihren Kontakten die erste Nummer wie damals in der zehnten Klasse, als sie endlich ein Mobiltelefon haben durfte.
 
        Zwölf Jahre waren vergangen, seit Hannah zuletzt Emmys Namen auf ihrem Display gesehen hatte. Panik erfüllte ihre Stimme, als sie das Gespräch annahm. »Was ist los?«
 
        Emmy wischte sich mit dem Ärmel über die Nase. Irgendwoher waren jetzt doch Tränen gekommen. »Was machst du gerade?«
 
        Hannah stieß einen langen Atemzug aus. »Dave übernachtet heute bei Tante Barb. Ich trage einen Pyjama, meine Lilith-Fair-Playlist läuft. Gerade habe ich über der Spüle ein übrig gebliebenes Sandwich gegessen. Gebratenes Schweinekotelett auf Weißbrot.«
 
        Emmy lachte, und die Erleichterung fühlte sich an, als hätte man in ihrer Brust ein Ventil geöffnet. »Klingt wunderbar.«
 
        »Und du?«
 
        Emmy schaute sich in der verlassenen Straße um. Zwang sich zum Aufstehen.
 
        »Ich gehe spazieren.«
 
        »Es ist nach Mitternacht.«
 
        »Gebratenes Schweinekotelett hatte ich nicht im Haus. Also kein Sandwich für mich.«
 
        »Du hast gewonnen.«
 
        Emmy wischte sich wieder über die Nase. Wenn sie jetzt weiterging, würde sie vor dem Haus von Celia und Tommy landen. Sie wandte sich um, ging wieder auf ihr eigenes Haus zu. »Es gibt da so eine Realityshow übers Töpfern. Die habe ich immer mit Mom zusammen angeschaut. Das hatte so was Beruhigendes, weißt du? Immer dieselben Bewegungen. Alle waren nett zueinander.«
 
        »Klingt schön.«
 
        Emmy nickte. »Vor einigen Monaten haben wir auf der Couch gesessen und uns diese Sendung angeschaut, und dann hat mich Mom wie aus heiterem Himmel angesehen und gesagt: ›FKK wäre ja so gar nichts für mich. Wie soll man sich denn da die Brille putzen?‹«
 
        Hannah lachte. »Sie war immer so lustig.«
 
        »Es tut mir leid, dass ich zugelassen habe, dass unsere Freundschaft zerbricht.« Die Worte brachen einfach aus Emmy heraus. Sie hatte keine Ahnung, woher dieser Gedanke plötzlich kam, und sie würde ihn bestimmt nicht zurückverfolgen. »Als du zu mir gesagt hast, ich soll Jonah verlassen, habe ich dir nicht zugehört. Und als ich es endlich geschafft habe, von ihm wegzukommen, war es mir peinlich, dass ich so lange bei ihm geblieben war. Und ich habe dir die Schuld gegeben, weil du mir die Wahrheit gesagt hast. Dabei hätte ich mir selbst die Schuld geben müssen, weil ich nicht früher auf dich gehört habe.«
 
        »Ich weiß«, erwiderte Hannah. »Aber ich bin froh, dass du’s geschafft hast.«
 
        »Geschlagen hat er mich nie«, fuhr Emmy fort. »Nicht mit den Fäusten.«
 
        Hannahs Schweigen fühlte sich vertraut an. Emmy dachte an Allison, an all die Ausreden, die sie für Bill gefunden hatte. Emmy könnte sagen, dass das mit Jonah anders gewesen war – nie hatte sie wegen ihm ins Krankenhaus fahren müssen, nie wirklich Angst um ihr Leben gehabt. Aber wenn man sich darüber stritt, wen es schlimmer getroffen hatte, lenkte das vom Wichtigsten ab: dass es nie so weit hätte kommen dürfen.
 
        »Eine runtergehauen hat er mir schon. Immer mit der flachen Hand, damit man nichts sieht, aber es passierte regelmäßig. Mich am Arm gepackt. Mein Handgelenk so fest, dass ich spüren konnte, wie sich die Knochen bewegen. Und als ich mit Cole schwanger war, hat er mich die Treppe hinuntergestoßen. Ich habe allen erzählt, ich sei gestolpert, aber …«
 
        Emmy berührte ihre Wangen. Ihre Haut fühlte sich an, als würde sie brennen.
 
        »Danach hab ich einfach gemacht, was er gesagt hat. Ich habe mich nie gewehrt. Ich hab nie zu ihm gesagt, er soll sich aus meinem Haus verpissen. Ich hatte eine verdammte Pistole am Holster. Ich hätte ihn stoppen können, aber ich hatte Angst. Und jetzt schaue ich ihn an und frage mich, was, zum Teufel, war nur los mit dir? Kein Wunder, dass Hannah genug von dir hatte.«
 
        »Em …«
 
        »Er ist ein Nichts. Ein dummer, bedeutungsloser Fleck Scheiße, der bekifft auf der Beerdigung seiner Ex-Schwiegermutter erschienen ist.« Emmy hatte ihr Haus erreicht. Sie ging weiter bis ans andere Ende der Straße. »Es tut mir leid, Hannah. Es tut mir so verdammt leid.«
 
        »Nun ja«, sagte Hannah. »Was Männer angeht, hat wohl keine von uns beiden eine gute Wahl getroffen, aber wir haben beide wunderbare Söhne für unsere Dummheit bekommen, und das ist ja immerhin auch was wert.«
 
        Emmy spürte, dass ihre Wangen wieder brannten vor Scham. So wie sie Cole heute behandelt hatte, durfte sie keinerlei Anspruch darauf erheben, wie wunderbar er war. »Jude meint, ich hätte PTBS, weil ich Myrna gepflegt habe.«
 
        »Und glaubst du, sie hat recht?«
 
        »Muss wohl so sein, denn ich hab ihr gerade an den Kopf geworfen, sie sei eine verdammte Scheißkuh, genau wie unsere tote Mutter.«
 
        Ganz kurz schwieg Hannah. Niemand wusste besser als sie, wie untypisch das für Emmy war. »Ironischerweise hätte dir Myrna wahrscheinlich zugestimmt.«
 
        Emmy spürte, wie ein Teil ihrer Schuldgefühle abebbte. Hannah hatte gar nicht so sehr unrecht.
 
        »Diese Ermittlung, an der du gerade arbeitest«, sagte Hannah. »Die ist ganz schön belastend. Und du hast deinen Dad nicht mehr, mit dem du alles durchsprechen kannst.«
 
        Emmy fuhr an den Zacken des Sheriffsterns entlang, den sie an der Brust trug. Sie ging zum Haus zurück.
 
        »Deine Schwester ist eine angesehene FBI-Agentin im Ruhestand. Und in ihrer Freizeit ist sie quer durchs Land gereist, um entführte Kinder zu retten und einen Serienkiller hinter Gitter zu bringen.«
 
        »Na ja, auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn.«
 
        Das brachte Hannah zum Schmunzeln, doch sie ließ sich nicht so leicht ablenken. »Der Punkt ist folgender: Wenn sie nicht deine Schwester wäre, würdest du sofort Hilfe bei ihr suchen.«
 
        Emmy hatte jetzt die Einfahrt erreicht. Judes Jeep stand immer noch da. In der Küche brannte Licht. Die Frau war entweder masochistisch veranlagt oder wartete auf die Gelegenheit, Emmy den Kopf abzureißen.
 
        »Schau mal, ich weiß wenig über Schwestern, aber vielleicht ist es so wie in diesem Film. Da kämpfen zwei Männer, und jeder von ihnen hat das Ende eines gespannten Seils zwischen den Zähnen, und Jagdmesser haben auch beide, und jetzt muss einer von ihnen das Seil loslassen, oder sie müssen bis zum Ende weitermachen.«
 
        Emmy verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Das ist eine Szene aus Long Riders. Den hat uns Mom mal sehen lassen, als sie an einem verschneiten Tag Klausuren korrigieren musste.«
 
        »Na also. Du suchst dir jetzt ein Seil und ein paar Jagdmesser, oder du bringst die Sache mit Jude in Ordnung.«
 
        Bei Hannah klang das alles so einfach. »Ich hasse es einfach, wenn sie recht hat.«
 
        »Sie hat nur recht, weil sie so viel älter ist als du.«
 
        Emmy musste über diese Spitze lächeln.
 
        »Mir ist nicht entgangen, dass ich dir jahrelang geraten habe, in Therapie zu gehen, und jetzt taucht eine verlorene Schwester auf und ist Therapeutin.«
 
        »Kriminalpsychologin ist sie.«
 
        »Man ist nie zu alt, um sich für Verbrechen zu interessieren.«
 
        Beide schwiegen jetzt. Hannah hatte sich zu dicht an der Realität bewegt.
 
        »Okay.« Emmy wollte das Gespräch beenden, tat das aber noch nicht. »Danke.«
 
        Eine Motte warf sich immer wieder gegen das Licht auf der Veranda, als Emmy die Stufen emporstieg. Die Tür mit dem Fliegengitter quietschte beim Öffnen. Neben der Tür stand ein schwarzer Trolley. Emmy spürte, wie das Gefühl des Falschen wieder von ihrem Körper Besitz ergriff. In den vergangenen sechs Wochen hatte es keine einzige Sekunde gegeben, in der sie sich gefreut hätte, dass ihre Schwester anwesend war. Doch der Gedanke, sie könnte jetzt gehen, erfüllte Emmy mit einer unerklärlichen Beklemmung.
 
        Sie fand Jude an die Spüle gelehnt vor. Die Arme verschränkt. Die Lippen aufeinandergepresst. Emmy blinzelte und sah Myrna dort stehen, mit genau demselben Ausdruck der Erschöpfung im Gesicht. Vielleicht wären Jagdmesser die einfachere Option gewesen.
 
        Emmy sprach als Erste. »Das mit Mom hätte ich nicht sagen sollen.«
 
        Jude kniff die Augen zusammen. Ganz offensichtlich wartete sie auf ein Aber, mit dem Emmy die Schuld wieder von sich abprallen lassen wollte.
 
        Emmy zwang sich, nicht ihre eigenen Hände festzuhalten. »Ich glaube, Dad hatte als Polizist Dreck am Stecken.«
 
        Judes Gesichtsausdruck blieb unverändert.
 
        »Letztes Jahr hatte Jonah bei einer Verhaftung genug Stoff bei sich, dass es zu einer Gefängnisstrafe gereicht hätte. Allison Vickery hat ihn verhaftet, hatte ihn schon am Kragen. Dad hat Reggie gebeten, die Sache aus der Welt zu schaffen, also hat Reggie dafür gesorgt, dass Allison die Drogen auf dem Weg zum Labor abhandenkamen. Das Ende des Falls war auch das Ende ihrer Karriere. Sie hat sich mit Schreibtischarbeit bis zum Ruhestand abgefunden.«
 
        Jude bewegte sich nicht. Sie starrte Emmy an, versuchte ganz offensichtlich, zu einer Entscheidung zu gelangen.
 
        »Dad war also mindestens an einer Verschwörung beteiligt, bei der es um das Vernichten von Beweismaterial ging.«
 
        Jude wandte den Blick ab, immer noch verloren in der Unbeweglichkeit des Nichtsicherwissens. Irgendetwas bewegte sie zu einer Reaktion. Langsam zog sie sich einen Stuhl heran. Setzte sich. Stützte die Ellenbogen auf dem Tisch ab.
 
        Sie fragte: »Glaubst du, Reggie sagt die Wahrheit?«
 
        Emmy hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken, warum sie über Judes Frage so erleichtert war. »Warum sollte er lügen?«
 
        »Deswegen.« Sie deutete auf Emmy. »Du verlierst die Kontrolle, statt dass du dich darauf konzentrierst, wer Allison Vickery ermordet hat.«
 
        Emmy verlor nicht die Kontrolle. »So clever ist Reggie nicht.«
 
        »Um gerissen zu sein, braucht man keine Cleverness.«
 
        Emmy schaute aus dem Küchenfenster. Das klang wie etwas, was ihr Vater genau mit diesen Worten hätte sagen können. Sie wandte sich wieder Jude zu. »Reggie hat mir erzählt, dass Dad einen vertraulichen Informanten aus dem engsten Kreis der Familie Rawley hatte. Weißt du, wer das ist?«
 
        Jude brauchte die Frage gar nicht zu beantworten. Ihr deutlich sichtbares Unbehagen sagte genug. »Tommy und ich sind mit Lee und Tanya zur Schule gegangen.«
 
        »Lee?«
 
        »Sein Vater hieß Leroy. Wir haben ihn Lee genannt.«
 
        »Lee hatte eine Tochter. Sie wurde von ihrem Ehemann totgeschlagen. Die Rawleys haben ihn verschwinden lassen. Es gibt einen Sohn, den alle Woody nennen.« Emmy setzte sich Jude gegenüber an den Küchentisch. »Reggie hat mir erzählt, Woody ist Dads Informant. Das würde Sinn ergeben. Niemandem ist es bisher gelungen, Woody irgendetwas anzuhängen. Er ist arrogant, schlau und sehr gut, wenn es darum geht, nicht in Schwierigkeiten zu geraten. Dad hat Reggie gebeten, Jonah nicht dranzukriegen, weil er Woody beschützen wollte.«
 
        Jude starrte sie jetzt unverhohlen an. »Und Dad hat dir gegenüber nie etwas davon erwähnt?«
 
        »Ich hab immer geglaubt, er erzählt mir alles, aber ich hatte keine Ahnung.«
 
        Jude lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Schaute auf den Fußboden, während sie das Ganze durchdachte. Sie traf eine weitere Entscheidung. Schaute Emmy wieder an. »Du und ich haben schon mal über Dad gesprochen. Darüber, dass wir beide zwei verschiedene Versionen von ihm kannten. Selbst als er dem Old Rip verfallen war, war Gerald Clifton kein Cop mit Dreck am Stecken. Und von deinem Gerald Clifton glaube ich das auch nicht.«
 
        »Wie erklärst du dir dann diese Sache? Mal angenommen, Reggie sagt die Wahrheit. Warum sollte Dad ihn bitten, nach der Verhaftung nicht weiterzumachen?«
 
        »Vielleicht wollte er ja Coles Vater beschützen. Vielleicht hat er Reggie um Milde gebeten, und der ist in ein Extrem verfallen, indem er Beweismittel vernichtet hat. Vielleicht war Allison ja auch überhaupt nicht daran beteiligt.«
 
        Das klang nach der Allison, die Emmy gekannt hatte. Trotz der bisher ungeklärten Herkunft des Bargeldes in der blauen Kunststoffbox glaubte sie einfach nicht, dass Allison Dreck am Stecken hatte. »Was ist mit Woody?«
 
        »Was soll mit ihm sein?«, fragte Jude zurück. »Reggie ist derjenige, der dir gegenüber zugegeben hat, Beweismaterial vernichtet zu haben. Das ist eine Straftat. Dafür könnte er ins Gefängnis kommen. Wir beide wissen, er hat so einiges am Laufen. Das riecht man doch bei ihm schon aus der Entfernung. Er hat die perfekte Erklärung dafür gefunden, dass man die Sache mit Woody und Jonah nicht weiterverfolgt. Dad ist tot. Woody wird den Mund halten. Jonah ist bekloppt. Und jetzt ist Allison Vickery auch tot. Wer soll also noch gegen Reggie aussagen, wenn herauskommt, dass er die Vernichtung von Beweismaterial veranlasst hat, um die Familie Rawley zu decken?«
 
        Emmys Gehirn war mit diesen ganzen Theorien rund um den Fall überfordert. Jedes Mal, wenn sie einen Verdächtigen in die engere Wahl zog, schickte sie eine weitere Information in die entgegengesetzte Richtung. »Dann ist das entweder sehr praktisch für Reggie, oder du willst mir sagen, dass Reggie etwas mit dem Mord an Allison zu tun hat.«
 
        »Nun …«
 
        Judes Antwort wurde abgeschnitten, weil Emmys Handy klingelte. Sie schaute auf das Display. Sherry Robertson würde nur aus gutem Grund um diese Zeit anrufen.
 
        Emmy stellte sie auf Lautsprecher. »Was gibt’s, Sherry?«
 
        »Ich habe gerade mit einem von Mandys Ärzten gesprochen. Ganz außer Gefahr ist sie noch nicht, aber sie hat versucht, aus der Bewusstlosigkeit zu kommen. Ihre Augenlider flattern. Sie bewegt sich. Ich dachte, Sie wollen vielleicht vor Ort sein, falls Mandy etwas sagen kann.«
 
        Emmy empfand keine Erleichterung. Die Anspannung in Sherrys Stimme war ihr nicht entgangen. »Gibt es noch etwas?«
 
        »Ja«, erwiderte Sherry. »Das erzähle ich Ihnen, wenn Sie hier sind.«
 
        Ende des Gesprächs. Emmy schaute Jude wieder an. »Ich hatte Sherry gebeten, Mandy auf Spuren zu testen. Ich vermute, sie hat Anzeichen für Misshandlungen gefunden, die noch nicht lange zurückliegen.«
 
        »Los jetzt.«
 
        Emmy stand auf. Ihr Blick fiel auf den Trolley an der Tür.
 
        »Darüber können wir später reden«, sagte Jude.
 
        Emmy bekam endlich den Mund auf. »Du kannst es mir auf dem Weg ins Krankenhaus erzählen.«
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        Während des letzten Jahrzehnts ihrer Karriere beim FBI hatte Jude einen Großteil ihrer Freizeit damit verbracht, aus San Francisco ins Staatsgefängnis von Folsom zu fahren, wo sie dann einem Mann gegenübersaß, der mindestens zwölf Mädchen zwischen vierzehn und siebzehn Jahren entführt, gequält, vergewaltigt und ermordet hatte.
 
        Frederick Arnold Henley war ein Psychopath, gleichzeitig jedoch abwechselnd charmant und mit durchaus einfühlsamen Seiten. Ihre Beziehung hatte ganz und gar auf beruflicher Ebene beruht. Jude hatte verzweifelt versucht, die Leichen der Opfer zu finden. Freddy hatte sich verzweifelt nach Abwechslung im langweiligen Gefängnisalltag gesehnt. Jahrelang hatten sie über Politik, aktuelle Ereignisse und Geologie gesprochen. Die Geologie war Freddys berufliches Fachgebiet.
 
        Hin und wieder teilte er Jude mit, wo man die Leiche eines der Opfer finden konnte. Hin und wieder wurde er dann nachdenklich und reflektierte die Ereignisse, die ihn für die Ewigkeit als Häftling in die Todeszelle in Kalifornien geführt hatten. Wie jeden Psychopathen vor oder nach ihm hatte ihn sein eigener verquerer Geist fasziniert. Außerdem war er immer sehr darauf bedacht gewesen, seinen Sadismus als eine Art entwicklungsbedingten Drang darzustellen, der sich seiner Kontrolle entzog.
 
        Süße, hatte er einmal zu Jude gesagt. Alle sind zu einem Mord fähig. Wenn man Menschen nur genug pusht, wenn man dafür sorgt, dass sie sich machtlos genug fühlen, werden sie ohne großes Zögern jemandem die Kehle durchschneiden oder den Abzug betätigen.
 
        Dem hatte Jude lebhaft widersprochen. Sie konnte sich zwar vorstellen, jemanden umzubringen, um sich selbst oder andere zu verteidigen, aber kein Szenario, in dem sie jemanden kaltblütig ermordete.
 
        Und dann hatte sie beobachtet, wie Reggie Wilder Emmy so heftig gestoßen hatte, dass sie rückwärts getaumelt und gestürzt war.
 
        Jude konnte sich nicht mehr daran erinnern, die Entscheidung getroffen zu haben, auf Emmy zuzurennen. Ihr Körper hatte sich ganz von selbst bewegt. Ihr Sehvermögen war sehr scharf gewesen, wie bei einem Raubtier. Zorn hatte jeden einzelnen ihrer Muskeln und Nerven befeuert. Hätte Emmy diesen Scheißkerl nicht mit einem Schlagstock umgehauen, so hätte ihn Jude mit ihren eigenen Fäusten zu Tode geprügelt.
 
        Als Emmy auf eine Gruppe ihrer Deputys zuhinkte, die nichts unternommen hatten, um ihre Chefin gegen die Attacke zu beschützen, tobte in Jude noch immer ohnmächtige Wut. Jude zwang sich, den Blick abzuwenden. Konzentrierte sich darauf, langsam zu atmen. Schaute sich ganz genau die farblichen Variationen im Asphalt der Straße an. Erlaubte ihrem Blick, zum sorgfältig gemähten Rasen in Allisons Vorgarten zu schweifen.
 
        Jude nickte sich selbst zu, überprüfte so über eine Bewegung in ihrem Gehirn, dass es ihr gut ging.
 
        Sie marschierte zu Emmys Streifenwagen hinüber. Entdeckte ihre Schuhe dort, wo sie sie sich von den Füßen geschleudert hatte. Sie wischte sich Schmutz und Steinchen von den Fußsohlen, ehe sie die High Heels wieder überzog. Dann überprüfte sie ihr Bild im Seitenspiegel des Wagens. Blut war an der Seite ihres Gesichts hinabgeronnen, wo die Kugel ihre Schläfe gestreift hatte. Jude holte eine Packung Taschentücher aus der Handtasche. Es waren nur noch ein paar übrig. Schwer, sich vorzustellen, dass sie vor kaum einer halben Stunde ihre Mutter begraben hatte. In der Kirche hatte sie Emmy die Taschentücher angeboten. Die hatte sie jedoch angeschaut, als hätte Jude sie zum Kokainkonsum aufgefordert.
 
        »Hey.« Cole kam eilig auf Jude zu. Er strahlte förmlich Besorgnis aus. »Glaubst du, Mom ist in Ordnung?«
 
        »Ganz bestimmt, mein Junge.« Emmy war schon sehr lange nicht mehr in Ordnung. Jude schaute wieder in den Spiegel, wischte an dem Blut in ihrem Gesicht herum. »Deine Mutter kann schon selbst auf sich aufpassen.«
 
        »Und was ist mit dir?« Cole sah immer noch besorgt aus, doch diesmal galt das Jude. »Du hättest da drinnen sterben können.«
 
        Jude tat, als bereitete ihr das Stehen Mühe. »Nur eine Fleischwunde.«
 
        »Trotzdem«, erwiderte Cole, an dem der Witz völlig vorbeiging. »Du solltest erst mal langsam machen.«
 
        Jude legte ihm beide Hände auf die Schultern. Sein schöner schwarzer Anzug war von einer weißen Staubschicht bedeckt. Mit spitzen Fingern entfernte sie Isolationsmaterial von seinem dunklen gewellten Haar. »Wieso bist du denn plötzlich so zugerichtet? Du siehst ja aus, als hätte dich der Killerclown John Wayne Gacy zu einem Foto aufgefordert.«
 
        Er lachte immer noch nicht. Stattdessen beobachtete er, wie Emmy mit einigen Deputys sprach. Ganz offensichtlich wollte er unbedingt dabei sein. Jude erkannte seine Frustration ganz deutlich. Dass ihn seine Mutter an einer so kurzen Leine hielt, war bereits in vielen spätabendlichen Diskussionen Thema gewesen.
 
        »Weißt du noch, was ich zu dir gesagt habe?«, meinte Jude. »Wie kannst du dich nützlich machen?«
 
        Er reagierte mit einem halben Schulterzucken. »Ich hab in den sozialen Medien nachgeschaut, ob ich Bill Garrison finde. Aber er hat dort keine Konten.«
 
        »Er ist doch in Allisons Alter, oder?« Jude wartete Coles Nicken ab. »Vielleicht benutzt er TikTok oder Snap?«
 
        »Shit.«
 
        Cole zog sein Smartphone hervor. Sein Körper nahm die unbequeme Position ein, die Jude in Gedanken als »die Haltung« bezeichnete: die Schultern gekrümmt, den Kopf über das Gerät gebeugt, der Daumen glitt über das Display. In den sechs Wochen, seit sie den jungen Mann kannte, hatte sie mehr vom oberen Teil seines Kopfes gesehen als von seinem Gesicht.
 
        »Bill ist auf Facebook«, verkündete er. »Die meisten Posts enthalten Bilder von ihm und Allison. Manchmal auch mit Mandy.«
 
        Jude zeigte auf das Banner oben auf der Seite. »Was ist das da?«
 
        Cole nickte, während er online nach den North Falls Tigers suchte. »Um vierzehn Uhr findet drüben auf den Baseballplätzen ein Spiel statt. Ich sage dem Chief Bescheid.«
 
        Bevor er sich aufmachen konnte, griff Jude nach seinem Arm. »Kriegst du das irgendwie hin, ohne dass es Reggie Wilder mitbekommt?«
 
        »Ja, Ma’am.«
 
        Er machte sich mit gesenktem Kopf auf den Weg, tippte gleichzeitig etwas auf seinem Smartphone. Jude nahm sich kurz Zeit zum Durchatmen. Die Wut auf Reggie brodelte immer noch in ihr. Sie schaute die Straße hinunter. Brett half dem Scheißkerl dabei, hinkend zu seinem Wagen zu kommen. Darla Bell hockte an ihrem Fenster wie eine Krähe, die alle und alles beurteilte. Sherry Robertson zog den Reißverschluss ihres Schutzanzugs zu. Einer der Techniker vom GBI teilte die Ergebnisse seiner ersten Tatortbegehung mit ihr.
 
        Das Dröhnen eines Automotors holte Jude zu Emmy zurück. Sie stieg auf den Beifahrersitz ihres Streifenwagens. Emmy hatte einen anderen Deputy gebeten, sie zum Baseballplatz zu fahren. Wieder einmal stand Cole ohne Beschäftigung herum. Sein Gesichtsausdruck erfüllte Jude mit Mitleid.
 
        Sie musterte ihn erneut. »Was hast du jetzt vor?«
 
        »Der Chief hat gesagt, ich soll dich zum Beerdigungsessen auf Taybees Farm fahren.«
 
        »Kommt gar nicht infrage.« Jude würde es jetzt nicht ertragen, dass Hunderte von Cliftons über sie herfielen. »Deine Mutter wird nicht gerade erfreut sein, wenn sie wiederkommt und dich hier sieht.«
 
        »Willst du damit sagen, ich soll zur Farm fahren?«
 
        »Ich will damit sagen, wie man an einen Fall herangeht, bestimmt, ob man einen wertvollen Beitrag leisten kann.«
 
        Sie hörte förmlich, wie sich die Rädchen in seinem Hirn drehten.
 
        »Ich könnte ja bei der Suche im Wald helfen«, schlug er vor.
 
        »Wenn der Täter dort wäre, hätten sie ihn schon gefunden.« Jude sah, dass Sherry durch den vorderen Eingang ins Haus ging. Für die sokratische Methode war es zu spät. Sie listete eine Menge Dinge auf, die für Cole infrage kamen, von der Nachbarschaftsbefragung bis hin zur Organisation der Zugriffserlaubnis für die elektronischen Geräte. Gerade wollte sie ihn losschicken, als ihr noch etwas einfiel. »Cole? Wie hast du deinen Großvater genannt, als er noch Sheriff war?«
 
        »Boss.«
 
        »Dann solltest du jetzt deine Mutter so ansprechen.«
 
        Wieder dieses nachdenkliche Nicken. »Ja, Ma’am.«
 
        Jude ging schneller, um Sherry einzuholen, bevor die im Haus verschwand. »Special Agent Robertson?«
 
        Sherry war gerade dabei, sich die Maske überzuziehen. Sie ließ die Hand sinken, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Dr. Archer, bitte nennen Sie mich Sherry. Ich versuche schon, mich nicht zu sehr wie ein Fangirl zu benehmen. Ich habe Ihre Studie über gemeindeübergreifende traumatische Reaktionen auf Kindesentführungen in meiner Abschlussarbeit am College zitiert.«
 
        »Wie schön.« Jude fühlte sich ungefähr zehntausend Jahre alt. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihnen da drinnen über die Schulter schaue?«
 
        Sherry schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Es wäre mir eine Ehre.«
 
        Jude beeilte sich mit dem Anziehen des Schutzanzugs, was in ihrem Kleid nicht einfach war. Als sie sich den Fußschutz über die Absatzschuhe zog, fühlte sie sich wie eine dieser albernen Detektivinnen im Fernsehen.
 
        Sherry reichte ihr eine Maske. »Bereit?«
 
        Jude betrat den Eingangsbereich. Hier war alles in einem deprimierenden Braun gehalten.
 
        Sherry deutete auf einen lila Samtbeutel auf dem Fußboden im Flur. »Wir wissen nicht, ob der Täter den hat fallen lassen oder Allison.«
 
        »Als ich beim FBI angefangen habe, durften wir keine Holster tragen. Zu wenig ladylike. Wir haben unsere Pistolen in Crown-Royal-Beutel gesteckt. So kommen keine Flusen an die Schlagbolzen.«
 
        Sherry betrachtete den Beutel mit neu erwachtem Interesse. »Wenn Allison ihre Pistole gezogen hat, haben wir die zumindest noch nicht gefunden.«
 
        »Die Ermittlungen stehen ja auch noch ganz am Anfang.« Jude schaute sich weiter um. Das Haus hatte eine Fläche von weit über zweihundert Quadratmetern. Das Team würde hier eine ganze Weile beschäftigt sein. »Können wir uns alles anschauen?«
 
        »Ein Schuss wurde unten im Eingangsbereich abgefeuert, zwei weitere in der Küche, dann zwei im Obergeschoss.«
 
        Jude interessierte sich eher für den Zustand des Esszimmers. Dokumente, Fotos, Ordner, ein kaputter Laptop. Sie kannte die Antwort, wollte jedoch zeigen, dass sie sich Sherry unterordnete. »Glauben Sie, der Täter hat alles durchsucht?«
 
        »Definitiv. So unordentlich war es bei Allison nie.«
 
        Das konnte man auch am Zustand des Hauses erkennen. Von den Vorkommnissen oben einmal abgesehen, gab es hier keine einzige Staubflocke und nur einigen herumliegenden Kram im Esszimmer. Jude ging davon aus, dass die Dokumente vor den Schüssen ordentlich aufeinandergestapelt gewesen waren. Sie trat näher, ging um eine kaputte Schachtel mit Malkreide herum. Die blauen, roten, lila, grünen und orangefarbenen Stücke waren zerbrochen. Jude schob mit einem Fuß die Kartonpackung zur Seite. Die gelbe Kreide fehlte.
 
        Sherry sagte: »Die meisten dieser Fotos stammen aus dem örtlichen Liebesnest für Leute mit Affären, dem Dew Drop Inn.«
 
        Jude wusste, welches Motel gemeint war. »Allison hat als Privatermittlerin gearbeitet?«
 
        »Genau. Letztes Jahr ist sie in den Ruhestand gegangen. Wahrscheinlich hätte ihr das früher schon gutgetan, aber sie wollte die zwanzig Jahre vollmachen.« Sherry zuckte die Achseln. »Bei einem Fall ist etwas schiefgegangen. Man hat ihr die Schuld gegeben. Als Mann kann man sich in diesem Job eine Menge ohne Schaden leisten, aber wenn eine Frau sich so etwas leistet – niemals. Ganz davon abgesehen war ihre Ehe ein einziges Chaos.«
 
        Jude wartete auf das, was da noch kommen würde.
 
        »Bill hat sie misshandelt. Emmy und ich haben alles versucht, aber sie wollte ihn einfach nicht verlassen.«
 
        Jude begriff, dass Emmys Schweigen vor einiger Zeit dadurch eine tiefere Bedeutung bekam. Sie ging die Fotografien auf dem Fußboden durch. Sie erkannte sofort das Dew Drop Inn, wo sich nichts verändert hatte, seit Jude sich dort in ihrer Highschoolzeit in leere Zimmer geschlichen hatte, um mit der falschen Sorte Mann zu trinken und Hasch zu rauchen.
 
        Sie ging davon aus, Emmys Team würde die Identitäten der Paare feststellen, die man beim Benutzen der verschiedenen Zimmer ertappt hatte. Es gab Dutzende Fotos von Autos, bei denen die Nummernschilder zu sehen waren. Einige zeigten Männer, die an der Rezeption Geld über den Tresen reichten, um für das Zimmer zu bezahlen. Auf anderen war ein weiterer Mann zu sehen unter einer der auffälligen altmodischen Laternen, die in der Innenstadt von North Falls die Straßen säumten. Er trug einen Kurzhaarschnitt und einen beliebigen dunklen Anzug, eine rote Krawatte, eine dunkle Sonnenbrille und schwarze Derbylederschuhe.
 
        Sherry sagte: »Der sieht aus wie ein Versicherungsvertreter.«
 
        »Gibt’s was Neues von Mandy?«
 
        »Noch nichts, aber du liebe Zeit, es wird hart für sie, falls sie es schafft. Allison war eine großartige Mutter. Sie war immer da, wenn Mandy sie gebraucht hat. In ihrer Karriere hätte sie viel mehr erreichen können, aber ihr Kind kam für sie immer an erster Stelle.«
 
        »Und Allisons Mann hat Mandy nie angerührt?«
 
        »Um Gottes willen, nein. Dann hätten wir schon vor Jahren hier auf der Schwelle gestanden. Nur wäre dann Bill derjenige gewesen, der tot auf dem Boden liegt.«
 
        »Gehen Sie davon aus, dass Bill der Mörder ist?«
 
        Sherry zuckte die Achseln, als wollte sie sagen: Wer denn sonst?
 
        Jude war sich da nicht so sicher. Sie hatte genug Tatorte häuslicher Gewalt gesehen, um zu wissen, dass die meistens sehr viel chaotischer waren als der hier. »Was ist mit Reggie? Der schien ja sehr emotional, als es um Allison ging.«
 
        »Reggie ist immer emotional«, gab Sherry zurück. »Er und Allison hatten vor einiger Zeit eine Affäre.«
 
        »Wusste Bill davon?«
 
        »Keine Ahnung. Ehrlich gesagt habe ich in letzter Zeit nicht besonders viel mit Allison gesprochen. Sie hat nicht mehr bei uns gearbeitet, und ich tue kaum etwas anderes. Ich hab ja nicht mal richtig Zeit für meinen Hund. Es ist schwer, Pläne zu machen, wenn man alles stehen und liegen lassen muss, sobald das Telefon klingelt.«
 
        Jude wusste, dass hinter dieser Geschichte mehr steckte. Mit einer misshandelten Frau befreundet zu sein, bedeutete Herzschmerz. Dass man sich zurückzog, stellte oft eine Form des Selbstschutzes dar. »Erzählen Sie mir mehr über das Police Department von Clayville.«
 
        »Der Staat hält sich da vollkommen raus.«
 
        »Weil dort alles tipptopp in Ordnung ist oder weil man Ihnen gesagt hat, Sie sollen nicht so genau hinschauen?«
 
        »Offiziell hat sich dazu nie jemand geäußert, aber das ist eines dieser ungeschriebenen Gesetze.« Sherry zuckte wieder die Achseln. »Die Familie Wilder verfügt über ziemlich gute Beziehungen. Ein Onkel von Reggie ist US-Senator.«
 
        »Victor Wilder. Wir haben zusammen die Highschool besucht. Er hat sich immer in der Mädchenumkleide versteckt, um uns heimlich beim Umziehen zuzuschauen. Geradezu prädestiniert für eine Karriere in der Politik.«
 
        Sherry ließ hinter ihrer Maske ein schnaubendes Lachen hören.
 
        »Hatte Allison irgendwo noch ein anderes Büro?«
 
        »Möglich wäre es schon, aber warum sollte sie irgendwo Miete zahlen, wenn sie hier umsonst arbeiten kann?«
 
        »Guter Einwand.«
 
        Jude würde den Bohrmuldenschlüssel nicht erwähnen, den sie im Eingangsbereich entdeckt hatte. Solche Präzisionsschlüssel waren für Hochsicherheitsschlösser gedacht, die man normalerweise an Ladentüren oder Außentüren sah.
 
        »Wollen Sie nach oben?«, fragte Sherry.
 
        »Gute Idee.«
 
        Jude folgte Sherry die Treppe hinauf. Im Flur zeigten gelbe Kreidestriche, wo ihr eigenes Blut auf den Fußboden gespritzt war. Jude tat, als schaute sie sich das Muster genauer an, weil sie sich selbst Zeit geben wollte, um das Geschehene zu verarbeiten. Ihr tat immer noch der Kopf weh, wahrscheinlich eine leichte Gehirnerschütterung. Sie erlaubte sich nicht, darüber nachzudenken, wie nahe ihr die Kugel gekommen war. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das, was vor ihr lag, um weitermachen zu können.
 
        »Können Sie mich herumführen?«, bat sie.
 
        Sherry sagte: »Die Kugel, die Sie am Kopf gestreift hat, ist in Mandys Zimmerwand eingeschlagen. Die Hülse haben wir noch nicht gefunden.«
 
        Jude konnte das markierte Loch in der Wand am Kopfende von Mandys Bett erkennen. Sie wandte sich dem Schlafzimmer zu. Ein Kriminaltechniker in Weiß durchkämmte die herumliegenden Stücke mit einem Metalldetektor. Wahrscheinlich hatte er beim Türrahmen angefangen und sich rückwärts vorgearbeitet, während er nach der vierten und fünften Patronenhülse suchte. Es erstaunte Jude, dass er sie noch nicht gefunden hatte.
 
        Sherry sagte: »Ich habe schon einen Truck aus der Zentrale bestellt, damit das ganze Isoliermaterial mitgenommen werden kann. Wir werden einige Wochen brauchen, um alles wieder zusammenzusetzen.«
 
        Jude folgte ihr in Allisons Schlafzimmer. Beide umrundeten vorsichtig die Stücke aus der Decke. Jude blinzelte und sah Emmy auf dem Boden vor sich knien. Hörte die klagenden Laute, die aus ihrem Mund gekommen waren. Emmy hatte wahrscheinlich nicht einmal bemerkt, dass sie die von sich gab. In den vergangenen sechs Wochen hatte Jude zugesehen, wie die Welt sich bemühte, Emmy zu brechen. Judes eigene Gefühle der Machtlosigkeit verursachten einen nur schwer zu beschreibenden Schmerz.
 
        Sie wandte sich dem begehbaren Schrank zu, um ihre Fassung wiederzugewinnen. Die Tränen in ihren Augen konnten schließlich auch vom Staub kommen. Sie betrachtete die Schuhfächer, für die sich Emmy so sehr interessiert hatte. Die Abnutzungsspuren erzählten eine längere Geschichte als die der heutigen Ereignisse. Jude wandte sich um und schaute in Richtung der Fenster, die auf den Hinterhof hinausgingen. Bei einem war die Scheibe zerbrochen. Auf dem anderen befanden sich blutige Handabdrücke.
 
        Sherry fragte: »Fällt Ihnen dazu irgendwas ein?«
 
        Jude fiel eine ganze Menge dazu ein, aber sie war nicht bereit, alles davon zu teilen. Sie ging zu den Fenstern. Die blutigen Abdrücke wiesen darauf hin, dass jemand versucht hatte, das rechte Fenster zu öffnen, und dann die linke Scheibe zerbrochen hatte, um entkommen zu können.
 
        Vielleicht aber auch nicht.
 
        Sie sagte: »Der Handschuh auf dem Vordach. Glauben Sie, jemand hat den aus dem Fenster geworfen?«
 
        »Sie meinen, den hat der Täter nicht auf der Flucht verloren?« Sherry lehnte sich in Richtung der nebeneinanderliegenden Fenster, die auf das Vordach hinausgingen. »Vielleicht wurde dieser Handschuh aber auch platziert. Der Täter hat ihn hingeworfen, ist dann die vordere Treppe runtergerannt, während Emmy die hintere hochkam.«
 
        »Vielleicht.« Jude schaute sich noch einmal im Zimmer um. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass alle Puzzleteile sich hier befanden. Sie war nur nicht in der Lage zu erkennen, wie sie zusammenpassten. Ihr Vater hätte das ein »ISN« genannt. Alles hier schrie geradezu »Irgendwas stimmt nicht«.
 
        Wie aufs Stichwort gab der Metalldetektor ein rasches Piepsen von sich. Der Kriminaltechniker beugte sich vor, um unters Bett zu schauen. »Verdammt, eine Glock 19.«
 
        »Glauben Sie, das ist die Mordwaffe?«, fragte Sherry.
 
        »Möglich.« Er beugte sich weiter vor, um mehr zu sehen. »Ich glaube, ich kann die Seriennummer erkennen.«
 
        Während sie die Details notierten, schaute Jude zur Decke hoch. Mandy war zwischen den Balken durchgefallen. Vielleicht hatte sie aber auch einfach nur dagelegen, während das Blut aus ihr herausgeflossen war, und den Rest hatte die Schwerkraft erledigt.
 
        Es gab keine verlässlichen Berechnungsformeln für den Blutverlust nach einer Schusswunde am Kopf, doch Judes grober Schätzung zufolge hatte Mandy fast dreißig Prozent ihres gesamten Volumens verloren, bevor die Decke sich komplett vollgesogen hatte und unter dem Gewicht des Mädchens eingebrochen war.
 
        Jude wandte sich zu Sherry hin. »Ist es in Ordnung, wenn ich mir später Allisons Wagen anschaue?«
 
        »Kein Problem, aber …« Sherry deutete um sich. »Gibt es irgendwelche Eindrücke, die Sie teilen können?«
 
        »Ich stimme Ihrer Einschätzung zu«, erwiderte Jude, obwohl Sherry überhaupt keine abgegeben hatte. »Die Schüsse scheinen geplant gewesen zu sein. Der Täter hat mindestens einen Handschuh getragen. Und er hat nicht gezögert, als es darum ging, eine Zeugin zum Schweigen zu bringen.«
 
        »Glauben Sie, wir haben es mit einem Profikiller zu tun?«, fragte Sherry.
 
        »Ich weiß nicht genau, was ich glaube«, erwiderte Jude, und das entsprach der Wahrheit. »Die Statistiken belegen, dass eine misshandelte Frau mit fünfmal höherer Wahrscheinlichkeit ermordet wird, wenn sich eine Waffe im Haus befindet.«
 
        Sherry nickte kurz. »Misshandelt wurde sie auf alle Fälle.«
 
        »Dann lasse ich Sie beide mal weiterarbeiten«, verkündete Jude. »Vielen Dank, dass ich mit reinkommen durfte.«
 
        Während sie die gewundene Treppe hinunterging, ertappte sich Jude dabei, wie sie über Sherrys letzte Frage nachdachte. Für Profikiller gab es normalerweise keine Aufträge in North Falls, und die meisten Profikiller schossen auch nicht zweimal daneben. Jude musste mehr über Allisons Leben herausfinden. Für wen hatte sie gearbeitet? Wen hatte sie wütend gemacht? Gab es ein finanzielles Motiv? Eine Lebensversicherung?
 
        Jude blieb am Fuß der Treppe stehen. Obwohl sie sich mitten im Tatort eines Gewaltverbrechens befand, konnte sie sich ein stummes Lachen über sich selbst nicht verkneifen. Emmy hatte es ja schon gesagt, es war nicht Judes Fall. Man wollte sie hier nicht haben. Emmy würde wahrscheinlich sogar wütend werden, wenn sie herausfand, dass man Jude das ganze Haus gezeigt hatte.
 
        Trotzdem legte man alte Gewohnheiten nur schwer ab. Jude wühlte unter ihrem Schutzanzug herum, bis sie ihr Handy in der Kleidtasche fand. Sie machte mehrere Fotos von Allisons improvisiertem Esszimmerbüro, bevor sie das Haus verließ.
 
        Draußen schälte sich Jude rasch aus dem Schutzanzug. Ein Schweißfilm bedeckte ihren Körper, obwohl es schon bald Herbst würde. Im Haus hatte sie nicht einmal bemerkt, wie stickig es dort war. Sie ging zum hinteren Teil des Wagens der Kriminaltechniker. Steckte den Schutzanzug in die Tonne für Kontaminiertes.
 
        »Tante Jude.« Cole kam mit dem üblichen Eifer auf sie zugelaufen. »Ich hab die Anträge auf Durchsuchungserlaubnis für die elektronischen Geräte von Allison und Mandy weitergeleitet.«
 
        »Ist Onkel Cleetus immer noch Amtsrichter?«
 
        »Ich werd ihn bitten, sich zu beeilen.« Er schrieb eine SMS auf seinem Smartphone. »Ich hab in den sozialen Medien ein paar Namen von Mandys Freundinnen gefunden.«
 
        Jude hatte ein frisches Paar Handschuhe entdeckt. »Finde ihre Adressen heraus, dann kann deine Mutter sie später befragen.«
 
        Er folgte Jude zu Allisons Toyota. »Was hast du da drinnen gesehen?«
 
        »Zu viele Pfeile, die in zu viele verschiedene Richtungen zeigen.« Dann fiel ihr etwas ein. »Mandy hatte auf dem Dachboden ihr Handy bei sich. Überprüfe die eingegangenen Notrufe. Finde heraus, ob sie versucht hat, Hilfe zu holen.«
 
        Allisons blauer Toyota RAV4 stand draußen mit der Front zur Straße hin. So parkten die meisten Polizeibeamten. Jude öffnete die Fahrertür. Wie das Haus war das Auto blitzsauber.
 
        Trotzdem fuhr Jude mit den Fingern an den Innenseiten der Türtaschen entlang. Überprüfte die Plastikhalter in den Armlehnen. Sie öffnete die Mittelkonsole. Fand eine Packung Kaugummi und ein schwarzes Futteral mit einer Sonnenbrille darin. Sie prüfte die Plastikeinlage der Konsole. Die hatte jemand sauber gewischt, doch in den Spalten hatte sich ein feiner gelber Staub abgesetzt. Um den herauszuholen, würde man einen Zahnstocher oder irgendeinen Spatel brauchen.
 
        Cole steckte das Smartphone zurück in die Tasche, als Jude die Autotür zuschlug. »Die einzigen Anrufe an die 911 sind nach den Schüssen erfolgt«, sagte er. »Keine von Mandy oder Allison.«
 
        »Dr. Archer?« Sherry kam die Stufen vor dem Eingang herunter.
 
        »Geh mal über die Straße«, wies Jude Cole an. »Frag Darla Bell, ob sie in den letzten paar Wochen irgendein Auto dort hat parken sehen, das vorher nicht da war.«
 
        Er salutierte, bevor er sich mit schnellen Schritten aufmachte.
 
        Damit niemand etwas hören konnte, sprach Sherry erst, als sie nahe genug bei Jude war. »Die Glock gehört Allison.«
 
        Das überraschte Jude nicht. Der Crown-Royal-Beutel war ein relativ eindeutiger Hinweis gewesen. »Haben Sie im Haus Bargeld gefunden?«
 
        Sherry warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. »Genau deshalb wollte ich noch mal mit Ihnen sprechen. Wir haben eine blaue Kunststoffbox mit sehr viel Geld auf dem Dachboden entdeckt.«
 
        »Bei der FinCEN lassen sich die Abhebungen vermutlich nachvollziehen, aber wahrscheinlich stehen Sie bei denen mit Ihrem Fall ziemlich weit unten auf der Liste. Sagen Sie das unbedingt gleich Emmy, wenn sie kommt.«
 
        »Wollen Sie denn nicht warten?«
 
        »Der Sheriff hat alles im Griff.«
 
        »Es ist nur …« Sherry zögerte. »Emmy macht gerade eine schwierige Zeit durch. Wie sie sich Reggie gegenüber …«
 
        »Sie haben recht. Sie hätte ihn festnehmen sollen. Aber vom Clayville Police Department lässt man ja lieber die Finger, was?«
 
        Sherry verstand, was Jude damit sagen wollte. »Tja.«
 
        Als Jude auf die Straße trat, lief Cole gerade Darla Bells Einfahrt herunter. »Coach Bell hat gesagt, sie hat Mom erzählt, dass Ginny Saddlers Sohn unmittelbar vor den Schüssen durch die Straße gefahren ist, aber sonst niemand.«
 
        »Weißt du, wo Ginny wohnt?«
 
        »Zwei Straßen weiter.«
 
        »Dann fahren wir auf dem Heimweg dort vorbei. Wir müssen uns beide umziehen, und du musst Ginnys Sohn finden. Wahrscheinlich brauchen wir seine Zeugenaussage.«
 
        »Fährst du zu Taybees Farm?«
 
        »Nein, ich werde einen alten Freund besuchen.«
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        Jude hatte sich sehr bemüht, Cole nicht mehr anzulügen als unbedingt nötig. Objektiv betrachtet stimmte es auch, dass sie einen alten Freund besuchte. Allerdings hatte sie bestimmte Details ausgelassen: wo das Treffen stattfinden würde, dass es sich bei dem Mann um einen ehemaligen Liebhaber handelte und dass sie etwa sechshundert Meilen reisen musste, um ihm einen Überraschungsbesuch abzustatten.
 
        Klammerte man das Pentagon mit seinen scheinbar unerschöpflichen finanziellen und logistischen Ressourcen mehr oder weniger aus, so bedeutete die Arbeit für die Bundesbehörde vor allem, dass man sich mit sehr vielen Abkürzungen und Zusammenhängen auskennen musste. Die DEA arbeitete oft mit dem IRS zusammen, der wiederum mit der EPA kooperierte, wo man sich manchmal an das DHS wandte, das dann unweigerlich das DOJ hinzuzog, woraufhin das FBI geschickt wurde und sich um alles kümmerte. Ein munterer Reigen der Behörden für Drogenbekämpfung und Steuerangelegenheiten mit dem Umwelt- und Heimatschutz und dem Justizministerium.
 
        Jude hatte oft mit der Abteilung für vermisste und gefährdete Kinder des United States Marshals Service zusammengearbeitet, die sich wiederum mit dem Nationalen Zentrum für verschwundene und ausgebeutete Kinder abstimmte, einer privaten Non-Profit-Organisation, die Gelder von der US-Bundesregierung erhielt. Die weitreichende Erfahrung des USMS bei der Festnahme von Flüchtigen machte ihn als älteste und vielfältigste Bundesstrafverfolgungsbehörde zu einem einzigartigen Instrument, wenn es darum ging, Menschen aufzuspüren, die es auf Kinder abgesehen hatten. Obwohl es sich beim USMS um die kleinste Einheit zur Strafverfolgung unter dem Justizministerium handelte, reichten die Fühler seines Netzwerks bis in alle Ecken und Winkel der Welt. Das USMS-Programm zur staatlichen Beschlagnahmung kümmerte sich um Auktionen, in denen unter den Hammer kam, was Kriminelle und ihre Organisationen erbeutet hatten und was dann von der Bundesregierung sichergestellt worden war. Mit anderen Worten: Die Marshals bekamen das ganze schöne Spielzeug, von konfiszierten Lamborghinis bis hin zu riesigen Villen, Yachten oder Privatjets. So war es gekommen, dass Jude in einer vergoldeten Dassault Falcon 50EX eines Drogenhändlers nach Richmond in Virginia flog, und zwar in der Begleitung zweier bewaffneter Marshals und vier an der Taille zusammengeketteten verurteilten Schwerverbrechern. Diese Möglichkeit verdankte sie dem Anruf bei einem Freund in Glynco, dem USMS-Trainingsgelände in der Nähe von Brunswick in Georgia. Dieser Freund hatte sie auf den Gefangenentransport hingewiesen, der von der Warner Robins-Luftwaffenbasis aus abfliegen würde. Die wiederum lag nur eine halbe Stunde Autofahrt von North Falls entfernt.
 
        Ein normal gebuchter Flug nach Richmond hätte eine zweistündige Autofahrt nach Atlanta bedeutet, dann mindestens eine Stunde Warten am Gate, zwei Stunden Flugzeit und auf der anderen Seite alles noch mal in umgekehrter Reihenfolge. Dass Jude durch den Tipp quasi per Anhalter fliegen konnte, hatte die Reisedauer halbiert. Und die Aktion war körperlich deutlich weniger anstrengend gewesen.
 
        Wenn Jude es zuließ, die Kugel zu verdrängen, die ihr um Haaresbreite ein Loch in den Schädel geschlagen hätte, erinnerten sie ihr schmerzender Ellenbogen und ihre pulsierende Hüfte daran, dass außerdem ein schwerer Sturz hinter ihr lag. Die Schmerzen in der Hüfte waren besonders unangenehm. Je näher sie dem Alter rückte, in dem eine Medicare-Versicherung für sie infrage kam, desto weniger lustig fand sie Witze über Gelenkprothesen.
 
        Die Fahrt im Mietwagen in die nordwestliche Ecke des Prince William County hatte sie auf eine herrliche Panoramastrecke am Potomac geführt. Der Fluss schlängelte sich im Osten an einer sich ausbreitenden Militärbasis entlang. Quantico hatte viele verschiedene Bedeutungen für viele verschiedene Menschen. Eine entzückende Kleinstadt in Virginia, etwa eine halbe Stunde von Washington, D.C., entfernt. Eine Basis des Marine Corps. Das Hauptquartier der Investigativabteilungen von Marine, Land- und Luftstreitkräften. Die Trainingsakademie der Drogenbekämpfungsbehörde. Die Heimat der FBI Academy und der Labordienste des FBI.
 
        Jude hatte natürlich auch ihr eigenes Training in Quantico absolviert, doch über die Jahre war sie dort außerdem als Gastdozentin und als Assistentin der Verhaltensforschungseinheit tätig gewesen. Darum reichte ihre Legitimation noch immer für mehrere Sicherheitsschleusen aus. Anfang der Nullerjahre hatte ihr Lehrbuch zum Thema Kindesentziehung und Kidnapping verpflichtend auf allen Leselisten der NATs gestanden, der Trainees im Agentenprogramm. Als Jude ihren Pensionierungsantrag eingereicht hatte, bot man ihr eine Lehrtätigkeit an. Sie hatte sich jedoch stattdessen für die Rückkehr nach North Falls entschieden, um dort auf einer unbequemen Couch zu schlafen und sich das Bad mit einem charmanten, aber unordentlichen Dreiundzwanzigjährigen und einer zweiundvierzig Jahre alten Frau zu teilen, die sie immer mit finsteren Blicken bedachte, wenn sie die Küche betrat.
 
        Jude tigerte in der Besucherlobby des Trainingszentrums für Geheimdienst und Ermittlungen herum, das zwischen dem Bureau Parkway und der Hoover Road lag. Von der Hoogan’s Alley her konnte sie entfernte Schüsse hören. In dieser nachgebauten Kleinstadt trainierten Agentinnen und Agenten, wie man Gebäude evakuierte und Geiselbefreiungen aushandelte. Die Geräusche versetzten sie in die Szene im Auto mit Cole und Emmy nach der Beerdigung ihrer Mutter zurück. Sie hatten den Umweg über Clifton Gardens genommen. Cole hatte Jude wegen ihres Alters geneckt, und nur wenige Minuten später hatte Jude auf dem Fußboden von Allison Vickerys Flur im Obergeschoss gelegen, und ihr war Blut am Kopf heruntergelaufen.
 
        Sie betastete das kleine Pflaster, das die Streifschusswunde bedeckte. Zwang sich, damit aufzuhören. Schaute auf die Uhr. Die Sache hier dauerte schon viel länger als nötig.
 
        Der stellvertretende Direktor Samuel Callaghan verbrachte seine Wochenenden gewöhnlich auf der Arbeit. Fast zehn Jahre lang hatte Jude geglaubt, die Hingabe an seinen Beruf mache ihn zum idealen Mann für eine Fernbeziehung. Dann hatte sie herausgefunden, dass er sie betrog. Heute erfüllte es sie mit Scham, dass sie ihn trotzdem zurückgenommen hatte. Ein Jahr später hatte er sie verlassen, um eine Jüngere zu heiraten. Wie vorauszusehen hatte er seine junge Ehefrau dann mit einer noch Jüngeren betrogen und ein Jahr später beide mit wieder einer anderen. Darum wusste Jude ganz genau, wo sie ihn an einem späten Samstagnachmittag finden würde. Männer wie Samuel änderten sich nie.
 
        »Dr. Archer?« Eine junge Frau in grauen Cargohosen und einem schwarzen Polohemd mit FBI ACADEMY-Aufdruck durchquerte die Lobby, ein aufgeschlossenes Lächeln im Gesicht. Es wirkte, als könnte sie vor Nervosität jeden Moment abheben. Das ließ Jude vermuten, das Update ihrer Veröffentlichung zum Auffinden der sterblichen Überreste von Freddy Henleys letztem Opfer mache inzwischen die Runden.
 
        »Assistant Director Callaghan hat mich gebeten, Sie nach oben zu bringen.«
 
        Jude hatte ganz vergessen, wie sehr man hier Titel liebte. »Vielen Dank.«
 
        Während sie neben der jungen Frau herging, stellte sie die üblichen Fragen: Wie lief das Training, wofür interessierte sich die junge Frau, in welchem Field Office würde sie später einmal gern arbeiten?
 
        Sie standen im Aufzug, als der Name Freddy Henley endlich fiel, ein ziemlicher Rekord. Die Trainee behandelte Jude mit so großer Ehrfurcht, dass die sich vor Augen führen musste, sie würde bald zu Emmy zurückkehren. Wenn sie sich jetzt daran gewöhnte, respektiert zu werden, würde ihr das nicht guttun.
 
        Die Aufzugtüren öffneten sich und entließen sie in einen Nischenraum mit deprimierender Atmosphäre: ein abgenutzter Teppichstreifen und ein paar zusammengewürfelte Stühle. An den schmutzigen Fensterscheiben deuteten Federn die Umrisse von Vögeln an, denen bei der Berechnung der eigenen Flugbahn ein Fehler unterlaufen war. Eine sehr passende Metapher, hätte Myrna gesagt.
 
        »Ich lasse Assistant Director Callaghan wissen, dass Sie hier sind.«
 
        Das interpretierte Jude als Aufforderung, hier Platz zu nehmen. Sie hatte Samuel fünf Jahre nicht gesehen. Jetzt ließ er sie warten, um zu demonstrieren, dass er das konnte. Das war in Ordnung. Sie hätte es an seiner Stelle wahrscheinlich auch so gehandhabt.
 
        Sie holte das Handy aus ihrer Handtasche. Sie war schon genauso schlimm wie Cole, der es keine Minute allein aushielt, allerdings mit dem entscheidenden Unterschied, dass sie ihre Lesebrille brauchte, um auf dem verdammten Display etwas erkennen zu können.
 
        Jude scrollte an einer Nachricht von Penley vorbei, der wollte, dass sie sich zu Wahlplakaten für Emmys Bewerbung um den Sheriffposten äußerte. Tommy hatte als Reaktion auf Judes Fragezeichen ein Ausrufezeichen geschickt. So würde ihre Kommunikation dann jetzt wohl verlaufen. Vor dem Flug hatte sich Jude bei Taybee dafür entschuldigt, das Familientreffen auf Taybees Farm ausgelassen zu haben. Taybee hatte daraufhin drei Daumen-hoch-Emojis geschickt. Und noch mal drei. Und noch mal drei.
 
        Die meisten Cliftons litten unter irgendeiner Zwangsneurose. Taybees Seite der Familie hatte davon jedoch offensichtlich die dreifache Dosis abbekommen.
 
        Die letzte SMS stammte von Cole, er schickte ihr ein Update über seine Recherchen. Sie schickte ihm ein paar ermutigende Worte zurück. Das war mehr, als er von seiner Mutter bekommen würde.
 
        Jude spürte ein ihr vertrautes Unbehagen, als sie Smartphone und Lesebrille wieder in der Handtasche verstaute. Emmy schien in letzter Zeit nicht besonders leistungsfähig zu sein. An Myrnas Grab hatte sie unter der Last ihrer Trauer buchstäblich geschwankt. Immer wieder die eigenen zitternden Hände umfasst, ohne jedoch das Zittern unter Kontrolle zu bekommen. Jude glaubte nicht daran, dass Emmy es schaffen würde, zusätzlich zu allem anderen auch noch Ermittlungen zu einem Mord und einem versuchten Mord durchzuführen. Jude fiel im Moment kein anderer Weg der Unterstützung ein als der Ratschlag, den sie Cole gegeben hatte: Wie man an einen Fall herantrat, bestimmte, ob man einen wertvollen Beitrag leisten konnte.
 
        Möglicherweise schien aber Samuel die Dringlichkeit dieser Angelegenheit nicht bewusst zu sein. Jude stand auf und spähte den Flur hinunter. Immer noch keine Spur von der Trainee. Das hier war keine Machtdemonstration mehr, sondern einfach nur ärgerlich. Mit einem resignierten Seufzer setzte sich Jude wieder hin. Sie schlug die Beine übereinander, stellte die Füße jedoch gleich wieder auf den Boden, weil ihre Hüfte protestierte. Im Flugzeug hatte sie Jeans, eine Lederjacke und ihre Motorradstiefel getragen, weil es nie eine gute Idee war, Schwerverbrechern mehr von der eigenen Haut zu zeigen als notwendig. Bei Samuel lag die Sache anders. Jude hatte sich am Flughafen von Richmond umgezogen und trug jetzt eine Bluse mit weitem Ausschnitt und einen engen Rock. Nicht weil sie ihre feministischen Ideale über Bord warf – sie wollte die Dinge einfach beschleunigen.
 
        »Dr. Archer?« Die Trainee war zurück. »Assistant Director Callaghan kann Sie jetzt empfangen.«
 
        Judes Stiefel verursachten ein befriedigendes dumpfes Geräusch auf dem Fußboden, als sie der jungen Frau den Flur hinunterfolgte. Die schwarzen Derbylederschuhe der anderen waren viel leiser, wie bei einer Juwelendiebin, die auf Zehenspitzen über einen Seidenteppich schlich.
 
        Sie bogen rechts ab, dann wieder rechts, sodass sie mehr oder weniger im Trakt hinter den Aufzügen ankamen. Alle Großraumbüros lagen im Dunkeln, doch Jude sah Licht aus dem Flur zu dem Raum fallen, den man in Traineekreisen das »Heckenschützennest« nannte.
 
        »Hey, lange nicht gesehen.«
 
        Samuel stand am Fenster. Sonnenlicht fiel ihm schräg übers Gesicht. Sein Haar war inzwischen mehr Salz als Pfeffer. An den Wochenenden galt eine weniger strenge Kleiderordnung, deshalb trug er Jeans zu seinen üblichen schwarzen Derby-lederschuhen. Unter dem schwarzen Longsleeve zeichneten sich Arme und eine Brust ab, die noch immer Muskeln vorweisen konnten. Ganz offensichtlich genoss er die Übergangsphase des Älterwerdens, doch bald würden ihm seine scharf geschnittenen Gesichtszüge zum Hals runterrutschen, und auf seiner Haut würden sich verdächtige Hautflecken bilden, die bei örtlicher Betäubung entfernt werden müssten.
 
        Er musterte sie wohlwollend, wobei sein Blick an den zu erwartenden Stellen hängen blieb. Jude hielt sich ebenfalls gut.
 
        »Wie gefällt dir der Ruhestand?«, erkundigte er sich.
 
        »Ich kann endlich ausschlafen, wann immer ich will, sitze aber trotzdem um halb sechs hellwach im Bett.« Jude hielt ihm die Wange zum Kuss hin. »Danke, dass ich kommen durfte.«
 
        Sein Blick wanderte zu dem kleinen Pflaster an ihrer Schläfe, er verlangte jedoch keine Erklärung. »Immer ein Vergnügen.«
 
        »Du hast deine Sammlung erweitert.« Sie schaute in Richtung der Fotografien an seinen Wänden, auf denen man ihn neben mehreren früheren US-Präsidenten und diversen Prominenten mit FBI-Profiler-Rollen aus Kino und Fernsehen stehen sah. »Der Job steht dir gut.«
 
        »Dir hätte er noch besser gestanden.«
 
        Jude lachte. Die Wände ihres Büros in San Francisco waren mit Fotos der Opfer gepflastert, deren Leichen sie ihren Familien hatte zurückgeben wollen. »In meiner Personalakte gibt es sechzig Verstöße gegen den Dresscode und zwei Suspendierungen wegen des Verwendens von Kraftausdrücken gegen einen Vorgesetzten.«
 
        »Scheiß drauf.« Er winkte sie zur Sitzgruppe in der Ecke. »Ich habe von Seth Alexander gehört, du hast ihm vor einigen Monaten bei einem Fall in Südwestgeorgia geholfen. Ganz schön weit weg von Kalifornien.«
 
        Darum war Jude im Flugzeug gekommen. Es gab fast vierzehntausend Sonderermittler beim FBI. Doch wenn man einen kannte, kannte man alle. Besonders wenn man in dem Gebäude arbeitete, in dem seit 1972 jede einzelne Agentin und jeder einzelne Agent ausgebildet worden waren.
 
        »Mein Vater ist gestorben«, sagte Jude. »Ich bin nach Georgia gefahren, um ihn zu begraben.«
 
        Er neigte den Kopf. »Bei unserem ersten Date hast du mir erzählt, deine Eltern seien tot.«
 
        »Das sind sie jetzt auch. Meine Mutter ist letzte Woche gestorben.«
 
        Jude setzte sich auf die Couch. Sie richtete ihren Körper ein wenig abgewandt von Samuel aus, ein Beispiel wie aus dem Lehrbuch für jemanden, der etwas zu verbergen hatte. Samuel hatte seine Karriere dem Profiling gewidmet. Wenn Jude irgendetwas aus ihm herausholen wollte, musste sie ihm das Gefühl vermitteln, er würde etwas aus ihr herausbekommen.
 
        »Herzliches Beileid.« Samuel stützte sich mit den Händen locker an der Stuhllehne ab. »Gibt es da noch etwas, was du mir nicht erzählt hast?«
 
        »Ich habe einen älteren Bruder, Tommy. Er ist Schullehrer im Ruhestand. Emmy ist jünger. Und jetzt, seit dem Tod meines Vaters, Sheriff von Clifton County.«
 
        Er zog überrascht eine Augenbraue hoch. »Wie lange hattest du diese Leute denn nicht gesehen?«
 
        »Fast vierzig Jahre. Emmy war ein Baby, als ich gegangen bin. Sie hat mich kaum gekannt.«
 
        »Das mittlere Kind. Das erklärt vieles.« Er umrundete den Stuhl und setzte sich. »Wie lange waren wir zusammen, du und ich? Und du hast mir nie gesagt, dass du einen Bruder und eine Schwester hast?«
 
        Sie hatte ihm vieles nie gesagt. »Ich hatte auch einen jüngeren Bruder namens Henry. Wir waren sogenannte irische Zwillinge. Zwischen uns lagen nur zwölf Monate. Er ist mit sechzehn im Flint River ertrunken. Danach habe ich es zu Hause nicht mehr ausgehalten. Und je länger ich dann weg war, desto schwieriger wurde es mit der Heimkehr.«
 
        »Ah«, gab er zurück, als würde er sie jetzt völlig durchschauen. »Was hat sich denn geändert?«
 
        »Der Ruhestand.« Sie wandte ihm jetzt ihren Körper zu, um zu signalisieren, dass sie sich endlich öffnete. »Du weißt doch, was dieser Job einem abverlangen kann. Ich habe meine Karriere damit verbracht, Familien über den Verlust eines Kindes hinwegzuhelfen. Und jetzt hab ich mir gesagt, vielleicht ist es an der Zeit, das auch bei meiner eigenen Familie zu tun.«
 
        »Henry ist nicht das einzige Kind, das sie verloren haben, was?«
 
        Jude fragte sich, ob Emmy das gemeint hatte, als sie von scheißverdammten Psychologentechniken sprach. Sie begriff, dass es einen wütend machte. »Was hat Seth denn gesagt, als du ihn gefragt hast, warum ich dich sehen will?«
 
        Er lachte. »Ein bisschen Small Talk zur Überbrückung der Peinlichkeiten. Ein paar persönliche Enthüllungen, um mich aus der Reserve zu locken. Und jetzt kommen wir zum Punkt.«
 
        Jude lächelte. Dann wartete sie ab.
 
        Samuel musterte sie kurz. »Was glaubst du denn, was Seth mir gesagt hat?«
 
        Jude holte das Handy aus der Handtasche. Scrollte zu einem der Fotos aus Allison Vickerys Esszimmer. Es zeigte das Bild eines Mannes unter einer Laterne in der Innenstadt von North Falls. Sherry Robertson hatte gemeint, er sehe wie ein Versicherungsvertreter aus.
 
        Jude hatte gedacht, er sehe aus wie ein frischgebackener Sonderermittler des FBI.
 
        »Erkennst du ihn?«, fragte sie Samuel.
 
        Er widmete dem Foto kaum einen Blick, ehe er sich wieder Jude zuwandte. »Was siehst du da?«
 
        »Die Anzugjacke ist so neu, dass die Taschen noch zugenäht sind. Der Hosenbund wirkt steif. Das Hemd zeigt noch die Falten aus der Verpackung. Seine Sonnenbräune hört einen halben Zentimeter vor dem Haaransatz auf. Das passiert, wenn man zwanzig Wochen Outdoortraining bekommt und sich dann vor der ersten großen Mission einen Haarschnitt verpassen lässt. Seine Sonnenbrille stammt aus dem Laden hier unten im Gebäude. Und ich will hier nicht zu sehr einen auf Hannibal Lecter machen, Clarice, aber das mit den Schuhen ist schon ziemlich eindeutig. Die meisten Männer, die sich einen neuen Anzug zulegen, wählen ein klassisches Oxfordmodell, aber unser Mann trägt schwarze Derbylederschuhe mit offener Schnürung und aufgesetzter Schnürleiste statt untergenähter Ösenteile, weil es bequemer ist. Genau wie bei den Schuhen, die du gerade trägst. Genau bei wie bei den Schuhen, die alle deine Leute tragen.«
 
        Er schaute auf seine Derbys hinunter, die seine jungen Agenten und Agentinnen mit Vorliebe kauften, weil sie dem Personenkult um Samuel verfallen waren.
 
        »Du schickst sie gerne mal raus in den Einsatz, bevor du sie in deinem Sandkasten spielen lässt.«
 
        »Tue ich das?«
 
        Jude nahm ihr Handy wieder heraus, vergrößerte das rasch angebrachte X am Fuß des Laternenpfahls. So lief das unter Spionen. Allison und ihr Kontakt beim FBI hatten dieselbe Kreidefarbe verwendet, um kundzutun, dass man sich treffen wollte. Jude hatte gemerkt, dass die gelbe Kreide in der Packung auf Allisons Esszimmerboden fehlte. Wahrscheinlich passte sie auch zu den Resten, die sich in der Konsole ihres Toyota RAV4 festgesetzt hatten.
 
        »Und?«, hakte sie nach.
 
        Sam sah sich das Bild auf ihrem Display genauer an. »Das ist ein Foto von einem Foto.«
 
        »Genau.«
 
        Er nahm sich das Handy, als müsste er das Bild genau betrachten. Aber Jude wusste, dass er nur Zeit schinden wollte. Er versuchte zu schätzen, wie viel sie wusste und wie viel er selbst zu teilen bereit wäre.
 
        Endlich schaute er auf. »Special Agent Reid Foley. Abschluss letzten Monat. Nach Atlanta geschickt. Von einem Bauernhof aus Appleton in Wisconsin. Noch ein bisschen grün hinter den Ohren, aber mit Potenzial. Jetzt du.«
 
        »Allison Vickery wurde vor weniger als fünf Stunden in ihrem eigenen Haus ermordet.«
 
        Samuels Pokerface bröckelte. Seine schockierte Miene verriet Jude, dass diese Nachricht es noch nicht bis an seinen Schreibtisch geschafft hatte.
 
        »Der Killer ist entkommen«, fuhr sie fort. »Allisons sechzehnjährige Tochter hat einen Kopfschuss abgekriegt. Wahrscheinlich wird sie es nicht schaffen, aber die Chirurgen tun ihr Bestes.«
 
        »Wen verdächtigst du?«
 
        »Sag du’s mir doch. Allison Vickery war immerhin deine Informantin, oder?«
 
        Er ließ die Frage unbeantwortet. Legte nur das Handy auf den Couchtisch. »Was ist mit diesem Foto von einem Foto?«
 
        »Das stammt aus Allisons Unterlagen. Ganz offensichtlich hat sie Foley beschattet, und das bedeutet, sie hat ihm nicht vertraut. Das X, das er da auf den Laternenpfahl gemalt hat, ist ein Signal für ein Treffen. Hat sie sich denn mit ihm getroffen?«
 
        Er schüttelte den Kopf. Die Nachricht von dem Mord hatte ihn aus der Fassung gebracht.
 
        »Allison hat gerade ihre Sachen gepackt, als sie ermordet wurde«, berichtete Jude. »Sie hatte genug Bargeld, um die Stadt zu verlassen und irgendwo anders neu anfangen zu können. Zehntausende, alles in Hundertdollarscheinen. Entweder hat sie irgendjemand bestochen, oder sie hat das Geld von dir bekommen, damit sie kooperiert.«
 
        Er ließ sich in seinem Stuhl zurücksinken. »Hast du Ambitionen, die Jessica Fletcher von North Falls zu werden? Ist Mord jetzt dein Hobby, oder wie?«
 
        Jude hatte Samuel nicht gesagt, wo sie sich zurzeit aufhielt, und Ausrutscher dieser Art unterliefen ihm einfach nicht. »Du willst mir doch ganz offensichtlich mehr erzählen. Das bleibt alles zwischen uns, Sam. Erzähl mir mehr.«
 
        Er hielt wieder inne, doch nur um durch sein Schweigen neue Grenzen festzulegen. »Das Geld war nicht von uns.«
 
        »Der Kontakt stand also noch am Anfang?«
 
        Er nickte. »Vor zwei Monaten haben wir eine anonyme E-Mail bekommen, in der es hieß, dass es im Clifton County in einer Ermittlungsbehörde Korruption gibt.«
 
        »Wurde da gesagt, in welcher Ermittlungsbehörde?«
 
        »Nein«, erwiderte Samuel. »Über die Mailadresse auf der Website kommen jede Woche Hunderte solcher Tipps rein. Viele Verschwörungstheorien, wenige Tatsachen. Wir schicken dann die übliche Antwort: Was können Sie beweisen? So hat uns die Whistleblowerin ein paar Wochen später ihren Namen genannt und uns angeboten, im Rahmen der Giglio-Regel Angaben zu machen.«
 
        Jude spürte, wie sie die Luft ausstieß. Mit der »Giglio-Regel« war ein Fall am Obersten Gerichtshof der Vereinigten Staaten gemeint. Sie verpflichtete Staatsanwälte, gegebenenfalls Informationen offenzulegen, die die Glaubwürdigkeit ihrer Zeugen infrage stellen könnten. Police Departments führten sogenannte Giglio-Listen mit den Namen von Beamten, deren Verhalten so fragwürdig war, dass sie niemals zu Zeugenaussagen herangezogen werden konnten. Aus offensichtlichen Gründen hielten die meisten PDs diese Listen sehr gut unter Verschluss. Wenn der Name eines Betroffenen bekannt wurde, war es möglich, jeden Fall neu zu untersuchen, in dem er ermittelt hatte.
 
        »Welche Namen standen da drauf?«, wollte sie wissen.
 
        »Die Frau hat gesagt, sie könnte uns insgesamt elf nennen, hat uns aber zunächst einen angeboten, damit wir wissen, sie meint es ernst.« Er hielt inne, als bereitete ihm das Weitersprechen Schmerzen. »Gerald Clifton.«
 
        Jude hatte schon geahnt, welcher Name jetzt fallen würde, brauchte jedoch trotzdem einen Moment, um sich zu erholen. »Wie sieht es mit der Timeline aus? Wann hat euch Allison dieses Angebot gemacht?«
 
        »Vor zwei Wochen«, erwiderte er. »Vier Wochen nach dem Mord an deinem Vater.«
 
        »Okay.« Samuels Pokerface funktionierte ganz offensichtlich besser, als sie das eingeschätzt hatte, sagte sich Jude. »Wer auch immer die E-Mail von Allison bearbeitet hat, hat einige Nachforschungen angestellt, bevor sie eine Antwort erhielt. Man hat herausgefunden, dass Gerald Clifton mein Vater war. Dann hat man sich an dich gewandt, weil zwischen uns eine persönliche Beziehung besteht. Du hast mit Seth Alexander gesprochen, weil er vor Kurzem mit mir bei einem Fall in Georgia zusammengearbeitet hat. Dann hast du einen deiner Protegés losgeschickt, der sich um Allison Vickery kümmern sollte, damit du den Informationsfluss kontrollieren konntest.«
 
        »Man könnte auch sagen, ich hab aufgepasst, dass dir nichts passiert.«
 
        »Auf mich musste man noch nie aufpassen, und für Kollateralschäden hast du dich auch noch nie interessiert.«
 
        »Wir waren zehn Jahre zusammen. Ist es da so schwer zu glauben, dass du mir immer noch wichtig bist?«
 
        »Du hast mich angelogen, was deinen Wissensstand betrifft, seit ich durch diese Tür gekommen bin.« Sie stützte die Ellenbogen auf den Knien ab. Schaute ihm in die Augen. »Warum hast du dich nicht bei mir gemeldet, als der Hinweis einging? Was ist hier wirklich los?«
 
        »Du kennst doch den Ruf deines Vaters. Er hatte in seinem Bundesstaat quasi einen gottgleichen Status. Er zählte zu den Sheriffs mit der längsten Amtszeit im Land. Die Leute, die seine Beerdigung besucht haben, gehören nicht zu denen, die sich gern mit Skandalen in Verbindung bringen lassen.«
 
        »Du meinst einen US-Senator mit engsten Verbindungen zur örtlichen Strafverfolgungsbehörde?«
 
        Samuel spiegelte jetzt Judes Haltung, stützte ebenfalls die Ellenbogen auf den Knien ab. »Du musst auch an deinen eigenen Ruf denken. Zwei verschiedene Streamingdienste bereiten im Moment Dokumentarfilme über Freddy Henley vor. Denen würde es bestimmt großen Spaß machen, in deiner Psyche herumzuwühlen. Hat die schöne Frau, die einen Serienmörder so bezirzen konnte, dass er seine Geheimnisse preisgab, einen korrupten Dad, der eine ganze Kleinstadt terrorisiert hat?«
 
        »Von diesen Geiern hat doch noch niemand herausgefunden, dass Gerald Clifton mein Vater ist.«
 
        »Aber jetzt bist du wieder zu Hause, Jude. Da kommen die Dinge ans Licht.«
 
        Um sich selbst durfte sie sich gar keine Sorgen machen. Emmy hatte Gerald verehrt. Wenn auch nur die Andeutung eines Skandals seinen Ruf beschmutzte, wäre das ihr Ende. »Giglio-Listen sind sehr spezifisch. Was wurde meinem Vater denn vorgeworfen?«
 
        »Das hat uns Allison nicht mitgeteilt.«
 
        »Ich habe noch nie erlebt, dass das FBI so sehr in Aktion tritt, wenn ein einziger Cop einen einzigen Namen nennt.«
 
        »Es ist aber ein sehr, sehr berühmter Name.« Samuel lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Schlug die Beine übereinander. »Allison war bereit für eine Zeugenaussage. Du weißt doch, wie selten es vorkommt, dass ein Cop gegen andere aussagt. Wir wussten, sie blufft nicht.«
 
        Jude spürte, dass er ihr noch etwas verschwieg, und das lag nicht nur an seiner neu eingenommenen defensiven Haltung. »Was ist mit den zehn anderen Namen? Wen hat sie euch sonst noch angeboten?«
 
        »Die hat sie sich aufgespart, aber wir wussten, dass sie für drei der vier Bundesbehörden im Clifton County als Beraterin tätig war. Auf diese Weise konnte sie leicht an sehr viele Informationen kommen.«
 
        »Für das Sheriffbüro hat sie aber nie als Beraterin gearbeitet«, mutmaßte Jude. »Woher wisst ihr also, dass die Giglio-Liste echt ist?«
 
        »Das wissen wir nicht.« Er zuckte die Schultern, aber das nahm sie ihm nicht ab. »Jude, diese Sache mit Allison Vickery steckte noch sehr in der Anfangsphase. Ich habe Foley darauf angesetzt, weil er in Atlanta ist. Er hat sich einmal mit ihr getroffen. Sie hat ihm gesagt, sie hat Beweise für eine Verschwörung ganz oben.«
 
        »Wo ganz oben?«
 
        »Das hat sie nicht gesagt, aber Foley hat geglaubt, sie weiß wirklich etwas mit Sprengkraft.«
 
        »Da dauerte meine Periode ja länger als Foleys Zeit in der Strafverfolgungsbehörde.«
 
        »Der Mann verfügt über einen guten Instinkt. Ich glaube ihm.« Samuel klang, als wäre er sich seiner Sache sehr sicher, was bei Jude den Eindruck verstärkte, dass er noch über viel mehr Informationen verfügte, diese aber nicht mit ihr teilen wollte. »Allison hätte sich vor zwei Tagen mit Foley in Atlanta treffen sollen. Um ihm konkrete Beweise zu liefern.«
 
        »Beweise wofür?«
 
        »Ich vermute, es ging um die vollständige und unzensierte Giglio-Liste mit Beweismaterial, dass alle involvierten Cops Teil einer Verschwörung waren, in deren Rahmen es zu Verbrechen kam.«
 
        »Drogen?«, vermutete Jude. »Menschenhandel?«
 
        »Wie gesagt, Allison ist nie zu dem Treffen erschienen. Dein Foto von einem Foto stammt von gestern. Foley ist nach North Falls gefahren, um herauszufinden, warum nicht. Sie hatten ein Notsignal vereinbart. Wenn er ein X am Laternenpfahl hinterließ, sollte sie ihn am nächsten Morgen um neun an einer Raststätte an der Ausfahrt Albany treffen. Das wäre heute gewesen. Ich nehme an, wir wissen, warum sie nicht am Treffpunkt war.«
 
        Jude dachte an die verstreuten Dokumente in Allisons Esszimmer. Der Schütze hatte nach einem Beweis gesucht. »Und was ist mit dem Bargeld, das in Allisons Haus gefunden wurde?«
 
        »Wir kennen das doch beide. Cops, die selbst Dreck am Stecken haben, wissen, welche Cops sonst noch Dreck am Stecken haben, weil sie alle Dreck am Stecken haben.«
 
        Jude hätte einen Zeppelin hindurchsteuern können, so groß waren die Löcher in dieser Geschichte. »Was war denn Allisons Notsignal an Foley?«
 
        »Sie wollte keines vereinbaren. Elektronischen Geräten hat sie nicht vertraut. Am Telefon wollte sie auch nie reden. Sie hat gesagt, wenn es einen Notfall gäbe, würde sie schon selbst damit fertig.«
 
        Jude dachte an die gepackten Koffer. »Wer in der Polizeibehörde wusste sonst noch davon?«
 
        »Ich habe es so wenigen Leuten wie möglich gesagt.«
 
        Jude fiel auf, dass er die Vergangenheitsform verwendete. »Und jetzt?«
 
        »Eine Bürgerin, die dem FBI Informationen über Polizeikorruption mitgeteilt hat, ist in ihrem eigenen Haus ermordet worden. Das müssen wir mit der vollen Kraft der Behörde untersuchen.«
 
        Jude wusste, wo sie anfangen würden: in der Abteilung des Sheriffs von Clifton County. »Also werdet ihr eine ganze Armee von Reid Foleys mit ihren Zwei-Dollar-Haarschnitten und ihren Sechshundert-Dollar-Schuhen nach Georgia schicken. Und die kommen dann alle mit leeren Händen zurück, weil niemand mit ihnen reden wird.«
 
        »Du weißt doch, wie das läuft, Jude. Irgendjemand redet immer.«
 
        »Eine Polizistin im Ruhestand und ihre Tochter sind in ihrem eigenen Haus erschossen worden, weil sie mit dem FBI geredet hat. Wer wird sich danach darum reißen, mit einem von deinen Reid Foleys zu sprechen?«
 
        Sein Schweigen vermittelte ihr, dass er wusste, sie hatte recht.
 
        »Du bist in keiner guten Position, Samuel. Ein großes Chaos für die Ermittlungsbehörde. Du warst nicht in der Lage, eine Whistleblowerin zu schützen.« Sie wusste, da gab es etwas, was ihm noch mehr zusetzte. »Du hast eine Menge Freunde in der Regierung, aber in dem Gebäude hier hast du dir eine Menge Feinde gemacht. Den Leuten wird es nichts ausmachen, wenn du wegen dem Mord an Allison deinen Hut nehmen musst.«
 
        Er zog seine Reaktion in die Länge. »Was schlägst du jetzt vor?«
 
        »Genau das, was du von mir hören wolltest, als du davon erfahren hast, dass ich heute ein Flugzeug zu dir besteige.« Jude war langsam gewesen, aber dumm war sie nicht. »Ich werde die Ermittlungen zu den Geschehnissen in Allisons Haus im Auge behalten. Und alles, was ich über eine Verschwörung herausfinde, an der Cops mit Dreck am Stecken beteiligt sind, erfährst du sofort.«
 
        »Was, wenn die Verschwörung zu deiner Schwester führt?« Er machte wieder eine effekthascherische Pause. »Immerhin hat Gerald Clifton nur einer einzigen Person in seinem Team Dinge anvertraut.«
 
        »Mein Eid auf die Verfassung ist nicht mit mir zusammen in den Ruhestand gegangen. Du kannst ja Freddy Henley danach fragen, was ich alles auf mich nehme, wenn es darauf ankommt, einen Fall abzuschließen.«
 
        Schweigen füllte den Raum. Jude wusste, er hatte sich bereits entschieden. Männer wie Samuel arbeiteten sich nicht die Ränge empor, indem sie Persönlichkeit und Fairness unter Beweis stellten. Sie krochen über die Leichen derjenigen nach oben, die sie für ihr Ziel geopfert hatten. In der Sekunde, als er von Allisons Ermordung erfahren hatte, hatte er sich einen Plan zurechtgelegt, damit jemand anderes die Konsequenzen trug.
 
        »Also gut.« Samuel nickte irgendwann. »Ich benötige tägliche Updates.«
 
        »Ich bin kein Hund, den du an die Leine legst. Ich rufe dich Ende nächster Woche an.« Jude stand auf, hängte sich die Handtasche über die Schulter. »Und jetzt sollte ich mich auf den Weg zum Flughafen machen.«
 
        Sie verließ sein Büro. Wieder machten ihre Stiefel das befriedigende dumpfe Geräusch. Galle stieg ihr in den Mund. Sie spürte, wie sich ihre Kiefermuskeln zusammenkrampften, als sie feststellte, dass die Trainee am anderen Ende des Flurs auf sie wartete. Jude zwang sich, wieder Small Talk zu machen, während man sie zurück zum Aufzug führte, in die Lobby brachte und dann an den Eingangstüren verabschiedete.
 
        Draußen wirbelte kühle Luft Jude das Haar ins Gesicht. Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn. Sie ging an ihrem Mietwagen vorbei bis zum Rand des fast leeren Parkplatzes. Schaute in Richtung des Flusses. Die scharfe Brise vom Potomac her prickelte ihr in den Augen. Ihre Hände zitterten jetzt so schlimm wie Emmys. Jude hatte neununddreißig Jahre und dreieinhalb Monate ohne Alkohol hinter sich. Aber hätte ihr jemand genau in diesem Augenblick einen Drink angeboten, hätte sie über ihre Antwort nachdenken müssen.
 
        Sie schüttelte den Kopf, verfluchte sich innerlich selbst, weil man sie so leicht aus der Fassung bringen konnte. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, an dem man sich dem Vergessen überlassen durfte. Sie zwang sich, bestimmte Gegenstände zu fixieren, die sie in der Gegenwart verankern würden. Das Gras in der Ecke des Parkplatzes. Die dürren Bäume, die bereits ihre Blätter verloren. Die Sprünge im Beton unter ihren Füßen. Das tat sie immer wieder, bis ihr Herzschlag sich normalisierte. Ihre Atmung war jetzt gleichmäßig. Ihr Blick lag auf dem Weg vor ihr. Samuel machte sich Sorgen, Jude würde von Geschwistersolidarität blind gemacht, doch sie wusste bestimmt, dass nichts in diesem Fall zu ihrer Schwester führen würde.
 
        Jude hatte nicht einmal eine Schwester.
 
        Emmy Lou Clifton war ihre Tochter.
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        Emmy musste sich zwingen, das Lenkrad nicht zu fest zu umklammern, während ihr Jude von den Details ihres spontanen Ausflugs nach Virginia berichtete. Es war fast zu viel. Nach Reggies Enthüllungen über Gerald hatte Emmy kaum Zeit gehabt, wieder zu Atem zu kommen, und jetzt musste sie sich anhören, wie ihre Schwester auf dem Weg ins Krankenhaus sogar noch mehr Belastendes gegen ihren Vater vorbrachte. Mandy Vickery würde ihnen hoffentlich sagen können, wer ihre Mutter umgebracht hatte.
 
        Geistesabwesend schaute sie zu, wie ein Lastwagen in rascher Folge drei Spurwechsel vornahm, um doch noch die gewünschte Ausfahrt zu schaffen. Jude sprach währenddessen weiter. Inzwischen war es fast zwei Uhr morgens. Die Strecke auf der Interstate zwischen North Falls und dem Traumazentrum in Albany lag um diese Zeit mehr oder weniger verlassen da, nur hin und wieder gab es einen Sattelschlepper oder einen flotten Minivan, die Landarbeiter aus Florida zu einer frühen Pekannussernte transportierten.
 
        Irgendwann hörte Jude endlich auf zu reden. Emmy suchte verzweifelt nach einer Antwort. Schließlich hatte sie ihre Schwester nicht darum gebeten, in Allisons Leben herumzustochern, und es gab für Jude auch keinen offensichtlichen Anlass, sich in die Ermittlungen einzumischen. Ganz besonders nervte sie aber Judes gleichmütiger Gesichtsausdruck, als sie ihr gestanden hatte, Gerald sei ein korrupter Polizist.
 
        Jetzt sagte Emmy: »Als ich dir von Reggies Anschuldigungen Dad gegenüber erzählt habe, wusstest du schon von der Sache mit Dad.«
 
        »Ich wusste, dass es da eine Anschuldigung gab. Aber ich habe es nicht für möglich gehalten. Und wenn es dir irgendwie hilft, tue ich das auch immer noch nicht.«
 
        »Hat dir dein Kumpel beim FBI erzählt, dass die Rawleys in die Sache verwickelt sind? Dass Woody Dads Informant war?«
 
        »Die Rawleys hat Samuel nicht erwähnt, und wir wissen ja bisher nicht, in was genau sie verwickelt sind. Ich glaube kein Wort von dem, was Reggie Wilder von sich gibt. Und du solltest auch kein Wort davon glauben.«
 
        Emmy warf Jude einen raschen Blick zu. Schwer zu begreifen, dass sie versuchte, den Namen ihres Vaters zu schützen. Bei seiner Beerdigung hatte sie kaum eine Miene verzogen. »Du klingst verdammt selbstsicher.«
 
        »Wenn Gerald Clifton als Polizist Dreck am Stecken gehabt hätte, hättest du das schon vor sehr langer Zeit herausgefunden. Du bist eine der besten Ermittlerinnen, die ich kenne.«
 
        Das unerwartete Kompliment löste bei Emmy ein seltsames Flattern in der Magengrube aus. Sie schrieb es dem Hunger zu, denn alles andere hätte zu viel bedeutet. »Was dich betrifft, hat Dad mich reingelegt. Jahrelang hat er steif und fest behauptet, du seist tot. Ich habe das nie hinterfragt. Ich habe nie etwas hinterfragt, was er mir gesagt hat.«
 
        Das tat Jude als unwesentlich ab. »Da ging es um etwas Persönliches. Ich spreche gerade von seinem Berufsleben.«
 
        »Warum verteidigst du ihn eigentlich?«
 
        »Diese Frage habe ich schon beantwortet. Ich weiß wirklich nicht, wieso ich mich da wiederholen sollte.«
 
        Eine Stille senkte sich über das Wageninnere. Jude reagierte Emmy gegenüber selten bissig. Emmy hatte also einen Nerv getroffen.
 
        »Du machst dir Sorgen, dass die Spur zu mir zurückführt, stimmt’s?« Emmy spürte, wie das ungute Gefühl wieder in ihr hochkroch. Diesmal hatte es jedoch eine andere Ursache. »Dad ist tot. Das FBI kann also keine Anklage mehr gegen ihn erheben. Man hat dich beauftragt, Ermittlungen gegen mich aufzunehmen.«
 
        »Dazu wird es nicht kommen.«
 
        Emmy fasste das als Bestätigung ihrer Annahme auf. »Und wieso nicht? Alle wissen doch, wie nahe ich Dad gestanden habe. Wenn ich selbst in diesem Fall ermitteln müsste, würde ich genau da ansetzen.«
 
        Jude sagte nichts, aber sie hatte auf dem Rückflug auch viel Zeit gehabt, über alles nachzudenken. Sie wusste genau, wessen Leben sie unter die Lupe nehmen musste.
 
        »Das Sheriffbüro hat keine Giglio-Liste. Wenigstens nicht, soweit ich weiß. Vielleicht sollte ich aber mal in Dads Sachen nachschauen.«
 
        »Du wirst keine Liste finden. Wenn irgendwelche Polizisten Dreck am Stecken gehabt hätten, hätte Dad sie sofort rausgeworfen. Und nicht erst verwarnt.« Das behauptete Jude voller Selbstvertrauen, aber wissen konnte sie es nicht. »Wenn der eigene Name auf eine Giglio-Liste kommt, erhält man einen offiziellen Brief. Manche Leute nennen den einen ›Brady Letter‹. Und die meisten Polizisten …«
 
        »… einen Todesbrief«, beendete Emmy den Satz. »Der Staatsanwalt oder der eigene Chef informieren dich schriftlich darüber, dass deinem Wort nicht mehr vertraut werden kann, was bedeutet, der Staatsanwalt kann dich nicht in den Zeugenstand rufen, und das wiederum bedeutet, egal wie wasserdicht du deine Ermittlungen gestaltet hast, es wird nie Anklage erhoben. Deine Karriere bei der Polizei ist mehr oder weniger beendet.«
 
        »Nicht wenn die Liste unter Verschluss gehalten wird«, widersprach ihr Jude. »Klingt, als hätte Allison Zugang zu Informationen gehabt, die für relativ viele Cops das Ende bedeutet hätten.«
 
        »Du glaubst also, Reggie hat Allison umgebracht, weil sie ihn der Bundesbehörde ausliefern wollte.« Mit diesen Worten stellte Emmy keine Frage. »Wenn du mich bitten würdest, dir Polizisten mit Dreck am Stecken in Clayville zu nennen, würde ich dir sagen, dass du neun in Allisons ehemaligem Drogenfahndungsteam findest und dass Reggie deine Nummer zehn ist.«
 
        »Welchen Ruf hat denn das Clayville PD?«
 
        »Allison war die einzige Polizistin, der ich da vertraut habe. Immer unglaublich geradeheraus mit mir, auch wenn es sie selbst in ein schlechtes Licht gerückt hat. Ich habe mehr als einmal miterlebt, dass Reggie stinksauer war, weil sie sich geweigert hat, einen Fall voranzutreiben, der ihrer Ansicht nach auf wackeligen Füßen stand. Sie hat ihr Bestes getan, trotz einer Schar von falschen Leuten um sie herum das Richtige zu tun.«
 
        »Und die anderen?«
 
        »Ein Haufen verlogener Arschlöcher.« Emmy war zu gestresst, um ihre Einschätzung diplomatisch formulieren zu können. »Massenhaft Regelverstöße. Gerichtsverfahren. Die meisten aus der Drogenfahndung sind freiwillig im SWAT-Team. Alle voll mit Testosteron bis zum Anschlag. Erst mal schießen, danach ja keine Fragen stellen und hoffen, dass keiner welche stellt.«
 
        »So kleine Abteilungen sollten überhaupt keine SWAT-Teams haben. Die verwandeln sich dann in militarisierte Kämpfer, die nur darauf aus sind, gegen Zivilisten Krieg zu führen.«
 
        Emmy warf ihrer Schwester einen Blick zu. Das war das extremste Anti-Cop-Statement, das sie jemals von einem anderen Cop gehört hatte.
 
        »Und was ist mit dem Staatsanwalt? Da wird man doch wissen, welche Beamten Dreck am Stecken haben.«
 
        »Unser Bezirksanwalt ist Dexter Gilchrist. Der läuft mit einem Stock im Arsch durch die Gegend, aber mir gegenüber hat er sich immer fair verhalten. Dad hat ihn gehasst. Gilchrist treibt politische Spielchen, hat er immer gesagt.«
 
        »In dieses Amt wird man gewählt. Und Staatsanwälte handhaben das so.« Jude trommelte auf der Konsole herum. »Gilchrist müsste wissen, welche Cops auf der Giglio-Liste stehen.«
 
        »Mein eigener Deputy Chief hat mich an Reggie verraten. Wer weiß, was Dexter tun würde.«
 
        »Meinst du, er steckt in der Sache mit drin?«
 
        »Ich meine, Dad hatte mit seiner Einschätzung genau recht. Dexter ist vor allem Politiker. Ich stelle mich zur Wahl. Da wird Dexter ein Interesse daran haben, Brett aus allem rauszuhalten. Könnte ja sein, dass er gewinnt.«
 
        »Du könntest ja auch mit Jonah sprechen und herausfinden, ob es diese Verhaftung überhaupt gab.«
 
        »So dumm ist er nun auch wieder nicht, dass er sich auf ein Gespräch mit mir als Polizistin einlässt. Und auch nicht, um seiner Ex-Frau auf die Nase zu binden, dass er etwas Illegales getan hat.« Emmy konnte gerade nicht an Jonah denken. »Ich habe ganz einfach nicht genug Leute, denen ich vertraue.«
 
        »Liebes.« Diesmal ging Emmy Judes sanfter Tonfall weniger auf die Nerven. »Beruhige dich erst mal. Denk dran, was Dad immer gesagt hat. Ein Pferd ohne Gepäck kommt schneller ans Ziel.«
 
        »Zu mir hat Dad das nie gesagt.« Emmy warf Jude einen Blick zu. »Was soll das überhaupt bedeuten?«
 
        »Mach dir die Dinge leichter, sonst brichst du unter der Last zusammen, bevor du überhaupt das Hoftor erreichst.«
 
        Emmy wandte den Blick wieder der Interstate zu und starrte durch die Windschutzscheibe. Brich die Dinge runter, hatte Gerald oft zu ihr gesagt. Hör auf damit, alles kompliziert machen zu wollen. Die meisten Verbrechen wurden schlecht ausgeführt, weil dumme Leute dahinterstanden. Finde die Fehler, finde den Täter.
 
        Jude fragte: »Wie sah dein Plan denn aus, bevor Reggie eine Handgranate in deinen Fall geworfen hat?«
 
        Emmy musste nachdenken, um sich zu erinnern. Der Moment im Toilettenraum auf dem Revier, den Kopf gesenkt in dem Versuch, einen Plan zu entwickeln, schien eine Ewigkeit her zu sein.
 
        »Woody stand ganz oben auf meiner Liste. Zwei Zeugen haben ihn in den vergangenen zwei Wochen unabhängig voneinander allein mit Mandy vor Allisons Haus gesehen. Talia Wilkinson hat mir erzählt, dass sich Mandy in letzter Zeit mit einem erwachsenen Mann getroffen hat. Mehr wusste sie aber auch nicht. Sie hat gesagt, dieser Mann war nicht Woody, aber da bin ich mir nicht so sicher.«
 
        »Sprich weiter.«
 
        »Woody und Mandy wurden zuletzt vor zwei Tagen zusammen gesehen. Coach Bell hat Allison erzählt, dass sie die beiden zusammen vor dem Haus beobachtet hat. Allison hat daraufhin Woody im Dew Drop Inn zur Rede gestellt. Es wird behauptet, dass Woody ihr einfach ins Gesicht gelacht hat. Und da hat sie noch Glück gehabt. Beim Rawley-Clan riskiert man nicht Kopf und Kragen. Vielleicht hatte Allison deshalb das Treffen mit Reid Foley in Atlanta verpasst. Ich würde auch auf keinen Fall die Stadt verlassen, wenn ich wüsste, Woody schleicht um mein Kind herum.«
 
        »Allison hat Foley nicht getraut. Sie hat ihn in die Innenstadt verfolgt und fotografiert. Sie wollte Beweise dafür haben, dass sie einen Whistleblowerkontakt zu jemandem vom FBI aufgebaut hatte.«
 
        Über den Sinn und Zweck des Fotos hatte sich Emmy noch gar keine Gedanken gemacht. »Ob Allison geglaubt hat, das FBI könnte sich gegen sie wenden?«
 
        »Samuel weiß, dass Reggies Onkel im US-Senat sitzt. Victor Wilder ist Teil des Justizkomitees. Die kontrollieren das Justizministerium, das wiederum das FBI kontrolliert, und das bedeutet, die setzen die Budgets fest. Das FBI wird es sich also mit niemandem dort verderben wollen.«
 
        »Du lieber Himmel«, murmelte Emmy. »Ganz schön außerhalb meiner Liga.«
 
        »Überlass das mir«, gab Jude zurück. »Du solltest jetzt deinen Fokus nicht verändern. Denk an den Tatort. Was hast du von dort mitgenommen?«
 
        »Nichts, was irgendeinen Sinn ergeben würde«, räumte Emmy ein. »Die einfache Erklärung würde darin bestehen, dass Allison misshandelt wurde und ihren Ehemann verlassen wollte. Außerdem hatte sie einen Ex-Geliebten, der seine Aggressionen nicht unter Kontrolle hat. Beides könnte ein Hinweis darauf sein, dass häusliche Gewalt in Mord ausgeartet ist.«
 
        »Aber?«
 
        »Das Haus war tadellos sauber. Keine Anzeichen für einen Kampf. Also vielleicht doch keine häusliche Gewalt.«
 
        »Geh es durch.«
 
        Emmy musste kurz schlucken, denn Geh es durch klang zu hundert Prozent nach Gerald. »Allison stand unten im Eingangsbereich. Ein Fremder ist durch die Hintertür ins Haus gekommen und hat ihr Daumen und Zeigefinger weggeschossen. Dann hat sie wahrscheinlich zur Pistole gegriffen. Der Killer hat sie in die Küche gejagt und ihr dort in die Brust geschossen, wie bei einer Hinrichtung. Eine eigene Mordwaffe hat er nicht mitgebracht. Aber Handschuhe.«
 
        »Und?«
 
        »Und er hat etwas gesucht, an Allisons Körper oder unter den Dokumenten auf dem Schreibtisch. Warum hat er sie also nicht gefesselt und dann aus ihr rausgeprügelt, was er wissen wollte? Oder Mandy als Geisel genommen, bis Allison es ihm sagt?«
 
        »Ging es möglicherweise um die dreihunderttausend Dollar auf dem Dachboden?«
 
        »Ich hatte nicht den Eindruck, dass er nach Geld gesucht hat. Was er haben wollte, trug Allison entweder am Körper, oder es lag auf dem Esstisch. Ein zusammengefaltetes Stück Papier, eine Fotografie, irgendetwas Kleines. Er hat den Laptop auf dem Boden liegen lassen, wir können also wahrscheinlich alles ausschließen, was digital gespeichert wird. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht gab es ja einen Mini-USB-Stick.«
 
        »Hat Sherry Allisons Kamera gefunden?«
 
        Emmy schüttelte den Kopf. Das war jedoch mehr an sie selbst gerichtet und nicht als Antwort auf die Frage gemeint. Sie hatte nicht daran gedacht, dass Allison für ihre Tätigkeit als Privatermittlerin eine gute Kamera mit einem Teleobjektiv brauchte. »Der Täter hat also nach einem USB-Stick gesucht und einfach die Kamera mitgenommen?«
 
        »Das ist eine Theorie.« Überzeugt klang Jude nicht. »Warum hat der Täter auf Mandy geschossen?«
 
        »Vielleicht weil sie sein Gesicht gesehen hat?«, mutmaßte Emmy. »Aber die große Frage lautet, warum ist er nicht einfach gegangen? Du, Cole und ich, wir saßen zwei Straßen entfernt im Streifenwagen, als wir die ersten drei Pistolenschüsse gehört haben. Beim vierten Schuss war ich dann bereits vor dem Haus und habe gerade nach meiner Waffe gegriffen. Du bist seitlich am Haus entlanggerannt. Ich bin vorne rein. Da hätte er doch einfach zur Hintertür rausgekonnt. Warum ist er nicht durch die Hintertür geflohen?«
 
        »Du hast recht«, stimmte ihr Jude zu. »Und jetzt klopf die Schwachstellen ab.«
 
        Ein weiterer Satz ihres Vaters. Emmy musste wieder schlucken, ehe sie antworten konnte.
 
        »Auf dich zu schießen, war ein unglaubliches Risiko. Ich war doch unten und ganz in der Nähe. Und er konnte nicht wissen, welches Treppenhaus ich benutzen würde. Oder ob da noch andere Cops bei mir waren. Wir haben es hier mit keinem Profi zu tun. Außerdem hat er Allison zweimal verfehlt, bevor er es endlich geschafft hat, ihr in die Brust zu schießen. Das bedeutet, er ist in Panik geraten. Vielleicht hat er auch gezittert. Und die medizinische Direktorin im Traumazentrum hat mir erzählt, dass die Kugel Mandys Schädel dicht am Schläfenbein an der linken Seite ihres Kopfes getroffen hat. Also nicht gerade ein Tötungsschuss. Ein paar Zentimeter weiter, und er hätte sie verfehlt. Bei dir hat er nur einen Streifschuss hinbekommen.«
 
        »Was hast du denn gehört, als man oben im Flur auf mich geschossen hat?«, fragte Jude. Emmy schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln, denn jede einzelne Sekunde hatte sich angefühlt, als geriete die Welt um sie herum aus den Fugen. In gefährlichen Situationen spürte Emmy normalerweise eine seltsame Ruhe. Das Geräusch des Pistolenschusses hatte aber eine elektrisierende Panik in ihr ausgelöst.
 
        »Ich hatte mich darauf konzentriert, den Täter zu identifizieren«, sagte sie zu Jude.
 
        »Okay.« Emmy musste gegen eine weitere unwillkommene Welle der Emotion ankämpfen. Dieses Okay klang auch hundert Prozent nach Gerald. Manchmal sagte er es als Zustimmung, manchmal als reine Bestätigung dafür, dass jemand etwas gesagt und er es gehört hatte. Zum Zeitpunkt seines Todes hatte Emmy seine Okays endlich deuten können, aber die Okays von Jude klangen für sie noch wie eine Fremdsprache.
 
        Okay – wenn du dich weiter selbst belügen willst.
 
        Okay – ich weiß, hinter dieser Geschichte steckt mehr.
 
        Wieder schaute sie zu ihrer Schwester hinüber, konnte die Bedeutung ihrer Worte jedoch nicht entschlüsseln. Jude sagte gerade nichts. Die feinen Fältchen an Augen und Mund waren in der schwachen Beleuchtung des Armaturenbretts deutlich zu sehen. Jetzt sah sie weniger aus wie das junge Mädchen, das mit seinen Brüdern einen Tag am Flussbecken verbracht hatte. Jetzt sah sie eher aus wie Myrna. Wieder spürte Emmy dieses seltsame Zittern in ihrer Brust. Es war, als säße sie neben ihrer Mutter und würde mit ihrem Vater sprechen.
 
        Sie musste sich räuspern, ehe sie weiterreden konnte. »Ein Zeuge hat von Allison erfahren, dass Mandy blaue Flecken auf dem Rücken hatte, als hätte sie jemand geschlagen.«
 
        »Bill?«
 
        Emmy zuckte die Achseln, denn alles war Spekulation. Es gab keine eindeutigen Beweise, die auf eine Person hingedeutet hätten, die sie hätte verhaften können. »Der unbekannte Erwachsene? Reggie? Woody?«
 
        »Viele Pfeile. Viele verschiedene Richtungen. Was sehen wir nicht?«
 
        Schon wieder ein Gerald-Satz. Emmy blinzelte, und in dem Sekundenbruchteil, den sich ihre Augen schlossen, konnte sie fast sehen, wie ihr das Herz zitternd gegen den Brustkorb schlug. Sie umklammerte das Lenkrad so fest mit beiden Händen, dass sich die Nähte der Verkleidung in ihre Finger pressten. Sie musste das Thema wechseln, bevor eine weitere Panikattacke oder was zum Teufel das sonst war sie überfiel.
 
        »Ich habe in Dads Schreibtischschublade einen Flachmann gefunden.«
 
        Emmy konnte die Hitze von Judes flammendem Blick auf der Seite ihres Gesichts spüren.
 
        »Er war voll. Das Zeug hat gerochen wie Bourbon.«
 
        Jude atmete mühsam aus. »Zu Hause in San Francisco habe ich eine ungeöffnete Flasche Jack Daniel’s in meiner Wäscheschublade. Die erinnert mich daran, dass ich die Kontrolle habe. Dass meine Enthaltsamkeit eine Entscheidung ist.«
 
        Emmy hätte ihr so gern geglaubt, doch vor seinem Tod hatte Gerald wegen der Krankheit seiner Frau und seiner eigenen gesundheitlichen Probleme unter enormem Stress gestanden. Hatte er sich also die Situation hin und wieder mit einem Schluck Old Rip erträglicher gemacht? Sich heimlich betrunken, wenn er abends länger in seinem Büro saß? Selbst Emmy hatte hin und wieder dem Alkohol nicht widerstehen können und eine ganze Flasche Wein geleert, obwohl sie normalerweise nach einem oder zwei Gläsern aufhörte.
 
        »Gilchrist«, sagte Jude. Sie deutete auf das Hinweisschild: EVELYN-GILCHRIST-MEMORIAL-TRAUMAZENTRUM. »Wie ich sehe, haben diese Leute immer noch große Freude daran, alles mit ihrem Namen zu plakatieren.«
 
        Was das betraf, sollten sich die Cliftons wohl lieber an die eigene Nase fassen. »Tante Millie war sauer, weil niemand von den Gilchrists zu Myrnas Beerdigung erschienen ist.«
 
        »Tante Millie ist immer wegen irgendwas sauer.«
 
        Emmy nahm die Ausfahrt und folgte den Lichtern zum Traumazentrum. Das befand sich auf der Nordseite des Hauptgebäudes. Der Parkplatz war fast voll belegt. Emmy zog ihr Smartphone hervor, um Sherry eine SMS zu schicken, als sie aus dem Wagen stieg. Hüpfende Punkte. Eine Antwort von Sherry …
 
        In der Cafeteria. Kommen Sie her, wenn Sie bei Mandy waren. Emmy schickte ein Daumen-hoch-Emoji zurück. Sie ging auf das Traumazentrum zu.
 
        Jude sagte: »Ich möchte gerne mehr über dich und Allison wissen. Was gefiel dir an ihr? Was nicht?«
 
        Emmy leuchtete nicht ein, warum das wichtig war. Sie musste jetzt an Mandy denken. »Es hat mir nicht gefallen, dass ihr Mann sie fast totgeprügelt hat.«
 
        Sie betrat das Gebäude.
 
        Der Geruch nach Desinfektionsmitteln stieg ihr scharf in die Nase. Als sie den Gebäudeplan an der Wand hängen sah, spürte sie, wie es ihr den Hals zuschnürte. Das Traumazentrum war nur ein Teil des Geländes, auf dem es drei Flügel und sechs Facharztzentren gab, die sich wie die Speichen eines Rades vom Hauptgebäude aus erstreckten. Myrnas Neurologe befand sich im Nordflügel. Ihr Physiotherapeut im Südflügel. Der Kardiologe. Der Lungenfacharzt. Der Rheumatologe. Der Nephrologe. Kein einziges Fachgebiet an diesem Ort war leer ausgegangen, was Myrna betraf.
 
        Emmy wandte sich ab und schluckte die Scherbe hinunter, die sich schon wieder in ihrer Kehle festsetzen wollte.
 
        Die Krankenschwester hinter der Glasscheibe erkannte die Sheriffuniform und drückte ihnen auf. Emmy konnte hinter sich hören, wie die dicken Gummisohlen von Judes Stiefeln auf dem Fliesenboden aufkamen, während sie das Gebäude durchquerten. Im Traumazentrum war immer viel los, aber an den Wochenenden war es besonders schlimm. Patienten lagen auf Rollbetten oder saßen zusammengesunken in Rollstühlen auf dem Flur. Emmy ließ den Blick über die Betten schweifen, bemerkte offene Türen und durch Vorhänge abgegrenzte Bereiche, in denen Patienten an Maschinen angeschlossen waren. Sie drückte den Knopf des Aufzugs, der sie zur Intensivstation bringen würde.
 
        Jude stand neben ihr, mit verschränkten Armen, den Blick geradeaus gerichtet, während sie warteten. Die Spannung zwischen ihnen war zurück, eine vergiftete Atmosphäre aus unausgesprochenen Worten und nicht ausgedrückten Gedanken. Emmy konnte nicht mit Sicherheit sagen, warum ihre Schwester nicht bereits die Stadt verlassen hatte. Immer wieder versuchte Jude, Emmy dazu zu bringen, über Dinge zu reden, doch sie sprachen nie über die Tatsache, dass Jude ein Zuhause mit einem eigenen Leben in San Francisco hatte. Doch das hatte sie einfach so pausiert, um nach North Falls zurückzukehren. Gerald war tot. Myrna war für immer von ihnen gegangen und begraben. Hatte Jude überhaupt schon einen Rückflug gebucht? Wie lange wollte sie denn noch auf dem Sofa schlafen? Warum war sie nach Quantico geflogen, und warum, zum Teufel, interessierte sie sich so sehr für diesen Fall?
 
        Weiteres Nachdenken wurde Emmy erspart, als sich die Türen des Lifts öffneten. Beide Frauen stiegen ein, Emmy drückte auf die Etagentaste. Die Türen schlossen sich. Die Wände des Aufzugs waren aus gebürstetem Metall, sodass ihre Spiegelbilder in Fragmenten erschienen.
 
        Emmy sagte: »Allison hat immer gewitzelt, sie wäre Reggies Ehefrau für die Arbeit. Bevor alles angefangen hat – ihre Affäre mit ihm, meine ich.«
 
        Jude wandte sich Emmy zu, während der Aufzug ins oberste Stockwerk fuhr.
 
        »Vor ein paar Jahren habe ich zu ihr gesagt, Reggie wäre doch ein Loser, und sie sollte eigentlich Polizeichefin sein. Da hat sie gemeint, sie wäre mit der aktuellen Situation zufrieden – zufrieden damit, Reggie zu unterstützen, damit der seinen Job erledigen konnte.« Emmy sah im Spiegelbild der Aufzugwand ihr eigenes Schulterzucken. »Ich weiß gar nicht, warum ich deswegen zum Teil den Respekt vor ihr verloren habe. Immerhin war die Sache mit Bill viel schlimmer.«
 
        Jude erwiderte nichts, wartete jedoch ganz offensichtlich darauf, dass Emmy ihre eigenen Schlussfolgerungen zog.
 
        »Unsere Freundschaft. Du hast mich gefragt, was mir an ihr nicht gefallen hat. Dass sie sich immer klein gemacht hat, wenn Männer dabei waren.« Emmy spürte eine vertraute Enge in ihrem Hals, die Methode ihres Körpers, sie daran zu erinnern, dass sie sich selbst während ihrer Ehe mit Jonah aus demselben Grund nicht gefallen hatte. »Gefallen hat mir an ihr, dass sie clever war. Sie hat es geliebt, in einem Fall zu ermitteln. Die Teile zusammenzusetzen, herauszufinden, wie alles ein Bild ergibt. Und sie war ein Cop. Eine alleinerziehende Mutter, darüber haben wir gesprochen.«
 
        Jude nickte.
 
        »Reggie hat mir erzählt, dass er und Allison vor zwei Wochen einen Streit hatten. Darum wollte sie nicht mehr, dass er in ihrer Einfahrt parkt, wenn er sich mit seiner Affäre getroffen hat.«
 
        »Hat er dir auch erzählt, worum es in dem Streit ging?«
 
        Emmy fiel wieder ein, dass er ihr nicht nur eine Erklärung, sondern sogar zwei dafür genannt hatte. »Wohl darum, dass Allison die Scheidung eingereicht hatte und die Sache dann aber doch nicht durchziehen wollte. Und dann hat Reggie sich über Allison lustig gemacht, weil Bill sich bei einer Sexarbeiterin einen Tripper eingefangen und den an Allison weitergegeben hat.«
 
        »Sie kannte wirklich ganz besondere Männer«, kommentierte Jude. »Glaubst du, Allison hatte die Nase voll von ihrem Ehemann in ihrem wahren Leben und von dem am Arbeitsplatz, und deswegen hat sie ein Streichholz drangehalten und wollte die Stadt verlassen?«
 
        Emmy zuckte wieder die Schultern, musste jedoch an ihre eigenen Gefühle denken, als sie endlich beschlossen hatte, Jonah zu verlassen. Die hatten sich innerhalb eines Tages von »Ich kann nicht ohne ihn leben« in »Hoffentlich wird er brutal ermordet« verwandelt.
 
        »Als ich am Baseballplatz mit Bill gesprochen habe, hat er angedeutet, dass Allison und er am Abend vor ihrer Ermordung ein Treffen in seinem Motel hatten. Und als ich später mit Reggie gesprochen habe, schien er davon auszugehen, ihre Beziehung würde sich von dem Streit erholen. Die Polizistin in mir fragt sich, ob das wohl gelogen war. Die Person, die mit Allison befreundet war, weiß, dass sie beide wahrscheinlich recht hatten. Allison ist immer zu Bill zurückgegangen.«
 
        »Noch mehr Widersprüche.«
 
        Die Glasscherbe setzte sich wieder in Emmys Kehle fest. Judes Stimme, ihre Satzmelodie, die Art und Weise, wie sie Emmy musterte und dabei eine Augenbraue hochzog – all das erinnerte sie so sehr an Myrna, dass es war, als stünde sie neben ihrer Mutter. Emmy hielt wieder ihre Hände fest. Bemerkte dann, dass Jude sie beobachtete, und zwang sich, ihre Hände zu lösen.
 
        Die Türen öffneten sich, und Emmy verließ als Erste den Aufzug. Sie schaute den leeren Flur hinauf und hinunter, begrüßte die aufkommende Wut, die der peinlichen Gefühlsaufwallung ein Ende bereitete. »Ich habe Brett gesagt, er soll einen Posten vor die Tür stellen. Und zwar sobald Mandy aus dem OP kommt.«
 
        Jude folgte ihr zum Stationszimmer. Am Empfang saß niemand, doch Mandys Name und Zimmernummer waren auf einer weißen Tafel hinter einer Reihe Computerbildschirme vermerkt. Diese Information wurde für alle deutlich sichtbar präsentiert.
 
        »Unglaublich.« Emmy machte sich daran, eine verärgerte SMS an Brett zu schreiben. Dann löschte sie sie wieder, weil sie nicht wollte, dass er das Geschriebene seinen Kumpels zeigte.
 
        »Emmy?« Layla Paulson kam aus einem Zimmer am Ende des Flurs. Eine gedrungene Frau, die Güte ausstrahlte. Ihre Bluse war zerknittert. Ihre Frisur wirkte weniger ordentlich als sonst. Emmy schaute auf die Uhr. Sie wusste, die Ärztin hatte weit über ihre offizielle Arbeitszeit hinaus bei Mandy ausgeharrt, damit das Mädchen nicht allein sein musste.
 
        »Ist sie wach?«, fragte Emmy.
 
        »Sie kommt langsam zu sich. Das darf man sich aber nicht so abrupt wie bei einem Lichtschalter vorstellen. Ihre Augen gehen immer wieder auf und zu. Wir mussten ihr die Arme fixieren, damit sie sich nicht die Verbände runterreißt. Sie atmet selbstständig, ein bisschen hektisch. All das sind gute Zeichen.«
 
        »Hat sie irgendetwas gesagt?«
 
        »Nicht viel außer ein paar Schmerzenslauten. Ihr Hals ist noch wund vom Tubus. Wir haben ihr ein paar Eisstückchen gebracht. Eine OP-Schwester hat gehört, wie sie nach ihrem Vater gefragt hat, bevor sie operiert wurde.«
 
        Emmy hatte einen Deputy geschickt, der Bill von den Baseballplätzen ins Krankenhaus gefolgt war, doch Emmy hatte ihn abgezogen, nachdem deutlich geworden war, dass man Bill nicht zu Mandy lassen würde. »Ist Bill immer noch hier?«
 
        »Vor einiger Zeit saß er unten, aber die Sicherheitsleute haben ihm klargemacht, er darf nicht zu Mandy. Er wollte eine Szene machen. Sie haben ihn ziemlich schnell nach draußen befördert.«
 
        Emmy warf Jude einen Blick zu. »Hat die OP-Schwester vielleicht gesagt, wie genau Mandy nach Bill gefragt hat?«
 
        »Nichts Alarmierendes.« Ganz offensichtlich hatte Layla verfolgt, wie sich die Leute online über den Fall austauschten. »Eher so nach dem Motto, wo ist mein Dad?«
 
        »Okay.« Emmy bemerkte plötzlich, dass sie die Vorstellungsrunde übersprungen hatte. »Das hier ist Dr. Jude Archer. Sie … Sie berät mich bei unserem Fall.«
 
        Beim nun folgenden Small Talk hörte Emmy nicht hin. Stattdessen schaute sie auf die Tür zu Mandys Zimmer. Sie konnte die schwachen Pieptöne eines Herzmonitors hören. Das leise Zischen von Sauerstoff. Plötzlich musste sie daran denken, wie sie die Flure in der Demenzstation im Pflegeheim entlanggegangen war. Das beklemmende Gefühl der Angst, ihre Mutter wäre vielleicht verstorben, wenn sie wieder in den Raum zurückkehrte. Oder noch schlimmer, sie wäre noch am Leben.
 
        »Emmy?« Layla wartete darauf, dass Emmy aus ihren Gedanken erwachte. »Ich kann Ihnen nur ein paar Minuten mit Mandy erlauben. Sie darf auf keinen Fall unter Stress geraten.«
 
        Emmy musste ehrlich zu der Ärztin sein. »Sie wird aber garantiert unter Stress geraten. Ich muss Mandy fragen, ob sie den Mann gesehen hat, der ihre Mutter ermordet hat. Und Mandy in den Kopf geschossen.«
 
        Layla runzelte die Stirn. »Es ist äußerst unwahrscheinlich, dass sie sich an diese Details erinnert. Bis das alles wiederkommt, wird es dauern. Vielleicht weiß sie noch nicht einmal, warum sie hier ist.«
 
        Jude mischte sich ein. »Ihr Gehirn versucht gerade, alle Verbindungen wiederherzustellen. Sie wird nicht orientiert sein, was Ort und Uhrzeit betrifft. Stell unbedingt offene Fragen. Und lenke sie von Allison ab. Jetzt ist am wichtigsten, dass sie sich sicher fühlt. Vielleicht erinnert sie sich nicht an die Schüsse, aber der Körper hält das Trauma fest. Sie ist sicher immer noch in der Angst gefangen.«
 
        Emmy wollte eigentlich sofort widersprechen, doch sie musste einsehen, dass Jude hier die Expertin war. »Okay.«
 
        Layla deutete auf die Tür. Emmy betrat das Zimmer zuerst. Sie hörte, dass Jude hinter ihr stehen blieb. Layla positionierte sich am Fußende des Bettes. Alle drei Frauen standen wortlos da, die Töne des Herzmonitors und Mandys flache Atemzüge waren die einzigen Geräusche im Raum.
 
        Es brannten keine Lichter, doch der Schein der Monitore verlieh der Szene eine unheimliche Beleuchtung. Der Raum war eingerichtet wie jedes beliebige Krankenhauszimmer. Ein großes Fenster mit Blick auf die Klimaanlage auf dem Dach darunter. Die Lamellen der Rollos standen ungleichmäßig ab. Die Tapete hatte ein geometrisches Muster. Es gab einen Tisch auf Rollen mit einer Papiertücherbox und einer Isoliertasse voller Eisstückchen. Neben dem Bett einen Lehnstuhl mit einem seltsamen leicht zu desinfizierenden Kunstlederbezug, dessen Oberfläche an Weißbrot erinnerte und einen Geruch nach verbrannten Käsecrackern ausdünstete. Da stand ein einzelnes Krankenhausbett mit hochgeklapptem Gitter.
 
        Ein kleines junges Mädchen unter einer dicken Decke.
 
        Mandy hatte die Augen geschlossen, aber es ließ sich nur schwer sagen, ob das daran lag, dass sie schlief, oder ob ihre Augenlider so geschwollen waren, dass sie sie nicht öffnen konnte. Ihre Haut wirkte unnatürlich aufgedunsen. Langsam bildeten sich Blutergüsse auf ihrem ganzen Gesicht. Ihre Lippen waren blass. Manschetten fixierten ihre zierlichen schmalen Handgelenke an den beiden Seiten des Bettes. Ihr Kopf wirkte fast doppelt so groß wie gewöhnlich, weil sie einen dicken Turban aus Verbänden trug. Der Sauerstoffschlauch war ihr aus der Nase gerutscht. Ohne nachzudenken, griff Emmy ihn und sorgte dafür, dass er wieder an seinen Platz kam. Sie blinzelte und musste an die Tausende von Malen denken, als sie dasselbe für ihre Mutter getan hatte.
 
        Emmy räusperte sich. Verbannte Myrna aus ihrem Kopf.
 
        »Mandy?«
 
        Das Mädchen bewegte sich. Gab Schmatzgeräusche von sich. Sie wandte Emmy den Kopf zu, doch ihre Augen blieben geschlossen.
 
        Emmy musste daran denken, was Jude über Sicherheit gesagt hatte. Sie klappte das Bettgitter herunter. Setzte sich behutsam auf den Rand der Matratze. Nahm sanft Mandys Hand.
 
        »Mandy?« Emmy drückte dem Mädchen die Hand. »Ich bin’s, Emmy Clifton. Die Freundin von deiner Mom aus dem Buchklub.«
 
        Mandy gab wieder Schmatzgeräusche von sich. Ihre Lider öffneten sich zitternd. Sie schaute Emmy nicht an. Ihr Blick wanderte zu der Pistole an Emmys Hüfte. Zu dem Sheriffstern an ihrer Brust. Als sie sich endlich auf Emmys Gesicht konzentrierte, lag etwas wie ein Wiedererkennen in ihrem Blick.
 
        »Da bist du ja.« Emmy lächelte, als sie mit einer Hand Mandys Wange umschloss. »Alles okay, Liebes. Du bist in Sicherheit.«
 
        Mandy blinzelte. Eine Träne lief ihr aus dem Auge. Sie versuchte die Hand zu heben, um sie wegzuwischen.
 
        Emmy zog ein Taschentuch aus der Box. Tupfte die Träne weg. »Wie fühlst du dich? Tut dir irgendwas weh?«
 
        »Wo …« Mandys Lippen zitterten. Ihre Stimme war nur ein heiseres Flüstern. »Mama?«
 
        »Deine Mama hat mich gebeten, nach dir zu schauen.« Wie sehr sich Emmy wünschte, sie hätte Jude wegen einer besseren Lüge um Rat gebeten. »Ich weiß, du bist müde, Liebes. Aber würde es dir was ausmachen, eine Minute mit mir zu reden?«
 
        »Wo …« Mandy hustete. »Wo ist Dad?«
 
        Emmy wusste nicht, ob das Mädchen nach Bill fragte, weil es ihn sehen wollte oder weil sie Angst hatte, er würde noch einmal versuchen, es zu erschießen. »Er ist unten. Möchtest du, dass ich deinen Dad holen gehe, sodass er bei dir sein kann?«
 
        Mandys Augen schlossen sich. Ihr Atem klang eher wie ein Seufzer der Erleichterung. »Bitte.«
 
        »Okay.« Emmy warf Layla einen Blick zu. Die lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand. Jude stand neben ihr. »Ich schicke jetzt jemanden runter, der deinen Dad holen geht, in Ordnung?«
 
        Mandy hustete wieder. »Danke.«
 
        »Wie wär’s mit ein bisschen Eis für deinen Hals?«
 
        Mandy drehte den Kopf und streckte die Zunge heraus.
 
        Emmy schob ihr mit einem Löffel Eisstückchen in den Mund. Sie konnte nicht anders, sie musste daran denken, wie sie Cole in seinem Hochstuhl gefüttert hatte. Eine gute Erinnerung an alles, was Mandy verloren hatte. Das sechzehnjährige Mädchen, das mit einem großen Strohhut auf dem Kopf in Gesellschaft seiner Freundinnen auf dem Floß den Flint River hinuntergetrieben war, gab es nicht mehr. Sie war jetzt allein. Nie wieder würde sie eine solche glückliche Leichtigkeit verspüren.
 
        Emmy steckte den Löffel zurück in den Becher. Sie versuchte eine Frage zu formulieren, die sie an einen Anfangspunkt vor den Schüssen führen würde. »Liebes, weißt du noch, dass du deine Sachen gepackt hast, um irgendwohin zu fahren?«
 
        Mandys Augen schlossen sich. Sie nickte. »Weg.«
 
        »Das stimmt. Deine Mom wollte mit dir aus der Stadt raus.« Emmy hielt jetzt wieder die Hand des Mädchens. »Weißt du, wohin?«
 
        Mandy streckte das Kinn nach vorne. Sie versuchte sich offensichtlich zu erinnern. »Nein.«
 
        »Weißt du, warum deine Mutter wegwollte?«
 
        »Sie wollte weg von …« Mandys Atmung klang jetzt angestrengt. Die Pieptöne auf dem Herzmonitor wurden schneller. Unter der Decke bewegten sich ihre Beine. Sie zog an den Fixierungen. »Muss weg. Kann nich hierbleiben.«
 
        Emmy sah, wie sich Layla von der Wand abstieß, versuchte es jedoch trotzdem weiter. »Mandy, vor wem wollte deine Mutter weg? War es Woody?«
 
        »Nein …« Mandy rang nach Luft. Sie wehrte sich gegen die Fixierung. »Nicht …«
 
        Layla packte Mandys Fuß, um ihr Bein zur Ruhe zu bringen. »Mandy. Ganz ruhig.«
 
        »Mandy, schau mich an.« Emmy beugte sich zu dem Mädchen hin, brachte ihr Gesicht nahe an Mandys. »Ich bin da. Ich bin es, Emmy Clifton. Deine Mom hat mich geschickt, damit ich auf dich aufpasse. Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendjemand wehtut. Das verspreche ich dir. Okay?«
 
        Mandys Augen verengten sich. Sie fokussierte Emmy. Und erkannte sie wieder. Sie gab ihren Widerstand auf. Ihr Kopf ruhte jetzt auf dem Kissen.
 
        Emmy wartete auf Laylas Erlaubnis für weitere Fragen.
 
        »Pass auf, Liebes. Ich möchte, dass du jetzt ganz ruhig atmest«, forderte Emmy das Mädchen auf. »Schön langsam und ruhig.«
 
        Mandy kniff die Augen zu, bis sich ihre Atmung normalisiert hatte. Die Geräusche des Herzmonitors passten sich ebenfalls an.
 
        Emmy nahm sich Zeit, um sich die nächste Frage zu überlegen. »Ich habe mit Talia gesprochen. Ich soll dir sagen, sie hat dich lieb. Und sie wird dich bald besuchen.«
 
        Eine weitere Träne rann Mandy das Gesicht herunter. Emmy wischte sie mit dem Taschentuch weg.
 
        »Talia hat mir von einem Mann erzählt, mit dem du gesprochen hast.«
 
        Mandys Lippen öffneten sich. Sie atmete wieder stoßweise.
 
        »Schon gut, Liebes. Du hast nichts falsch gemacht. Kannst du mir den Namen des Mannes sagen?«
 
        Mandys Brust hob und senkte sich, als sie ihre Atmung zu kontrollieren versuchte. Sie geriet wieder unter Stress.
 
        Emmy versuchte es aus einer anderen Richtung. »Hey, weißt du zufällig, wie deine Mutter ihre Unterlagen auf dem Esstisch aufbewahrt?«
 
        Mandys Atmung normalisierte sich langsam wieder. »Chaos.«
 
        Emmy zwang sich zu einem Lachen. »Da hast du recht. Bei euch im Esszimmer herrscht wirklich Chaos. Weißt du vielleicht, ob deine Mutter irgendetwas Besonderes auf dem Tisch liegen hatte?«
 
        »Füh…«
 
        »Fühlst du dich nicht gut? Möchtest du noch Eis?« Emmy nahm sich den Becher, schaufelte ein paar Stückchen heraus.
 
        »Führerscheine.«
 
        Emmy hielt inne, den Löffel in der Luft. Sie dachte an die gefälschten Führerscheine, die man in Allisons Tasche gefunden hatte. »Mandy, meinst du die Führerscheine, die deine Mom für euch hat machen lassen?«
 
        »Verloren …« Mandy musste innehalten, hustete. »Weg.«
 
        »Deine Mom hat einen der Führerscheine verloren und dann auf dem Esstisch wiedergefunden?«
 
        Mandy schloss die Augen. Atmete ein paarmal ganz tief ein.
 
        Emmy versuchte es wieder. »Weißt du, warum deine Mom die Führerscheine hat machen lassen?«
 
        Mandy hustete noch einmal. »Zum Verstecken.«
 
        »Zum Verstecken vor wem?«
 
        Mandy hustete, verzog das Gesicht vor Schmerz.
 
        »Wie wär’s mit etwas mehr Eis?« Wieder schob Emmy ein paar Stückchen in den Mund des Mädchens. Beobachtete die langsame Bewegung von Mandys Lippen, als das Eis in ihrem Mund schmolz. »Liebes, kannst du mich anschauen?«
 
        Mandys Augen öffneten sich einen Spalt. Sie kämpfte gegen die Verlockung des Schlafs.
 
        »Ich brauche deine Hilfe, weil ich gern verstehen möchte, was passiert ist. Deine Mom hat also auf dem Esstisch nach den Führerscheinen gesucht?«
 
        »Chaos.« Mandys Augen schlossen sich wieder. »Er … Er mag’s nicht …«
 
        Emmy spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten, während sie wartete, doch Mandy beendete den Satz nicht. »Dein Dad mag es nicht, wenn deine Mutter Chaos macht?«
 
        »Nein … Nicht … Ich kann nicht …«
 
        Mandy schien schlecht Luft zu bekommen.
 
        »Was kannst du nicht?«, fragte Emmy. »Mandy?«
 
        Die Augenlider des Mädchens flatterten. »Ich kann nicht …«
 
        In ihren Worten lag eine Endgültigkeit. Ihre Augen schlossen sich. Ihr Kiefer wurde schlaff.
 
        Sie war eingeschlafen.
 
        »Ich glaube, mehr schafft sie heute nicht.« Layla trat ans andere Ende des Bettes. Sie streichelte dem Mädchen mit dem Handrücken die Wange. Dann schaute sie Emmy an und schüttelte den Kopf.
 
        »Sie können es ja morgen Abend noch mal versuchen.«
 
        »Okay.« Emmy stand auf und wollte das Zimmer verlassen. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, Sicherheitspersonal zu postieren, bis einer von meinen Deputys hier eintrifft?«
 
        »Kein Problem.«
 
        »Vielen Dank.«
 
        Emmy trat in den Flur hinaus. Ihre Ohren hielten sich an den Tönen des Herzmonitors fest, während sie über die Nottreppe nach draußen ging. Erst beim Aufstoßen der Tür hörte sie das dumpfe Geräusch von Judes Stiefeln hinter sich.
 
        Ganz plötzlich überkam Emmy ein Gefühl der Irritation. Sie brauchte Zeit, um darüber nachdenken zu können, was Mandy gesagt hatte. Fast zwei Stunden hatte sie schon mit Unterhaltungen über korrupte Polizisten und das FBI und allen möglichen anderen Kram verschwendet. Dabei sollte sie sich darauf konzentrieren, wer ein verletzliches Kind beschützen würde, das ohne Mutter allein auf der Welt war.
 
        Jude folgte ihr die Treppe hinunter. »Allison hat nach den Führerscheinen gesucht. Das lässt vermuten, der Aufbruch ist spontan erfolgt.«
 
        »Ich werde mich darum kümmern, dass dich jemand nach Hause fährt.«
 
        »Ooo-kay.« Jude zog beide Silben in die Länge. »Habe ich irgendwas falsch gemacht?«
 
        Emmy beschleunigte ihre Schritte, während sie Bretts Nummer wählte. Hörte zu, wie das Handy fünfmal klingelte und dann auf die Mailbox umschaltete. Sie legte auf und versuchte es gleich noch einmal.
 
        »Emmy?« Jude kam über ihr weiter die Treppe hinunter. »Was ist denn los?«
 
        »Ich habe zu arbeiten. Ich brauche keine große Schwester, die mir die Hand hält.« Sie legte erneut auf und wählte gleich noch einmal. »Ich hatte Brett angewiesen, einen Deputy vor Mandys Zimmer zu postieren. Verdammt noch mal. Er geht nicht ran.«
 
        »Er stellt mitten in einer Mordermittlung sein Handy ab?«
 
        »Den Ton kannst du dir auch sparen.«
 
        »Woran du aber nicht sparen solltest, ist Druck auf Brett auszuüben. Sonst respektiert er deine Autorität nicht.«
 
        Emmy versuchte es wieder bei ihrem Deputy. Ihre Hände wurden langsam schweißig. Sie musste raus aus diesem Krankenhaus. »Vielleicht würde er meine Autorität respektieren, wenn du mir nicht immer zwischen den Füßen rumlaufen würdest. Das ist ja, als hätte man Scheiße am Schuh.«
 
        »Emmy Lou.« Es war Jude gelungen, die Distanz zwischen ihnen zu überbrücken. »Dafür zu sorgen, dass in der Befehlskette alles stimmt, muss immer Priorität haben. Daraus entwickelt sich alles. Allein kannst du in diesem Fall nicht ermitteln. Du brauchst ein Team hinter dir, das deine Anweisungen befolgt. Du musst Brett klarmachen, dass du das Sagen hast.«
 
        »Und wie?« Emmy drehte sich abrupt zu Jude herum. »Haben Sie die Güte und teilen Sie den reichen Erfahrungsschatz aus dreihundert Jahren Ermittlerdasein mit mir, Dr. Archer.«
 
        »Wenn du ihm den kleinen Finger reichst, nimmt er die ganze Hand.«
 
        »Oh, wow. Vielen Dank. Mir war gar nicht bewusst, dass Brett ständig meine Autorität untergräbt. Durch diese geistreiche Metapher habe ich das jetzt endlich begriffen.« Emmy machte beim Treppensteigen einen weiteren Anrufversuch. »Entweder verstehst du nicht, wie das hier läuft, oder du hast vergessen, wie viele Menschen Dad geliebt haben. Brett hat ihn geradezu verehrt. Natürlich wehrt er sich gegen alle, die hier die Kontrolle zu übernehmen versuchen.«
 
        »Du versuchst gar nichts zu übernehmen. Du bist ganz einfach seine Vorgesetzte. Punkt, aus. Du musst niemandem beweisen, dass du es verdienst, in Dads Fußstapfen zu treten.«
 
        »Den heutigen Tag habe ich immerhin mindestens zur Hälfte in den Schuhen von jemand anderem verbracht.«
 
        Emmy wollte gerade aufgeben, als Brett endlich an sein Handy ging.
 
        »Was ist?« Er klang fix und fertig. Sie konnte im Hintergrund ein Baby weinen hören. »Jesus, Emmy, ich hab geschlafen.«
 
        »Ich hatte dich angewiesen, einen Deputy vor Mandy Vickerys Zimmer zu postieren.«
 
        Er schwieg kurz, wiederholte dann sein »Was?«.
 
        »Ich hatte dich angewiesen, einen Deputy vor Mandys Zimmer zu postieren, sobald sie aus dem Operationssaal kommt.«
 
        »Ja, schon«, gab Brett zurück. »Aber dann hast du gesagt, ich soll all unsere Fälle überprüfen, die Überschneidungen mit Allisons Fällen aufweisen. Da brauchte ich noch einen Mann zur Unterstützung.«
 
        Emmy umklammerte ihr Handy jetzt so fest, dass sie das Gefühl hatte, es jeden Moment zu zerbrechen. »Brett, wenn du nicht gleich deinen faulen Arsch aus dem Bett bewegst und ins Traumazentrum kommst, brauchst du nie wieder auf der Arbeit zu erscheinen.«
 
        »Emmy, ich …«
 
        Sie beendete das Gespräch und schob sich das Handy zurück in die Jackentasche. Judes Schritte klangen schwer hinter ihr. »Und, Dr. Archer? Habe ich das zu Ihrer Zufriedenheit geregelt?«
 
        »Du hast jedes Recht, ihn zu suspendieren.«
 
        Emmy hatte sich noch nie so sehr gefreut, das Ende einer Treppe zu erreichen. »Wozu? Damit er schmollen und mich hinter meinem Rücken eine Bitch nennen kann?«
 
        »Jetzt hör mir mal zu, meine Liebe, wenn du nicht davon ausgehst, dass er das längst tut, bist du doch keine so brillante Ermittlerin, wie ich dachte.«
 
        Emmy spürte, wie sich ihre Hände zu Fäusten ballten, während sie in Richtung Cafeteria weitermarschierte.
 
        Jude sagte: »Wenn wir uns schon streiten müssen, dann komm bitte zum Punkt und sag mir, was dich so aus dem Konzept gebracht hat.«
 
        »Mich hat gar nichts aus dem Konzept gebracht.«
 
        Jude lachte. »Du bist ein Musterbeispiel wie aus dem Lehrbuch. Du hast das Gefühl, Mandy im Stich gelassen zu haben. Für das Geschehene verantwortlich zu sein, weil du Allison nicht geholfen hast, Bill zu verlassen. Hier im Krankenhaus wirst du sicher sehr an Myrnas letzte Stunden erinnert. Wegen Reggie denkst du ständig darüber nach, was wohl mit Dad los war. Und du machst dir Sorgen wegen …«
 
        »Herrgott noch mal.« Emmy blieb so abrupt stehen, dass Jude fast in sie hineingelaufen wäre. »Warum analysierst du mich ständig? Wir brauchen doch nicht immer über alles zu reden. Manchmal passiert eben etwas Blödes, und man muss trotzdem mit seiner Arbeit weitermachen.«
 
        Jude hielt beide Hände hoch, um zu zeigen, dass sie sich geschlagen gab. Trotzdem sprach sie weiter. »Wenn du nicht langsamer machst, wird dich dein Körper irgendwann dazu zwingen. Ich weiß, es fällt dir schwer, das zu glauben, aber ich will nur ein Auge auf dich haben.«
 
        »Ich weiß, es fällt dir schwer, das zu glauben, aber ich habe es in den letzten zweiundvierzig Jahren ganz wunderbar ohne dich geschafft.«
 
        Emmy stieß die Tür zur Cafeteria fast mit Gewalt auf. Sie hörte, wie Jude hinter ihr die Tür auffing, bevor sie sich schloss. Unglaublich. Ihre Schwester war wie ein Kaugummi, das einem am Schuh klebte und das man einfach nicht loswurde.
 
        Sherry Robertson saß im hinteren Teil des Raumes, den Blick auf die Tür gerichtet. Vor ihr auf dem Tisch standen zwei Tassen Kaffee. Ihr Gesichtsausdruck wirkte angestrengt.
 
        Es fiel Emmy schwer, ihre Verärgerung abzuschütteln. Zu Sherrys Füßen sah sie Tüten mit Beweismitteln. Erkannte Mandys lila Nikes, die blutbeschmierten weißen Socken, blaue Laufshorts und ein dazu passendes Shirt mit weißer Paspel. Teströhrchen mit Wattebäuschen.
 
        »Dr. Archer«, begrüßte Sherry Jude. Alles, was hier eine Polizeidienstmarke trug, setzte vor Verehrung fast zum Handkuss an. »Und jetzt habe ich nur zwei Kaffee besorgt.«
 
        »Sie kann meinen haben.« Emmy setzte sich Sherry gegenüber hin. »Erzählen Sie.«
 
        Sherry wartete ab, bis sich Jude gesetzt hatte. Während des Redens drückte sie auf ihrem Smartphone herum. »Ich habe Mandys Sachen analysieren lassen. Sieht so aus, als hätte sie jemand heftig geschlagen.«
 
        Emmy nahm Sherrys Smartphone in die Hand. Ihr Gehirn brauchte einen Augenblick, um zu erfassen, was sie da sah. Drake Saddler hatte ihr von den Blessuren berichtet, doch deren Ausmaß mit eigenem Auge zu sehen, war etwas anderes.
 
        Jude hatte ihre Brille aufgesetzt. Emmy hielt das Handy so, dass sie alles gut sehen konnte.
 
        Das erste Bild zeigte Mandys Rücken. Dunkle Wölbungen im Nierenbereich. Eine tiefe rote Kratzwunde an ihrer Wirbelsäule.
 
        Sherry sagte: »Ich schätze, die stammen von vor ein paar Tagen.«
 
        Emmy nickte, denn das entsprach ihrer Vermutung. »Was auch immer Allison und Mandy widerfahren ist, es geht entweder um vor zwei Monaten, vor zwei Wochen oder vor zwei Tagen.«
 
        Jude vergrößerte die Kratzwunde. »Die Tiefe wird von links nach rechts immer weniger. Wir können davon ausgehen, dass der Angreifer Linkshänder war. Wahrscheinlich trägt der Mann, der das getan hat, einen Ring mit einem Stein oder einer scharfen Kante.«
 
        »Ein Ehering zum Beispiel?«, fragte Emmy. »Der von Bill ist aus Gold und ganz schlicht.«
 
        »Möglicherweise.« Jude ballte eine Hand zur Faust. »Hier, man sieht den Zeige- und den Mittelfinger deutlicher.«
 
        Emmy schaute die Fotos durch. An Mandys rechtem Arm fanden sich gut sichtbare Stellen, an denen jemand sie gepackt hatte. Ihren Rücken bedeckten schwarzblaue Flecken. Dunkellila Umrisse auf ihren Schulterblättern.
 
        Jemand hatte das Mädchen schwer misshandelt. Kein Wunder, dass Allison ins Motel gefahren war und Woody gedroht hatte, ihn zu erschießen. Das Problem war nur, hatte sie damit den richtigen Mann im Visier gehabt? Emmy sah zu Jude hinüber. Sie wünschte sich nur, sie hätte die Minuten im Treppenhaus genutzt, um über Mandys zögerliche Antworten auf ihre Fragen zu sprechen, statt mit ihrer Schwester über die Befehlskette zu streiten.
 
        Jude sagte: »Einige dieser Blutergüsse sind älter als die anderen. Das alles ist über einen gewissen Zeitraum passiert.«
 
        Emmy reichte ihr das Handy. »Zwei Monate? Zwei Wochen?«
 
        Jude nickte, sagte jedoch: »Vielleicht.«
 
        »Ich kann gar nicht glauben, dass ich Ihnen diese Frage stelle«, sagte Sherry in resigniertem Tonfall. »Aber glauben Sie, Allison wusste, dass Bill auch Mandy missbraucht hat?«
 
        Emmy war sich nicht sicher, ob es sich bei dem Schuldigen wirklich um Bill handelte. Sie wollte Sherry noch nichts von der Verbindung zu Woody erzählen, auch noch nichts über den unbekannten Mann, den Talia erwähnt hatte. »Mandy hat vorhin nach Bill gefragt. Wenn er auf beide geschossen hätte, würde sie ihn wohl eher nicht sehen wollen.«
 
        »Wenn sie sich an die Schüsse nicht mehr erinnert, könnte es sich um eine Traumabindung handeln«, erklärte Jude. »Opfer entwickeln oft eine chemische emotionale Abhängigkeit von denen, die ihnen das angetan haben. Vor allem Kinder, die so sehr davon abhängig sind, dass sich ein Erwachsener um sie kümmert. Der Zyklus aus riesiger Angst und gleichzeitigen Momenten der freundlichen Zuwendung sorgt für eine chemische und emotionale Abhängigkeit.«
 
        Emmy bemühte sich, nicht abfällig auf diese Minivorlesung zu reagieren. Immer wieder wurde sie in Bills Richtung gestoßen, aber niemand nannte irgendwelche konkreten Beweise, die eine Verhaftung gerechtfertigt hätten.
 
        »Was haben Sie noch gefunden?«, wandte sie sich an Sherry.
 
        »Ich habe das Material unter den Nägeln von Mandys Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand entnehmen lassen. Sieht aus wie Blut und Hautzellen, was vielleicht bedeutet, es ist ihr gelungen, ihn zu kratzen. Ihre Kleidung werde ich auf das Übliche untersuchen lassen – DNA, Blut, Speichel, Sperma, Partikel vom Schuss. Ich bringe das Material noch heute Nacht ins Labor und sage den Leuten, sie sollen sich beeilen.«
 
        Emmy wusste, da gab es noch etwas. »Und weiter?«
 
        Sherry beugte sich nach unten und suchte zwischen den Beweismitteltüten nach der mit Mandys Schuh. Der Nike-Sneaker wirkte abgesehen von einer abgeschabten Stelle an der Ferse brandneu. Sherry hielt die Tüte hoch, damit Emmy sie gut sehen konnte.
 
        Die Stelle an der Ferse war nicht abgeschabt. In dem Schaumstoff befand sich ein tiefer Schnitt, ungefähr vom Durchmesser eines Vierteldollars und doppelt so dick. Wie tief er ging, ließ sich nicht sagen. Ein dünnes Stück weißes Silikon sollte die Sneakermanipulation verbergen, doch durch den Sturz war die Stelle aufgeplatzt.
 
        »Ich habe die Leute in der Radiologie gebeten, den Sneaker für mich zu durchleuchten, während Sie oben waren«, berichtete Sherry.
 
        Jude hielt das Smartphone immer noch in der Hand. Sherry nahm es ihr ab und rief ein anderes Bild auf: die Röntgenaufnahme des Schuhs. In der Ferse war ein kleines Rechteck zu erkennen. Etwa zweieinhalb mal zweieinhalb Zentimeter groß. Schwarz und weiß. Punkte und Striche. Rechtecke und Zylinder.
 
        »Ist das eine Platine?«, fragte Jude.
 
        »Keine Ahnung, ich weiß nur, das Ding gehört nicht dorthin. Ich will den Schuh mit ins Labor nehmen, dort können sie ihn unter kontrollierten Bedingungen öffnen.«
 
        »Hast du so was schon mal gesehen?«, wandte sich Emmy an Jude.
 
        »Etwas Ähnliches, eingenäht in einen Rucksack. Da ging es um Kindesentführung durch einen Elternteil. Es gibt GPS-Tracker, die man an Halsbändern für Hunde oder Katzen befestigen kann. Die haben eine dicke Plastikhülle, aber das Innere sieht ungefähr so aus wie das hier. Ich vermute, wir haben es mit so einem Sender zu tun.«
 
        Jude gab Sherry das Handy zurück. »Wer auch immer das getan hat, muss Zugang zu dem Schuh gehabt und alles sorgfältig geplant haben. Vielleicht hat Allison Mandy über ihr Smartphone verfolgt oder mit einem AirTag. Wer auch immer das Teil in dem Sneaker versteckt hat, Mandy sollte nichts davon mitbekommen.«
 
        »Oder Allison«, ergänzte Sherry.
 
        Emmy schmeckte Galle. Der unbekannte Mann stand wieder ganz oben auf ihrer Liste.
 
        »Was, wenn Mandy schon auf dem Dachboden saß, als der Täter auf sie geschossen hat?«, fragte sie. »Sie wollte sich dort oben verstecken, und er hat sie über den Tracker in ihrem Schuh gefunden.«
 
        »Möglich«, gab Sherry zurück. »Aber warum hat er dann das Geld nicht mitgenommen? Das kann er doch gar nicht übersehen haben.«
 
        Jude sah sie verwirrt an. »Worauf wollen Sie hinaus?«
 
        »Der Killer war nicht gekommen, um Allison umzubringen. Ihm ging es um Mandy.«
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        Jude starrte aus dem Küchenfenster ihrer Mutter. Der Kiesweg schlängelte sich in Richtung der leeren Straße. Die Sonne lugte über den Baumwipfeln hervor. Jude hatte das Haus ganz für sich. Zu hören war nur hin und wieder das knarrende Holz, das sich an die morgendlichen Temperaturen anpasste, und das Prütteln der Kaffeemaschine.
 
        Jude fuhr mit der Hand in die Tasche ihres Morgenrocks. Berührte die dicke Karteikarte, die sie wie einen Talisman aufbewahrte. Jude trug sie seit einiger Zeit mit sich herum, steckte sie in die Handtasche, wenn sie das Haus verließ, manchmal auch in die Gesäßtasche ihrer Jeans. Die Ecken waren vom vielen Betasten umgebogen. Myrnas Handschrift in Rot. Gefunden hatte Jude die Karteikarte in einer Wohnzimmerschublade.
 
        Filipendulous: hanging by a thread or dangling.
 
        Am seidenen Faden hängend oder in der Luft hängend. Hatte Myrna das Wort aufgeschrieben, weil es ihre Situation beschrieb, als sie ihre Gedanken kaum noch festzuhalten vermochte? Manchmal erlaubte sich Jude den Gedanken, die Karte sei speziell für sie hinterlassen worden. Die Myrna, die sie gekannt hatte, hatte es geliebt, für ihre Kinder Wortspiele und Rätsel zu entwerfen. Sicher hatte sie vermutet, dass Jude bei ihrem Tod nach North Falls zurückkehren würde. Eine unhaltbare Situation für jeden Menschen: Man wusste, die eigene Zeit war begrenzt, beschloss, den Rest davon nicht in dem Lügennetz zu verbringen, das einen mit einem Kind verband, das nicht die eigene Tochter war. Und weigerte sich gleichzeitig, die Tochter wieder aufzunehmen, die man selbst verstoßen hatte.
 
        Weil sie ihre Mutter kannte, konnte Jude verstehen, warum Myrna am Erhalt des Zustands, wie er war, festgehalten hatte. Ein Wiedersehen wäre chaotisch gewesen. Mit zu vielen Erklärungen. Zu vielen Tränen. Zu viel Herzschmerz.
 
        Zu vielen Schuldzuweisungen.
 
        Über die Jahre hatte sich Jude oft gefragt, ob Myrna ihren, Judes, Lebensweg genauso verfolgt hatte wie Jude den ihrer Familie. Sie hatte Geralds jährlichen Strafverfolgungsbericht an das FBI immer gelesen. Auf den Chorfotos der Website der Erlöserkirche von North Falls immer nach Myrna gesucht. Celia und Tommy auf Facebook verfolgt. Die Ergebnistabellen aus dem Ort nach Erfolgen von Emmys Schulfußballteam durchsucht. Auf diese Weise auch von ihrem Vollstipendium für das Mercer College erfahren, von ihrer Ehe mit einem allen Anschein nach nutzlosen Musiker, von der Geburt ihres Sohnes – Judes gut aussehendem, witzigem, klugem, wunderbarem Enkel.
 
        Wie oft hatte Jude mit dem Gedanken gespielt, sich ein Ticket zu kaufen und gen Osten zu fliegen, wie oft einen Mietwagen organisiert, sich ausgemalt, wie es wäre, von Atlanta gefahren zu kommen, zu ihrer Tochter. Doch dann holte sie immer die Erkenntnis ein, wie unglaublich egoistisch es gewesen wäre, auf diese Weise eine Katastrophe in Emmys Leben auszulösen. Dass sie einfach nur Myrnas Platz einnehmen und Emmy den einzigen Vater wegnehmen wollte, den sie je gekannt hatte. Jude war nicht wirklich eine Märtyrerin, sondern vielmehr eine Realistin. Sie behielt ihre Trauer lieber für sich, statt sie auf Emmy abzuwälzen. Die Situation erinnerte sie an einen Kommentar von Fred Henley bei ihrem ersten Besuch im Folsom Prison.
 
        Meine Liebe, irgendwann lernen wir das alle. Für manche von uns hält das Schicksal eben nur tödliches Verderben bereit.
 
        Natürlich hatte er sich damit auf die Leichen bezogen, die er im ganzen Land verteilt unter der Erde hatte. Die Leichen in Judes Keller existierten nur metaphorisch, bestimmten jedoch trotzdem jede einzelne Facette ihres Lebens.
 
        Sie zog die Hand aus der Tasche. Wandte sich vom Fenster ab. Betrachtete dieselben Stühle, denselben massiven Holztisch, an dem sie während der ersten achtzehn Jahre ihres Lebens jede einzelne Mahlzeit mit der Familie eingenommen hatte. Cole hatte inzwischen Tommys Platz eingenommen, Emmy saß üblicherweise auf Henrys. Judes Platz war immer noch derselbe, und deswegen hätte sie sich mehr zu Hause fühlen sollen, doch bei jedem Hinsetzen wurde sie von dem Gefühl überwältigt, hier nicht am richtigen Platz zu sein.
 
        Zweiundvierzig Jahre waren vergangen, seit Jude ihre Mutter als Frau im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte erlebt hatte. Sie hatte am Tisch gesessen, die Kiefermuskeln vor Wut verkrampft. Jude war die ganze Nacht mit Emmy Lou zu dem einzigen Ort unterwegs gewesen, der für sie beide Sicherheit hätte bedeuten sollen. Doch von dem Moment an, als Gerald die Tür öffnete, hatte sich gar nichts mehr sicher angefühlt.
 
        Er hatte Emmy mit nach drinnen zu Myrna genommen und Jude draußen auf der Veranda frieren lassen. Sie hatte durch das Küchenfenster zugeschaut, wie ihre Eltern ihr Schicksal besprachen. Irgendwann hatten sie Jude zwei Optionen präsentiert: Sie konnte Emmy nehmen und verschwinden, oder sie ging ohne Emmy, und Gerald und Myrna würden das Baby als ihre eigene Tochter großziehen. Die beiden hatten das Jude als Wahl verkauft, doch eine Wahl hätte bedeutet, dass sich Jude zwischen zwei Möglichkeiten entscheiden konnte. Jude war damals eine achtzehnjährige Alkoholikerin, die in einem gestohlenen Auto lebte und in Memphis von der Polizei gesucht wurde. In Clayville stand ihr eine mögliche Anklage wegen rechtswidrigen Verhaltens bevor, und sie besaß nicht mehr als zwanzig Dollar. Sie konnte sich kaum um sich selbst kümmern, von einem Baby ganz zu schweigen.
 
        Trotzdem war sie nicht ohne Protest gegangen. Sie hatte ihren Vater laut beschimpft. Gegen das Küchenfenster geschlagen und ihre Mutter verflucht. Beiden geschworen, sie würde erst wieder einen Fuß ins Clifton County setzen, wenn sie beide in ihren Gräbern verrotteten.
 
        Ganz gehalten hatte Jude ihren Schwur zwar nicht, aber doch zu einem großen Teil. Bei ihrer Rückkehr lag Gerald bereits im Kühlraum des Bestatters, und Myrna erkannte nicht einmal mehr ihr eigenes Spiegelbild.
 
        Vielleicht war das auch besser so.
 
        Tommy hatte seiner Schwester erzählt, ihre Eltern hätten sich verändert, Emmy habe bei beiden die harten Kanten abgeschliffen. Doch Jude konnte nicht so ganz an diese Verwandlung glauben. Jedenfalls nicht, was sie selbst anging. Mit dem Flugzeug konnte man genauso einfach gen Westen wie gen Osten reisen. Gerald und Myra hatten vier lange Jahrzehnte Zeit gehabt, Flugtickets zu kaufen oder einen Wagen zu mieten, doch soweit Jude wusste, hatten sie dazu nie irgendwelche Anstalten gemacht. Wenn sich ihre Eltern verändert hatten, hieß das ganz offensichtlich nicht, dass sie einen ähnlichen Prozess auch bei Jude für möglich hielten. Überraschend war das nicht. Familien klammerten sich üblicherweise an die Version von einem, über die sie die meiste Kontrolle hatten.
 
        Das Geräusch eines Autos in der Auffahrt riss Jude aus ihren Gedanken. Sie hörte das leise Tuckern von Celias jägergrünem Alfa Romeo, bevor sie ihn durch das Küchenfenster sah. Ihre Schwägerin musste sich quasi aus dem tiefer gelegten Auto herauskatapultieren. Das Grau an ihrem Haaransatz glitzerte im Morgenlicht. Seit sie beide Teenager in der Highschool gewesen waren, hatte sich Celia gern im Boho-Stil gekleidet, heute trug sie allerdings eine ausgeleierte graue Strickjacke über einem Paar schwarzer Leggins und dazu braune gefütterte Uggs. Die Tür mit dem Fliegengitter öffnete sich quietschend. Celia betrat die Küche und schaute sich verwirrt um. »Warum bin ich mir sicher, dass ich etwas vergessen habe, kann mich aber nicht daran erinnern, was?«
 
        Jude lächelte. Genau darum passte Celia super zu Tommy. Sie war die konstante Geräuschkulisse zu seiner ewigen Stille. »Möchtest du Kaffee?«
 
        »Zwei Löffel Zucker und ein bisschen gekühlte Fertigsahne.« Celia ließ sich auf Myrnas Stuhl nieder. »Vorhin bin ich kurz ganz schön in Panik geraten. Ich hab völlig vergessen, dass ich die Duschtrennwand gestern mit Putzmittel eingesprüht hatte. Und heute Morgen hab ich dann gedacht, ich hätte einen Schlaganfall und Sehstörungen, dabei war nur das Glas so verschleiert.«
 
        Jude lächelte, als sie den Kühlschrank öffnete, um die Fertigsahne herauszuholen. Schockiert stellte sie fest, dass die einzelnen Fächer mit jeweils identischen Geschirrteilen bestückt waren. Jedes Teil hatte ein nach einem Farbschema ausgewähltes Etikett. »Wie ich sehe, war Taybee hier.«
 
        »Die Gute. Sie ist genau wie ihre Mama. Weißt du noch, damals an Ostern, als sich Cynthia so aufgeregt hat, weil sie nicht alle Hinweise aus Myrnas Schnitzeljagd entschlüsseln konnte?«
 
        Jude verspürte ganz unerwartet heftige Trauer. Sie griff in ihre Tasche und berührte Myrnas Karteikarte. Sie durfte sich nicht schon so früh am Morgen von ihren Emotionen überwältigen lassen.
 
        Sie schnappte sich die Fertigsahne und einen Löffel für ihre Schwägerin. »Wie geht es Tommy?«
 
        »Traurig ist er. Du weißt doch, er war immer ein Mamakind. Aber er wird damit fertigwerden. Er braucht einfach ein bisschen Zeit.«
 
        Jude goss ihnen beiden Kaffee ein. »Und du?«
 
        »Ach, es ist schon schlimm, was? Als die alte Schachtel dann nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte, da hab ich schon nicht mehr mit ihr gesprochen. Ich dachte, mir bliebe noch Zeit, ihr klarzumachen, dass sie mit vielem unrecht hatte. Aber als sie dann nicht mehr mit Gegenargumenten kommen konnte, hat die ganze Sache überhaupt keinen Spaß mehr gemacht.« Celia zuckte die Schultern, doch es war ganz offensichtlich, dass der Tod ihrer Schwiegermutter ihr naheging. »Am Ende hat sie ziemlich oft nach dir gefragt. Hat dir Emmy das erzählt?«
 
        Jude spürte, wie die Emotionen in ihr hochstiegen. »Nein.«
 
        Celia rührte langsam die Fertigsahne in ihren Kaffee. Das Schweigen zwischen ihnen zog sich in die Länge. Ganz offensichtlich war Celia mit einer ganz bestimmten Absicht hergekommen.
 
        Jude versuchte, das Ganze in Gang zu bringen. »Ich hatte mir überlegt, ich könnte ja später mal nach Tommy schauen.«
 
        »Er ist nicht der Typ, nach dem man schaut. Er behält seine Emotionen lieber für sich und schluckt sie runter. Ich werde ihm ein paar Wochen zum Trauern in aller Stille gönnen. Dann schleppe ich ihn ins Einkaufszentrum, damit er sich einen neuen Hut kaufen kann, und damit hat sich die Sache.«
 
        Jude hatte es längst aufgegeben, ihren Bruder psychoanalytisch zu betrachten. Tommy war immer verschlossen gewesen, doch während ihrer Abwesenheit hatte er sich förmlich zu einem Origamikranich gefaltet. »Macht dich das nicht wahnsinnig?«
 
        »Ach was, Quatsch. Ruhe und Frieden sind unsere Sprache der Liebe. Der größte Gefallen, den du Tommy tun kannst: Kümmere dich um Emmy. Wenn sie glücklich ist, ist er es auch.«
 
        Jude wusste nicht mit Sicherheit, ob sie diese Aufgabe würde erfüllen können. »Unser Austausch beruht leider zu neunzig Prozent darauf, dass Emmy immer wieder eine neue Methode findet, mir zu sagen, ich soll mich verpissen.«
 
        »Sie trägt einiges von Myrna in sich, das kann man nicht bestreiten. Lass dich von ihr nicht unterkriegen.« Celia nahm ihren Becher in die Hand. »Wirst du ihr die Wahrheit sagen?«
 
        Jude spürte, dass sie ausatmen wollte, aber nicht konnte.
 
        Celia hatte den Blick fest auf Jude gerichtet, während sie sich in ihrem Stuhl zurücklehnte. »Als es mit Myrna zu Ende ging, hat sie Emmy immer wieder mit deinem Namen angesprochen. Dann hat sie davon geredet, dass sie sich doch darum kümmern musste, dass es dem Baby gut geht. Aber da hat schon nichts mehr einen Sinn ergeben, was sie gesagt hat. Wir haben alle geglaubt, sie meint Cole. Als er ein Baby war, sind Myrna und Emmy oft aneinandergeraten, weil beide meinten, nur sie selbst wüssten, was am besten für ihn ist.«
 
        Jude konnte ihren eigenen Herzschlag in der Kehle spüren.
 
        »Dann bist du mir nichts, dir nichts hier in der Stadt aufgetaucht, und man muss ja sagen, ihr beide gleicht euch wie ein Ei dem anderen. Tommy ist vor mir drauf gekommen, was mich wirklich frustriert.«
 
        Jude wurde bewusst, dass sie zu atmen vergessen hatte.
 
        »Man sieht es daran, wie du sie anschaust.«
 
        Celias schwaches Lächeln milderte ihre Worte. »Du hast diese Sehnsucht im Blick, fast wie ein Hunger.«
 
        Jude hielt die Tränen nicht mehr zurück, und sie rollten ihr über die Wangen.
 
        »Und dann Cole. Guter Gott, du bist eine so treu sorgende Großmutter. Am liebsten würdest du ihm doch nonstop Süßigkeiten in den Mund stecken. Es ist ganz offensichtlich, wie sehr du ihn liebst. Wie du sie beide liebst. Es wird dich umbringen, wenn du dich noch länger verstellst.« Jude zwang sich zum Augenkontakt mit Celia. Sie beide waren beste Freundinnen gewesen, bis Jude North Falls den Rücken gekehrt hatte. Sie hatte Celia zusammen mit allen anderen aufgegeben. Doch in Celias Gesichtsausdruck lag keine Grausamkeit, nur Neugierde.
 
        »Tante Millie weiß Bescheid, nicht wahr?«, fragte Celia. »Also Pfarrer Nate auch.«
 
        Jude räusperte sich. »Und jetzt noch du und Tommy.«
 
        »Was ist mit dem Vater?«
 
        Jude schüttelte den Kopf. »Ein Gitarrist mit einem üblen Hang zu Pillen.«
 
        »Manche Mädchen heiraten tatsächlich ihren Daddy.«
 
        Jude zuckte die Schultern, doch was Jonah betraf, hatte Celia recht. »Er war ein guter Kerl. Sehr talentiert. Ein Dickschädel. In den Wahnsinn konnte er einen treiben. Ich habe ihm nie erzählt, dass ich schwanger war. Er wurde einige Jahre später umgebracht, als ein Drogendeal danebenging.«
 
        »Geht es nicht immer daneben mit den Drogen?«
 
        »Kommt auf die Droge an.«
 
        Celia lachte leise. »Nur falls es dich interessiert, Tommy findet, du solltest es ihr sagen.«
 
        Jude holte tief Luft. »Und du?«
 
        »Ich weiß nur, sie ist cleverer als ihre Großmutter und doppelt so clever wie ihre Mutter. Irgendwann wird sie es herausfinden. Und wenn du zu lange damit wartest, es ihr zu sagen, wird sich das für sie weniger wie Beschützen aus Liebe anfühlen als eher wie Feigheit.«
 
        »Wann also?«, fragte Jude, weil sie die Antwort wirklich hören wollte. »Wir haben Dad vor sechs Wochen begraben und Mom gestern Nachmittag. Emmy befindet sich mitten in einer komplexen Ermittlung. Sie bricht schon fast zusammen unter dem Druck. Wenn ich auch nur den Mund aufmache, kommt eine bissige Bemerkung. Ich kann spüren, sie weiß, dass etwas nicht stimmt. Aber wenn ich ihr jetzt die Wahrheit sage, zerbricht sie vielleicht daran. Egal ob du es richtig oder falsch findest, was ich getan habe, die Aufgabe einer Mutter ist es, ihr Kind zu beschützen.«
 
        »Das stimmt natürlich, Babe, aber um welchen Preis? Es zerreißt dich doch ganz eindeutig innerlich.«
 
        Jude war nicht der Ansicht, dass ihre eigenen Gefühle hier eine Rolle spielten. »Wenn ich es ihr um meinetwillen erzähle, wird sie nie glauben, dass ich um ihretwillen gelogen habe.«
 
        »Du bist nicht die einzige Lügnerin in der Familie. Gerald hat sich da immer auf Myrna verlassen, und die hätte das Ganze ohne Weiteres regeln können, als sie beide noch gelebt haben, statt uns hier so ein Chaos zu vererben, das wir in Ordnung bringen müssen.« Celia stellte ihren Becher ab. »Gierig war sie. Sie wusste, sie hatte nicht mehr viel Zeit. Sie wollte Emmy ganz für sich allein.«
 
        Jude zuckte die Achseln, denn diese Gier verstand sie nur zu gut. »Kann man ihr das zum Vorwurf machen?«
 
        Beide sahen Richtung Fenster, als auf dem Kies Reifen knirschten. Jude nahm sich rasch ein Papiertaschentuch, um sich die Augen zu trocknen. Sie saß am Tisch, als Emmy die Küche betrat.
 
        Emmys schlechte Laune war so deutlich sichtbar wie eine riesige Regenwolke am Himmel. Jude kannte das Gefühl. Die Ermittlungen steckten fest. Schon wieder.
 
        Emmy schaute Jude an und kniff die Augen zusammen. »Warum weinst du?«
 
        »Sei nicht so gemein zu deiner Schwester.« Celia erhob sich und küsste Emmy auf eine Schläfe, um ihre Worte weniger kritisch erscheinen zu lassen. »Es ist ganz normal, dass man weint, wenn die Mutter stirbt.«
 
        Trauer breitete sich über Emmys Gesicht aus, bevor sie sich abwandte. Sie nahm sich Zeit, als sie ihre kugelsichere Weste und ihren Ausrüstungsgürtel über den mittleren Haken an der Tür hängte. In einem Reflex berührte sie kurz den Haken rechts. Als Jude noch hier gewohnt hatte, hatte es nur einen Haken an der Wand gegeben. Gerald hatte dort jeden Abend seinen Gürtel aufgehängt und Myrna sich mindestens einmal im Monat über die Spuren an der Wand beschwert.
 
        Emmy räusperte sich und wandte sich dann wieder zu den beiden anderen um. Sie fragte Celia: »Was kannst du mir über Mandy Vickery erzählen?«
 
        »Dir auch einen wunderschönen guten Morgen, meine Liebe.« Celia drehte sich auf ihrem Stuhl um und grinste Emmy an. »Ich wusste gar nichts über sie. Musste in ihrer Akte nachschauen. Vor zwei Jahren wurde sie mal zu mir ins Büro geschickt. Sie war damals Teil einer Clique von Mädchen, die sich wie kleine Zicken benommen haben. Klatsch verbreitet und immer biestig und gemein. Es ging mehr um das ganze Drama als um irgendwelche echten Bösartigkeiten. Ich hab sie alle nachsitzen lassen. Danach habe ich nie wieder irgendwelche Beschwerden über Mandy gehört. Mit sechzehn wachsen sie da normalerweise langsam raus.«
 
        »Hast du damals Allison zum Gespräch eingeladen?«
 
        »Ich bin sicher, ich habe mit allen involvierten Eltern gesprochen. Allerdings kann ich mich an gar nichts von dem erinnern, was sie gesagt haben. Wahrscheinlich irgendwelchen Quatsch, sie würden mich verklagen, weil ich ihre Kinder bestraft habe. Meine Güte, manchmal wünsche ich mir wirklich, ich wäre Lehrerin in einem Waisenhaus.«
 
        »Ich werde einen Deputy vorbeischicken, der dann Mandys Spind durchsucht.«
 
        »Sie hat keinen.« Celia tippte sich mit einem Finger an die Nase wie Paul Newman in Der Clou. »Du bist hier nicht die Einzige in der Familie, die was vom Ermitteln versteht.«
 
        »Kannst du mir eine Liste der Kolleginnen und Kollegen schicken, die Mandy unterrichtet haben?«
 
        »Schau mal in deine Mails.«
 
        Emmy versuchte es noch einmal: »Und haben sich vielleicht irgendwelche Fremden in der Gegend herumgetrieben?«
 
        »Das wär doch mal was.« Celia gab ein übertriebenes Lachen von sich. »Liebling, glaubst du wirklich, ich würde irgendwelche Fremden rund ums Schulgelände beobachten und das dann für mich behalten?«
 
        Wieder Reifen auf dem Kies. Emmy schaute aus der Küchentür. »Da kommt Cole«, wandte sie sich an Jude. »Vergiss nicht, ihm vor deinem Rückflug nach Quantico ein paar Aufgaben aufzubrummen, Dr. Archer.«
 
        Celia verdrehte die Augen.
 
        Jude presste beide Handflächen auf die Tischplatte. Sie war sich nicht sicher, ob sie es heute Morgen ertragen würde, Emmys Zielscheibe für ihre Giftpfeile zu sein. Seit Celias Enthüllung fühlte sie sich verwundbar. Sie machte sich Sorgen, weil Tommy hinter die Wahrheit gekommen war, gleichzeitig jedoch erleichtert, weil er sie nicht dafür bestrafte. Von Millie bekam Jude sowieso immer nur scharfe Vorwürfe zu hören, und Pfarrer Nate schaute er sich, als würde er sie am liebsten als Hexe verbrennen. Nur ihre Schwägerin hatte die Belastung anerkannt, die das Geheimnis für Jude bedeutete.
 
        »Kopf hoch.« Celia zwinkerte Jude zu, bevor sie die Küche verließ. »Emmy Lou Clifton, sei gefälligst nett zu deiner Schwester.«
 
        Cole ging auf der Veranda an ihr vorbei. Ihre Stimmen klangen nur dumpf zu Jude ins Haus. Sie suchte sich eine Beschäftigung, räumte den Tisch ab, brachte zwei weitere Kaffeebecher. Öffnete den Kühlschrank. Suchte nach etwas, was als Frühstück durchgehen könnte.
 
        Cole erschien hinter ihr. »So viel Essen habe ich noch nie auf einem Haufen gesehen.«
 
        »Ich mache dir ein Frühstück«, bot ihm Jude an. »Setz du dich erst mal.«
 
        Cole schnappte sich einen Kaffeebecher und ließ sich mit einem erschöpften Aufstöhnen auf seinen Stuhl fallen.
 
        Jude spürte, dass sie lächelte, als sie ihm eine ordentliche Portion Frühstücksauflauf aus dem Kühlschrank holte und auf einen Teller tat. Celia hatte recht. Sie war wirklich eine treu sorgende Großmutter. »Wie ist es denn gelaufen?«
 
        »Immerhin ist es schon mal gelaufen.« Da lag etwas Spitzes in Emmys Ton. Sie hatte wieder alles unter Kontrolle. Klopfte Cole auf die Schulter, damit er sich gerade hinsetzte, und sagte zu ihm: »Schlaf nach dem Frühstück ein bisschen. Später brauche ich dich, da musst du das Material aller Überwachungskameras aus dem Einkaufszentrum hinter Allisons Haus durchgehen. Ich dusche jetzt und bin dann wieder weg.«
 
        Cole wartete, bis er am Klopfen der Rohre hören konnte, dass seine Mutter das Wasser angestellt hatte. Dann ließ er sich wieder in seinen Stuhl zurücksinken. Jeder andere so offensichtlich schmollende junge Mann hätte sich eine scharfe Ermahnung von Jude eingehandelt. Bei ihm spürte sie jedoch, wie sehr ihr seine Enttäuschung zusetzte.
 
        Sie stellte seinen Teller in die Mikrowelle und setzte sich. »Und?«
 
        »Sie ist sauer auf Brett. Er hat mit irgendeinem Reporter in Atlanta gesprochen, der eine Story über die Schüsse macht. Er hat zu dem Mann gesagt, sobald er zum Sheriff ernannt ist, wird er eine Verhaftung vornehmen. Namen hat er keine genannt, aber jeder weiß, er hat Bill Garrison gemeint.«
 
        Ganz kurz war Jude sprachlos. »Hat Brett irgendetwas über Beweise gesagt?«
 
        »Der Reporter hat nicht weiter nachgebohrt, aber online gerät die Geschichte langsam außer Kontrolle. Bill Garrisons Mutter reagiert auf jeden geposteten Kommentar äußerst aggressiv. Seine Brüder sind echte Arschlöcher. Die dissen Mom die ganze Zeit und behaupten, sie wär überfordert.«
 
        »Okay.« Jude wusste, wie es sich anfühlte, wenn einem Kollegen in den Rücken fielen. Ihre Methoden hatten auch alle infrage gestellt, bis sie Freddy Henley verhaftet hatte – von da an hatten alle Anerkennung dafür eingefordert, an den Ermittlungen beteiligt gewesen zu sein. »Gegen Arschlöcher, die sich online austoben, können wir nichts machen. Aber jetzt erzähl mir, wie du weitergekommen bist.«
 
        »Nichts Konkretes. Dafür ein Haufen Scheiße.«
 
        »Fang mit dem Haufen Scheiße an.«
 
        »Sie hat mich an meinen Schreibtisch geschickt und alle anderen mit Aufträgen raus.«
 
        »Und was ist nichts Konkretes?«
 
        »Sherry sagt, es wird einige Tage dauern, die Passwörter auf den Handys und Laptops zu knacken. Und auf die Zugangsgenehmigungen für die Überwachungskameras, die elektrischen Geräte und die Bankkonten werden wir Wochen warten müssen. Immerhin haben wir die ganzen Dokumente von Allisons Esstisch, die haben wir mit aufs Revier genommen. Es gibt Unterlagen zu Kreditkarten vom letzten Jahr. Einige Telefonrechnungen. Aber nichts, was irgendeinen Hinweis liefern würde. Soweit ich das sagen kann, hat Allison ihre Zeit als private Ermittlerin damit verbracht, fremdgehende Eheleute zu verfolgen und Scheidungsfälle zu dokumentieren. Übrigens haben die Hälfte aller Leute in dieser Stadt Gonorrhoe.«
 
        Dann war ja noch alles beim Alten. »Und weiter?«
 
        »Gregg und Julian mussten in Clayville überall rumfragen, ob jemand Woody ein Alibi geben kann. Als ob irgendwer ihn verraten würde. Ich meine, das ist doch verrückt. Der Typ ist so gefährlich. Und sie hat nicht mal gesagt, warum sie das wissen will. Ich meine, was soll denn irgendwer aus North Falls von einem kaltblütigen Drogendealer wollen? Es ist ja nicht so, dass Mandy Meth genommen hätte, außerdem war Allison doch Polizistin. Und davon lassen alle üblen Kerle die Finger. Wenn man einen Cop umbringt, ist die Sache für einen gelaufen.«
 
        Cole richtete den Blick zur Decke. Das Klopfen der Rohre hatte aufgehört. Emmy war aus der Dusche gestiegen. Er lehnte sich näher zu seiner Tante hin, damit niemand sie hören konnte.
 
        »Dann wollte sie, dass wir nach Meldungen über Fremde rund um die Highschool suchen und auffällige Leute im Umkreis von einer Meile von Clifton Gardens und auf den Nebenstraßen. Warum, hat sie uns nicht gesagt. Und eine detaillierte Beschreibung konnte sie uns auch nicht geben. Nur irgendwas von einem erwachsenen Mann, der irgendwie auffällt.« Er zuckte die Schultern. »Danach musste ich ihr Links zu Mandys Social-Media-Kontakten schicken. Sie wollte schauen, ob ihr irgendetwas komisch vorkam. Sie hat mir nicht gesagt, wonach sie sucht.«
 
        Jude nickte, denn all diese Ideen waren gut, aber nicht für Emmy. Sie hätte sie delegieren sollen, um sich auf das größere Ganze konzentrieren zu können. »Hast du überhaupt geschlafen?«
 
        »Ich bin zu Dad gefahren und hab da ein paar Stunden gepennt. Ich meine …« Er senkte erneut die Stimme. »Ehrlich gesagt hatte ich nicht damit gerechnet, dass Mom zu Hause ist, wenn ich komme. Langsam nervt es, dass sie mich ständig kritisiert.«
 
        Dieses Gefühl kannte Jude. »Sie trägt gerade ziemlich viel Verantwortung. Allison war ihre Freundin. Sie hat einen Menschen verloren, an dem sie hing. Wir sollten ein bisschen Verständnis zeigen.«
 
        »Über Grandmas Tod hat sie gar nichts gesagt. Gestern um diese Zeit haben wir uns gerade für die Beerdigung fertig gemacht. Es ist, als wäre das völlig egal.«
 
        Jude verstand Emmys Schweigen. Sie konnte alles in der Art und Weise lesen, wie Emmys Hände zu zittern begannen, wenn eine Erinnerung in ihr aufstieg. Wie ihr plötzlich Tränen in die Augen traten, wie sie die Zähne aufeinanderpresste und wie sich ihre Halsmuskeln anspannten. Die Trauer brodelte in ihr wie Wasser kurz vor dem Kochen.
 
        Jude streckte Cole über den Tisch hinweg die Hand entgegen. »Und was ist mit dir, mein Lieber? Möchtest du über Grandma reden? Du kannst mir alles sagen.«
 
        »Lass mal, mir geht’s gut.«
 
        Jude zog die Hand zurück. Sie hatte vergessen, dass er trotz allem ein Clifton war. Genauso hätte sie versuchen können, einem Fisch das Autofahren beizubringen. »Und wie geht’s weiter? Du legst dich kurz hin und dann?«
 
        Er zuckte wieder zögerlich die Schultern, als wollte er sagen: Was soll das Ganze überhaupt?
 
        Jude würde nicht zulassen, dass er zu sehr im Selbstmitleid versank. »Ach komm, du bist immer noch der jüngste Deputy bei euch. Deswegen bleiben die blöden Jobs an dir hängen, bis der nächste Junior Deputy auftaucht.«
 
        »Kann sein.« Das Mikrowellensignal ertönte. Cole stand auf, bevor Jude das schaffte. »Wenigstens bin ich nicht Brett. Sie hat ihm eine Doppelschicht vor Mandys Zimmer reingedrückt, in der Nacht. Nicht mal einen Stuhl zum Hinsetzen hat er bekommen.«
 
        »Gut so.« Jude schaute zu, wie die Gabel immer wieder in Coles Mund verschwand, während er den Auflauf hinunterschlang. »Aber ich habe dich was gefragt. Wie sieht dein Plan aus?«
 
        »Ich weiß, du willst, dass ich mich irgendwie nützlich mache. Aber ich weiß nicht, wie das funktionieren soll, wenn ich den ganzen Tag am Schreibtisch geparkt werde.«
 
        Jude hatte zu viele Ermittlungen geleitet, als dass ihr nichts eingefallen wäre. »Du hast doch die Fotos aus Allisons Esszimmer gesehen. Die hat sie mit einem Teleobjektiv gemacht.«
 
        Cole wurde sichtlich munter. »Aber die Kamera war nicht im Haus, stimmt’s?«
 
        Jude war stolz auf ihn, weil er Sherrys Auflistung gelesen hatte. »Stimmt.«
 
        »Vielleicht hat der Mörder sie einfach weggeworfen.« Cole nahm die Haltung ein: Kopf gesenkt, Handy in den Händen, während sich seine Daumen über das Display bewegten. »Ich veranlasse eine Suchmeldung, vielleicht finden wir die Kamera ja. Vielleicht sollte ich auch mal in den Pfandleihhäusern drüben in Ocmulgee nachfragen.«
 
        »Die machen wahrscheinlich erst um neun Uhr auf. Und deine Mutter hat recht, du solltest dich ausruhen. Du kannst besser arbeiten, wenn du nicht völlig erschöpft bist. Und sie kann es nicht gebrauchen, wenn ihr Sohn vor anderen Befehle verweigert.«
 
        »Stimmt, da kriegt sie von Brett schon genug ab.« Cole spülte Teller und Gabel ab und stellte beides in die Maschine. »Danke fürs Frühstück.«
 
        Jude spürte, wie er mit den Lippen die Oberseite ihres Kopfes berührte, bevor er schnell die Treppe hochging. Das hatte er noch nie getan. Sie berührte ihr Gesicht. Es war, als würde sie glühen.
 
        »Alles klar. Verstanden.« Emmy beendete ihr Telefonat und tippte eine neue Nummer ein, während sie die Treppe herunterkam. Sie sagte zu Jude: »Onkel Penley hält mich für seinen persönlichen Polizeinotruf. Irgendein Idiot hat ihm eine Dose Tomatensuppe in den Briefkasten gestellt, ein dummer Streich. Warum hast du nichts dagegen unternommen, dass Celia so viel Essen hierlässt?«
 
        Es klang, als hätte Jude irgendeine Menschenrechtsverletzung begangen. Jude antwortete in ebenso gereiztem Ton. »Besitzt Celia drei verschiedene Arten für ein Etikettiersystem?«
 
        »Taybee.« Emmy murmelte den Namen wie einen Fluch, während sie den Kühlschrank öffnete. »Wir sind doch nur zu dritt. Die Hälfte von dem Zeug wird verderben.«
 
        Jude sah zu, wie Emmy die Kühlschranktür schloss und sich einen Kaffee eingoss. Ihre Bewegungen waren langsam. Ganz offensichtlich hatte sie Schmerzen, weil Reggie sie umgeworfen hatte. Ihre Augenringe waren um einige Schattierungen dunkler geworden.
 
        Jude konnte nicht anders. »Du solltest dich kurz ausruhen, bevor du wieder losziehst.«
 
        »Eine großartige Idee.« Emmy Sarkasmus war nicht ganz so bissig wie sonst. »Ich hab mich kurz in einer Gefängniszelle auf eine Pritsche gelegt. Ich kann nicht schlafen, wenn die Ermittlungen nicht laufen. Keine Ahnung, wie ich mittendrin überhaupt eingeschlafen bin.«
 
        »Du könntest was einnehmen.«
 
        »Sollten Süchtige andere zur Einnahme von Drogen ermutigen?«
 
        »Du weißt doch, wir sind eine Straßengang. Wir brauchen immer neue Leute.«
 
        Emmy hob den Becher, um anzudeuten, dass der Punkt an Jude ging. Verzog das Gesicht, als sie sich an die Anrichte lehnte. »Ich nehme an, Cole hat dir von Brett erzählt. Mach schon, gib mir dein Ich hab’s dir doch gesagt.«
 
        Jude schaute wieder auf ihre Hände. Irgendwann war es blanker Wahnsinn, immer wieder dasselbe zu tun und auf einen anderen Ausgang als vorher zu hoffen. »Hat sich Mom noch bei der Suppenküche engagiert? Ich könnte ja einen Teil von dem ganzen Essen in die Kirche bringen.«
 
        »Ich bin davon ausgegangen, du würdest versuchen, dich heute bei mir dranzuhängen.«
 
        »Du meinst dranzukleben, als hättest du Scheiße am Schuh?« Jude schaute zu, wie sich Emmy eingehend mit dem Henkel ihres Bechers beschäftigte. »Vielleicht frage ich ja Tommy, ob er angeln gehen möchte.«
 
        »Er lässt nur Hunde und Fische auf sein Boot.«
 
        »Dann bleibe ich hier und lese ein Buch. Irgendwelche Vorschläge?«
 
        »Mom hat ihre ganzen Bücher weggegeben, als …« Emmy hustete, damit weniger auffiel, dass ihr die Stimme versagte. »Irgendwann konnte sie dem Plot nicht mehr folgen.«
 
        Jude litt sehr, weil Emmy so litt. Emmy wandte sich wieder ab. Sie schaute aus dem Fenster, ihr Profil wurde in das Licht des frühen Morgens getaucht. Ihre Hand zitterte, als sie den Becher zum Mund hob. Jude sah, wie sich ihre Halsmuskeln anspannten, während sie schluckte. Ihre Augen standen voller Tränen. Das Zimmer fühlte sich kleiner an, plötzlich kamen die Wände immer näher, sodass es nur noch sie beide gab.
 
        Jude gestattete sich eine weitere zweiundvierzig Jahre alte Erinnerung. Als sie aus Memphis hierhergefahren war mit einem Baby, so frisch geboren auf der Welt, dass es noch nicht mal eine Geburtsurkunde besaß, geschweige denn einen Namen. Jude hatte das Krankenhaus durch die Hintertür verlassen, weil es die Cops durch den Haupteingang betraten. Sie hatte kaum die Stadtgrenze hinter sich, als das Baby zu schreien anfing. Wie eine Sirene. Alle Beruhigungsversuche blieben erfolglos.
 
        Dann lief im Autoradio plötzlich eine Coverversion von »Sweet Dreams«. Gerald hatte immer sehr gern Emmylou Harris gehört. Jude kannte immer noch alle Songs auswendig. An jenem kalten, dunklen Morgen an der Straße hatte sie ihr Kind in den Armen gewiegt, während sie ihm die sanfteste Serenade vorsang. Bei der letzten Strophe weinte nur noch Jude. Sie kam einfach nicht darüber hinweg, wie zart Emmy Lous Wimpern waren. Wie klar und wie unglaublich blau ihre Augen. Wie perfekt geformt ihr Gesicht. Wie süß ihr Kopf duftete. Wie gleichmäßig ihr Herz in Judes Hand schlug.
 
        Jude hatte damals nicht gewusst, als wie prophetisch sich diese Verse erweisen sollten. Die Sehnsucht, der Verlust. Der erbarmungslose Herzschmerz. Hätte sie die Chance gehabt, alles noch einmal anzugehen, hätte sie die Liedzeilen verändert, ihnen die Traurigkeit genommen.
 
        Sie wurde aus der Erinnerung gerissen, als sich Emmy an den Tisch setzte. Es blieb keine Zeit zum Entschlüsseln ihres Gesichtsausdrucks. Emmy senkte den Kopf und hielt den Blick auf den Becher gerichtet, den sie mit beiden Händen umschloss. Einige sehr lange Sekunden vergingen, bis sie zu reden anfing.
 
        »Mandy hat die Nacht überstanden. Layla hat mich gebeten, noch einen Tag zu warten, bevor ich wieder mit ihr zu sprechen versuche.«
 
        Jude schaute zu, wie Emmy jetzt langsam den Becher in den Händen drehte.
 
        »Ich konnte einfach nicht aufhören, mir Mandys Social-Media-Konten anzuschauen.« Emmy stieß einen langen, langsamen Seufzer aus, als nähme ihr dieses Geständnis einen Teil ihrer Seele. »Sie ist doch erst seit sechzehn Jahren auf der Welt. Ihr ganzes Leben ist online. Schulbälle und Volleyballspiele und Übernachtungsbesuche und Videos mit ihren Freundinnen, in denen sie zu Musik tanzt, und sie sieht so glücklich und so normal aus. Nie hätte man da gedacht, was bei ihr zu Hause vor sich geht.«
 
        Emmy klammerte sich am Becher fest.
 
        »Ich habe Allison gekannt, seit sie zum ersten Mal eine Uniform getragen hat, und ich habe mir Sorgen um sie gemacht, manchmal wegen ihr wach gelegen, sogar Mom gefragt, ob sie für sie beten kann.« Emmy lachte kurz auf, als ihr aufging, wie nutzlos das gewesen war. »An Mandy habe ich nie gedacht. Ich habe einfach angenommen … Ich weiß nicht. Ich habe angenommen, sie wäre sicher, genauso wie ich angenommen habe, dass Cole sicher ist. Und bevor du fragst, Jonah hat ihn nie angerührt. Darüber haben Cole und ich längst gesprochen. Und zwar öfter, als das uns beiden lieb war.«
 
        Jude wartete, bis Emmy weitersprach.
 
        »Ich weiß, dass das Leben online nicht das reale Leben ist, aber ich kann nur daran denken, wie schwer es für Mandy gewesen sein muss, mit diesem ewigen unerträglichen Stress zu Hause zu leben, dann in die Schule zu gehen und mit ihren Freundinnen herumzuhängen und ein Teenager zu sein, so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Dabei war sie ein Kind, ohne Chance, irgendetwas zu verändern – ich weiß gar nicht, warum sie daran nicht zerbrochen ist.«
 
        Jude fand, Mandys Leben weise ziemlich viele Ähnlichkeiten mit dem von Emmy in letzter Zeit auf. Nicht die Misshandlungen, sondern das Trauma, Zeuge von Geralds Ermordung zu sein, von Myrnas allmählichem Verfall. Und dann jeden Morgen in die Welt hinauszugehen, als wäre alles in Ordnung.
 
        »Du machst mich immer so wütend.«
 
        Jude fühlte sich fast erleichtert, weil Emmy das endlich aussprach.
 
        »Dabei bin ich so dankbar für deine Hilfe. Aber du kannst nicht mal Luft holen, ohne dass mich das nervt.« Emmy lachte wieder, aber eher über sich selbst. »Ich kann dir nicht sagen, woran das liegt. Du weißt es wahrscheinlich, aber ich bin gerade nicht in der Lage, es mir anzuhören.«
 
        Emmy hob den Becher an die Lippen, trank jedoch nicht. Sie stellte ihn auf den Tisch. Umfasste ihn wieder mit beiden Händen. Ganz offensichtlich war sie fertig, doch Jude hatte keine Antwort anzubieten. Beide saßen einander gegenüber, und es war wie ein Wettbewerb, wer länger das Schweigen aushalten könnte.
 
        Jude holte jetzt auch tief Luft.
 
        Vor vielen Jahren hatte sie mit einer Therapeutin gesprochen, die ihr erklärte, Vergebung sei die wichtigste Aufgabe, wenn man ein Kind hatte. Es lag in der Verantwortung der Eltern, als Erste die Hand auszustrecken. Man zwang seine Kinder nicht, zu einem zu kommen. Egal wie schlimm sich ein Kind benommen, wie oft es einen weggestoßen hatte, wie oft es sich verletzend oder sogar grausam verhielt, und egal, wie alt es war – dieses Verhalten brauchte man weder zu entschuldigen noch hinzunehmen. Doch man musste deutlich machen, dass man dem Kind verzieh.
 
        Die Frau hatte damals offensichtlich Myrna und Gerald gemeint, trotzdem war Jude auch als Mutter betroffen. Im Hinterkopf hatte sie ständig, unerbittlich das Wissen, dass sie Emmy im Stich gelassen hatte. Es gab keinen Weg, diese verlorenen Jahrzehnte wiedergutzumachen. Doch jetzt konnte sie, verdammt noch mal, ihren Job erledigen.
 
        »Okay«, sagte sie. »Du bist jetzt fast bei der Hälfte der ersten achtundvierzig Stunden deines Falls. Wenn du bis morgen Nachmittag keinen handfesten Verdacht gegen jemanden äußern kannst, sinken deine Chancen, den Fall zu lösen, um fünfzig Prozent. Lass uns darüber sprechen.«
 
        Langsam richtete sich Emmy wieder auf. Räusperte sich. Ihre Augen waren gerötet. Das durchs Küchenfenster einfallende Sonnenlicht hob ihre zarten Augenwimpern stark hervor. Sie wirkte so verletzlich, dass Jude es kaum auf ihrem Stuhl aushielt.
 
        »Was würde Dad dir jetzt raten?«
 
        Die Muskeln an Emmys Hals wurden zu Seilen. »Ich weiß es nicht.«
 
        Dieses Geständnis kostete sie einiges. Jude erkannte dieses Gefühl der völligen Erschöpfung. Sie waren nicht nur bei den Ermittlungen vor eine Wand gelaufen. Sondern Emmy auch vor ihre eigene. Der Rausch einer neuen Ermittlung hatte sich verflüchtigt. In ihrem Gehirn herrschte Nebel. Sie betrauerte den Verlust von Allison, machte sich Sorgen um Mandy. Hatte schreckliche Angst, der Mörder würde davonkommen oder – noch schlimmer – weiter morden. Die Last der Verantwortung setzte ihr zu. Sie hinterfragte sämtliche ihrer Entscheidungen. Und war unfähig, neue zu treffen.
 
        »Jetzt sag schon.« Jude klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. »Du hast Dad doch eine Million Mal dabei zugeschaut, wie er sich aus Sackgassen herausmanövriert hat. Was hat er denn in solchen Fällen gemacht?«
 
        »Ich weiß, du kennst die Antwort. Zurück an den Anfang, aber was ist denn der Anfang?«
 
        »Geh die Möglichkeiten durch.«
 
        »Wenn es der Mörder auf Mandy abgesehen hatte?« Emmy zuckte die Achseln. »Fängt es an, als Allison Bill mit nach Hause gebracht hat? Oder als Reggie irgendwann über Nacht geblieben ist? Oder vor zwei Wochen, als man Woody zum ersten Mal bei Mandy in der Garage gesehen hat? Oder vor drei Tagen, als Allison zu Woody ins Hotel ist und ihn konfrontiert hat? Oder als der Killer gestern das Haus betreten hat? Oder als Mandy den unbekannten Mann getroffen hat, von dem Talia Wilkinson wusste, den sie aber nie gesehen oder gesprochen hat? Diese blauen Flecke auf Mandys Körper stammen ja irgendwoher, und Allison hat nicht geglaubt, dass Bill der Schuldige war. Darum ist sie auf Woody los.«
 
        »Du hast dafür gesorgt, dass deine Leute nach unbekannten Personen fragen, oder?«
 
        »Schon, aber wir befinden uns hier in North Falls. Da gibt es keine Unbekannten. Jeder kennt jeden, und wenn man jemanden nicht kennt, fragt man entweder nach oder holt die Polizei.«
 
        »Alles klar«, sagte Jude. »Und wenn Allison das eigentliche Ziel war? Wo liegt dann unser Ausgangspunkt?«
 
        Emmy zog die Schulter zögerlich hoch, genau wie Cole das immer tat. »Müssen wir dann ein Jahr zurück, als Jonah wegen Drogenhandels mit Woody festgenommen wurde und Allison die Beweise hat verschwinden lassen? Oder geht es um ihren Rechtsstreit mit Clayville wegen Diskriminierung am Arbeitsplatz? Oder darum, dass sie dem FBI die Giglio-Liste angeboten hat? Oder um häusliche Gewalt durch Bill oder Reggie? Um irgendetwas im Zusammenhang mit Allisons Arbeit als Privatermittlerin? Oder liegt es einfach daran, dass sie Woody genervt und er jemanden geschickt hat, der sie umbringt?«
 
        »Macht Woody denn so was?«
 
        »Nein. Vielleicht. Ich meine, kann ja sein, dass er irgendwann damit anfängt.« Emmy klang frustriert, aber das war besser als das Monotone vorher. »Wenn jemand einen Tracker im Schuh einer anderen Person versteckt, klingt das nach Stalking. Nach einer Besessenheit. Das führt mich wieder zur unbekannten Person zurück oder wie auch immer man sie bezeichnen will.«
 
        »Warum ist es überhaupt wichtig, hinter wem der Mörder her war?«
 
        Emmy schüttelte den Kopf. »Das musst du mir genauer erklären.«
 
        »Allison wusste von ihm. Sie wollte die Stadt verlassen, weißt du noch? Hatte schon die Taschen gepackt. Falsche Ausweispapiere vorbereitet. Fünfzigtausend aus der Auseinandersetzung mit der Stadt besorgt. Ganze Stapel Banknoten auf dem Dachboden deponiert. Bill die Scheidungspapiere zukommen lassen. Egal ob sie fliehen wollte, um sich selbst zu schützen oder Mandy – sie kannte den Grund.«
 
        Emmy schaute auf die Uhr. »Die Guthries haben gesagt, ich kann nach dem Gottesdienst mit Skylar sprechen. Vielleicht weiß sie ja etwas.«
 
        »Was ist mit Bill?«
 
        Emmys Lachen klang harsch. »Super, was ist mit Bill? Sein Anwalt hat mir auf die Mailbox gesprochen. Ich soll mich mit allen Fragen zuerst mal an ihn wenden. Er gibt mir nicht mal eine Timeline für Bills Morgen am Tag der Schüsse. Er meint, alles, was mir Bill bisher gesagt hat, wäre im Zusammenhang mit seiner Trauer zu interpretieren. Für dieses nette kleine Geschenk kannst du dich bei Brett bedanken.«
 
        »Bill hätte sich doch sowieso einen Anwalt genommen.«
 
        »Ich habe das Arschloch mindestens ein Dutzend Mal damit konfrontiert, dass er Allison gegenüber tätlich geworden ist, und er hat jedes einzelne Mal mit mir gesprochen. Dieses Mal hätte er das auch getan.«
 
        Jude war sich da nicht so sicher. Bei einem Mordfall passten Männer üblicherweise besser auf. »Bist du dir denn sicher, dass Bill nicht an Mandys Verletzungen schuld ist?«
 
        »Das meine ich jetzt nicht böse, aber du weißt nicht, wie es ist, wenn man ein Kind hat. Wenn dem jemand etwas antut, hat man sich kaum im Griff. Die Wut übernimmt die Kontrolle. Allison hätte Bill irgendwas ins Gesicht gerammt, wenn er Mandy auch nur ein Haar gekrümmt hätte.«
 
        Judes Hand glitt automatisch in ihre Tasche. Sie berührte die Ecke von Myrnas Karteikarte mit dem Fingernagel.
 
        »Das Problem ist folgendes.« Emmy stützte sich mit beiden Ellenbogen auf dem Tisch ab. »Wir können das hier den ganzen Tag diskutieren, aber jede einzelne Theorie über Reggie oder Bill oder die unbekannte Person oder Woody fällt in sich zusammen, wenn man sie mit dem Tatort in Verbindung zu bringen versucht. Im Moment habe ich keine Ahnung – ich weiß nur, mein ISN hat quasi nonstop geschrien, als mich Sherry durch die einzelnen Ereignisse rund um die Schüsse geführt hat.«
 
        Jude faltete die Hände im Schoß. »Was sagt dir das?«
 
        Emmy nickte langsam, als würde endlich etwas einen Sinn ergeben. »Dass ich den Fall aus der falschen Richtung angehe. Ich versuche immer wieder zu verstehen, was Allison und Mandy gemacht haben. Stattdessen muss ich herausfinden, was wirklich in diesem Haus vor sich gegangen ist.«
 
        Jude konnte Emmys Erleichterung spüren, als höbe sich ein Nebel um sie herum. Sie hatte einfach nur einen Resonanzboden gebraucht. »Da hast du deine Antwort. Fang im Haus an. Konzentriere dich auf das, was dir der Tatort verrät.«
 
        Emmy erhob sich. Spülte den Becher ab. Stellte ihn in die Maschine. Griff nach ihrer kugelsicheren Weste und dem Ausrüstungsgürtel. Berührte Geralds leeren Haken. Diesmal zog sie die Finger nicht schnell weg.
 
        »Kommst du mit?«
 
        Jude sagte: »Ich ziehe mir schnell was an. Gib mir eine Minute.«
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        Emmy schaute blinzelnd auf die Straße, bis die gelbe Linie in den Fokus rückte. Sie war hundemüde. Ihre Augenlider fühlten sich an wie Schmirgelpapier. Sie schaute zu ihrer Schwester rüber. Ausnahmsweise bombardierte Jude sie einmal nicht mit Fragen oder redete über Pferde mit zu viel Gepäck. Stattdessen starrte sie aus dem Fenster, die Sonnenbrille verbarg einen Großteil ihres Gesichts.
 
        Jude hatte wegen Myrna geweint, als Emmy in die Küche kam. Vielleicht trafen die Todesfälle sie doch härter, als sie es sich anmerken ließ. Sie wäre nicht die erste Clifton, die gespielten Gleichmut zur Schau trug. Emmy hatte jeden Elternteil einmal verloren. Jude hatte sie beide zweimal verloren. Dass sie Emmy immer noch bei dieser Ermittlung unterstützte, zeugte entweder von großem Ablenkungsbedürfnis oder von selbstloser Hilfsbereitschaft.
 
        So oder so war Emmy wieder einmal hin- und hergerissen zwischen Dankbarkeit und Verärgerung. Vielleicht nahm sie ihrer Schwester übel, dass sie vor vierzig Jahren weggegangen war. Vielleicht aber auch, dass sie zurückgekommen war. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund schwang das Pendel bei ihr unablässig hin und her, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. In der Küche war sie noch so dankbar gewesen, dass Jude ihr zugehört hatte. Jetzt bereute sie, dass sie sie eingeladen hatte, mit ihr zu Allisons Haus zu fahren.
 
        Besonders als Jude anfing zu reden.
 
        »Als Tommy und ich noch klein waren, war ein Mann namens Chip Cuddy Dads Deputy Chief. Die beiden waren unzertrennlich. Chip wusste immer, was Dad dachte. Sie machten alles Seite an Seite. Wir nannten ihn Dads Schatten.«
 
        Emmy spürte, wie sich ihr Kiefer anspannte und das Pendel in die negative Richtung ausschlug.
 
        »Als Chip in den Ruhestand ging, übernahm Virgil den Posten. Du warst ja hier. Du weißt, dass sie eng befreundet waren. Als Virgil dann in den Ruhestand ging, wurdest du zum Deputy Chief befördert, und Dad hat dich ins Vertrauen gezogen.«
 
        Emmy versuchte ihren Kiefer zu entspannen. Das wusste sie alles selbst, sie brauchte kein Flussdiagramm.
 
        »Georgia hat einhundertneunundfünfzig Countys. Und ungefähr hundert davon haben in den letzten Jahren mehr Todesfälle als Geburten verzeichnet.« Jetzt verfiel Jude wieder in den Tonfall, in dem sie Vorträge in Quantico gehalten hatte. »Die Textilfabriken im Südwesten machen nach und nach dicht. Farmen schließen sich zusammen und automatisieren ihre Arbeitsabläufe. Die Alten bleiben, und die Jungen ziehen in die größeren Städte. Clifton hat die Autozulieferfabrik, die Berufsschule und die Outletmalls, und nur darum geht es diesem County wirtschaftlich weiterhin gut.«
 
        Emmy wollte keine Bitch sein, aber sie konnte nicht anders, als Jude scharf anzusehen.
 
        »Der Punkt ist, dass Clifton County weiterwachsen wird. All die landwirtschaftlichen Flächen hier werden eines Tages in neue Wohngebiete umgewandelt, und das wird auch mehr Menschen hierherführen, was wiederum den Bau weiterer Wohnviertel nach sich ziehen wird. Dein Sheriff’s Department ist für die vier größeren Städte zuständig, in die all diese jüngeren Leute ziehen werden. Und größere Städte haben größere Probleme.«
 
        Emmy brauchte vor allem keinen Unterricht in Landesentwicklung. »Was hat das mit Allison zu tun?«
 
        »Es hat mit der Ermittlungsarbeit zu tun. Du kannst nicht alles in einem so kleinen Kreis halten, wie Dad es noch gemacht hat. Es sollte wenigstens ein Team geben, das übernehmen kann für den Fall, dass dir was passiert. Du musst lernen zu delegieren.«
 
        »An Brett?« Emmy lachte schnaubend. »Ich hab die halbe Mannschaft gegen mich, und die andere Hälfte glaubt, dass ich dem Job nicht gewachsen bin.«
 
        »Sie brauchen das Gefühl, Teil eines Teams zu sein. Alles kannst du ihnen nicht sagen, aber in manche Dinge solltest du sie schon einweihen. Um ihnen das Gefühl zu geben, dass sie was Sinnvolles tun, dass sie nützlich sind.«
 
        »Geht’s hier um Cole?« Emmy würde sich ihren Sohn mal vorknöpfen und ihm erklären müssen, dass er sich nicht bei seiner aus der Verschollenheit aufgetauchten Tante auszuheulen hatte. »Er ist dazu da, Befehle auszuführen. Sie alle müssen tun, was ich ihnen sage, und zwar genau so, wie ich es ihnen sage.«
 
        »Du kannst sie nicht ständig am Gängelband führen. Sie haben ihre eigenen Gedanken und Ideen. Wer eine Aufgabe erfüllt, muss selbst entscheiden können, wie sie erfüllt werden soll. Das Einzige, was zählt, ist doch, dass du Ergebnisse bekommst.«
 
        »Auch Zeit ist ein wichtiger Faktor. Das weißt du besser als alle anderen. Man kann nicht einfach rumsitzen und Däumchen drehen, wenn es Spuren gibt, denen wir nachgehen müssen.«
 
        »Und wer geht jetzt gerade einer Spur nach?«
 
        Emmys presste ihre Kiefer erneut aufeinander. Brett bewachte Mandy im Krankenhaus. Gregg parkte vor dem Haus der Guthries und wartete darauf, dass die Familie von der Kirche zurückkam. Cole schlief, wenn er wusste, was gut für ihn war. Ihre anderen Deputys fingen Raser und versuchten das Rätsel um die dumme Suppendose in Penleys Briefkasten zu klären.
 
        Während Emmy wahrscheinlich geradewegs in die nächste Sackgasse steuerte.
 
        »Wenn du einen Fall mit einem Team besprichst, bekommst du eine andere Perspektive auf die Beweislage. Du kannst nicht alles im Kopf behalten.« Jude legte den strengen, belehrenden Ton ab. »Emmy, das ist kein leichter Job. Das weißt du selbst. Aber er ist noch dazu unglaublich aufreibend. Die Versagensängste, die er mit sich bringt, können erdrückend sein. Was glaubst du, warum Dad angefangen hat zu trinken?«
 
        Emmy warf ihr einen Seitenblick zu. »Dad hatte keine Angst.«
 
        Judes Lachen klang wie das Niesen einer Katze. »Natürlich hatte er Angst. Darum hat er ja nie geredet. Aus Sorge, das Falsche zu sagen.«
 
        Jetzt lachte Emmy auch, denn falscher hätte Jude nicht liegen können. »Vielleicht war deine Version von Gerald Clifton so. Meine nicht.«
 
        »Man ist nicht jeden Abend sturzbesoffen, weil man innerlich stabil und ausgeglichen ist«, sagte Jude. »Hast du Dad wirklich nie ängstlich oder besorgt erlebt? Oder ihn dabei beobachtet, wie er sich schwierigen Fragen durch Schweigen entzogen hat? Oder sich verdrückt hat, wenn er befürchten musste, dass seine Gefühle mit ihm durchgehen würden? Oder total dicht gemacht hat, statt zu sagen, dass er Hilfe brauchte?«
 
        Emmy schüttelte bei jedem Satz den Kopf, dachte aber an all die Momente, in denen sie Gerald dabei ertappt hatte, wie er mit gequältem Gesichtsausdruck ins Leere gestarrt hatte. Sie hatte ihn nie gefragt, was los war, weil sie davon ausging, dass er sie schon einweihen würde, wenn er es wollte.
 
        Trotzdem beharrte sie: »Dad hat mit mir gesprochen. Wenn ihn etwas umtrieb. Oder mich.«
 
        »Und wie oft passierte das?«
 
        Emmy antwortete nicht, aber tatsächlich war es so selten passiert, dass sie einen speziellen Ausdruck dafür hatten – darüber reden. Entweder sagte Gerald dann, dass er Redebedarf hatte, oder Emmy, und dann redeten die beiden, die normalerweise nie redeten, miteinander, für gewöhnlich, wenn sie allein in genau diesem Streifenwagen saßen.
 
        Jude sagte: »Ängstliche Menschen versuchen, alles zu kontrollieren. Dad hat den Informationsfluss kontrolliert. Das gab ihm das Gefühl, seine Fälle im Griff zu haben. Allerdings ging das auch mit einem enormen seelischen Druck einher. Und jetzt erschwert es dir unnötig den Job, denn hätte er dir mehr Kontrolle überlassen, wüssten die Männer in deiner Truppe bereits, dass du den Job auch ohne ihn stemmst.«
 
        »Ich hab den ganzen Laden vor Dads Tod schon mindestens ein Jahr lang geleitet.«
 
        »Aber wussten sie das auch? Oder dachten sie, dass du jedes Mal, wenn du eine Frage hast, zurück zu Dad rennst?«
 
        Emmy zwang sich, ihren Kiefer locker zu lassen, damit sie keinen Krampf bekam. Dieses ganze Gespräch erschien ihr ihrem Vater gegenüber unglaublich illoyal, vor allem, weil es von Jude ausging. Ihr Vater war nicht perfekt gewesen, aber einer der meistrespektierten Polizisten der Region. Das musste doch etwas zählen.
 
        »Du willst mir also sagen, dass ich entweder lernen muss zu delegieren oder sonst zur Alkoholikerin werde.«
 
        Jude stöhnte. »Ja, Emmy Lou. Genau das will ich sagen.«
 
        Der Wagen vom Kriminaltechnikteam des GBI parkte nicht mehr vor Allisons Haus, als Emmy in ihre Straße einbog. Allisons blauer Toyota SUV stand aber weiter in der Einfahrt. Die Garagentore waren geschlossen. Das Fahrrad des Mädchens lag noch im Vorgarten. Abgesehen von dem fehlenden Koffer und dem geschlossenen Kofferraum wirkte der Schauplatz gegenüber dem Vortag unverändert.
 
        »Ich lasse dich vorausgehen«, sagte Jude.
 
        Emmys Pendel schlug wieder voll aus, denn selbstverständlich würde Jude sie vorausgehen lassen.
 
        Beim Aussteigen verspürte sie einen stechenden Schmerz im Rücken. Sie hatte in der Küche eine Handvoll Schmerzmittel genommen, doch der Schlafmangel forderte seinen Tribut, und ihr Steißbein war von der unsanften Landung auf dem Boden geprellt. Darla Bell jätete gerade Unkraut in dem Blumenbeet vor ihrer Veranda. Sie trug einen breitkrempigen Hut und saß auf einem Gartenrollsitz, den sie nun so drehte, dass sie auf die andere Straßenseite schauen konnte.
 
        »Emmy Lou?«, rief sie so laut, als würde sie als Coach über ein ganzes Fußballfeld hinwegbrüllen. Sie schirmte ihre Augen mit ihrer behandschuhten Hand vor der Sonne ab. »Alles klar da drüben?«
 
        »Ja, Ma’am«, rief Emmy zurück. »Danke.«
 
        Coach Bell warf Jude einen wütenden Blick zu, bevor sie sich wieder ihren Blumen zuwandte.
 
        Emmy fragte: »Was hatte das denn zu bedeuten?«
 
        »Zwischen ihr und Celia ist mal irgendwas in der Highschool vorgefallen, weshalb wir uns alle hassen.«
 
        Im Gegensatz zu den meisten Dingen, die Jude bislang über das Aufwachsen in North Falls gesagt hatte, konnte Emmy diesen Punkt unmittelbar nachvollziehen. Sie hatte bei Dervla McClatchy auch kein Auge zugedrückt, als sie sie im letzten Jahr bei einer Geschwindigkeitsübertretung erwischt hatte – weil Dervla Hannah in der sieben Klasse einmal bloßgestellt hatte.
 
        Sie gingen zusammen auf Allisons Veranda zu, doch keine von ihnen stieg die Stufen hoch. Jude stemmte die Hände in die Hüften und ließ ihren Blick an dem Haus emporwandern. Emmy verschränkte die Arme. Trotz der Eile widerstrebte es ihr hineinzugehen. Was ihr in der Küche ihrer Mutter noch als gute Idee erschienen war, kam ihr nun wie Zeitverschwendung vor. Sie hatten den Tatort beide schon einmal abgeschritten. Sie war sich nicht sicher, was eine zweite Runde noch bringen sollte.
 
        Sie sagte: »Sherry ist mit Mandys Sneaker auf dem Weg zum Hauptquartier des GBI. Sie hat bewirkt, dass der Leiter der Kriminaltechnik extra reinkommt, um den GPS-Tracker aus der Sohle zu holen. Hoffentlich trägt er eine Seriennummer oder irgendwas, womit sie den Kauf nachvollziehen können.«
 
        Jude wies mit dem Kinn auf das Haus. »Wie weit sind sie denn da drinnen?«
 
        »Das Team braucht noch ein paar Tage, bis es mit Allisons Schlafzimmer fertig ist. Überall sonst können wir ohne Schutzanzüge hin. Sie haben die vierte Patronenhülse unter Allisons Bett entdeckt. Die fünfte von der Kugel, die dich gestreift hat, und die von der, die aus Mandys Schädel ausgetreten ist, haben sie aber noch nicht gefunden.«
 
        Jude berührte das Wundpflaster an ihrem Kopf. Falls es sie beschäftigte, dass sie nur knapp mit dem Leben davongekommen war, dann ließ sie es sich nicht anmerken. »Was ist mit hier draußen? Fällt dir irgendetwas auf?«
 
        Emmy ließ ihren Blick durch den Vorgarten und dann zum Haus schweifen. Es erschien ihr größer als zuvor, imposanter. Die zerbrochene Scheibe des Seitenfensters war bereits im Labor des GBI, damit sie wieder zusammengesetzt werden konnte. Eine Sperrholzplatte bedeckte das Loch. Polizeiabsperrband versiegelte die Eingangstür, doch der zersplitterte Türpfosten war nicht repariert worden.
 
        Sie schaute zurück zu Darla Bells Haus. »Coach Bell erzählte mir, sie hätte Woody und Mandy auf der Veranda gesehen, als sie die Post reingeholt hat.«
 
        »Ganz schön dreist. Jeder hätte sie zusammen sehen können.«
 
        »Woody macht nie was ohne Grund. Er wusste, dass Coach Bell ihn verpfeifen würde. Er wollte Allison zu verstehen geben, dass er Zugriff auf Mandy hatte.«
 
        »Ein Pferd ohne Gepäck kommt schneller ans Ziel«, sagte Jude. »Konzentrieren wir uns darauf, den Tatort mit frischem Blick zu betrachten. Das ist unsere Priorität. Alles andere ist jetzt irrelevant.«
 
        Emmy wusste, dass sie recht hatte, konnte sich aber immer noch nicht dazu bringen, auf die Veranda hochzugehen. Sie versuchte sich den Grundriss des Hauses in Erinnerung zu rufen, um den Tathergang zu rekonstruieren, doch ihr Kopf fühlte sich an, als würden Wespen innen gegen ihren Schädel knallen. Ihr fiel nichts ein. Sie musste sich erneut selbst erniedrigen, was ihr mehr wehtat als die schmerzenden Muskeln in ihrem Rücken.
 
        »Gut, ich delegiere. Sag mir, was ich tun soll.«
 
        Jude zeigte keinerlei Anzeichen von Triumphgefühlen. »Lass uns versuchen, die Perspektive zu wechseln. Geh durch die Garage ins Haus. Schau dir alles noch mal genau an. Du kanntest Allison. Was kommt dir seltsam vor? Was stimmt nicht?«
 
        Das klang genau nach dem gefühlsduseligen Quatsch, den Emmy von ihrer seelischen Beistand leistenden Beraterin hätte erwarten sollen, doch sie war zu müde, um etwas anderes zu tun, als nachzugeben. Sie ging an Allisons Wagen vorbei und nahm dabei das makellose Innere wahr.
 
        Widerstrebend stellte sie fest: »Diese pedantische Sauberkeit ist neu.« Bevor sie mit Bill zusammenzog, war Allisons Haus immer ein einziges Chaos gewesen. »Das hier fühlt sich sehr untypisch für sie an. Eigentlich fühlt es sich nach gar niemandem an.«
 
        »Du meinst, es fehlt die persönliche Note?«
 
        »Mehr als das. Sie hat als Privatdetektivin gearbeitet. Und als Beraterin für die Polizei von Clayville. Bill arbeitet Vollzeit. Mandy ist den ganzen Tag in der Schule und geht anschließend meistens mit zu einer Freundin. Das Auto und das Haus sind tadellos sauber. Allison muss in jeder freien Minute geputzt haben.«
 
        »Viele Missbrauchstäter verstärken traditionelle Geschlechterrollen, um Macht und Kontrolle auszuüben. Sie messen ihr Opfer an Maßstäben, die sie niemals erfüllen können, und verunsichern sie dann gezielt mit dem Vorwurf, dass andere Frauen ihre Aufgaben besser erledigen.«
 
        Emmy verspürte auf einmal ein lastendes Gefühl auf der Brust. Jonah hatte dasselbe mit ihr gemacht. Das Haus war nie sauber genug gewesen. Sie hatte nie hübsch genug ausgesehen. Sie war eine schlechte Köchin gewesen. Und eine schlechte Mutter. Und es hatte immer irgendeine Frau gegeben, die all das wie von Zauberhand völlig mühelos hinbekam.
 
        »Gut, Dr. Archer«, sagte sie. »Halten Sie mir einen Ihrer berühmten Vorträge. Was macht ein Missbrauchstäter sonst noch?«
 
        Jude hob eine Braue, doch das war ihre einzige Form des Protests. »Er zerstört Dinge, von denen er weiß, dass sie ihr wichtig sind. Fotos, Familienerbstücke, Pflanzen.«
 
        Emmy war ziemlich gut darin gewesen, ihre Pflanzen selbst zugrunde zu richten. »Was noch?«
 
        »Er isoliert sie sozial. Kontrolliert, wohin sie geht, mit wem sie ihre Zeit verbringt, was sie liest, was sie sich im Fernsehen ansieht, was sie sich im Radio anhört, was sie im Internet postet.«
 
        »Allison hat seit fünf Jahren nichts Neues mehr auf Facebook gestellt. Und Konten auf anderen Social-Media-Kanälen konnte ich nicht finden.« Emmy ging zu dem Tastenfeld seitlich von der Garagentür und gab den Code ein, den Sherry auf einer Karte in einer der Küchenschubladen gefunden hatte. »Was noch?«
 
        »Er hält ihr ihre Hobbys und Interessen in einer erniedrigenden Weise vor. Bringt jedes Mal seine Eifersucht zum Ausdruck, wenn sie Zeit für sich selbst aufwendet. Trifft unter dem Deckmantel der Fürsorge Entscheidungen für sie. Lässt sie kleine Entscheidungen selbst treffen und macht sich dann darüber lustig, worauf ihre Wahl gefallen ist.«
 
        Emmy fluchte leise, als sie in die Garage ging. Dieser letzte Teil war eine ziemlich gute Zusammenfassung ihrer Ehe gewesen. Sie hatte Jonah ihre Finanzen verwalten lassen, obwohl er selbst kaum arbeitete, was dazu führte, dass sie und Cole am Ende ohne die Hilfe ihrer Eltern obdachlos geworden wären.
 
        Es war ein Wunder, dass Hannah so lange geschwiegen hatte.
 
        »Jetzt, wo du mich dazu gebracht hast, über Bill nachzudenken: Hast du schon in Betracht gezogen, dass Allison den Tracker selbst in Mandys Schuh eingebaut haben könnte?«
 
        Emmy schwirrte der Kopf. »Warum sollte sie das tun?«
 
        »Weil Bill ihr die einfacheren Möglichkeiten genommen haben wird. Man nennt das digitale Zwangskontrolle: Die Täter benutzen das Internet oder elektronische Geräte, um ihre Opfer zu kontrollieren, zu drangsalieren, zu ängstigen oder zu überwachen.«
 
        Emmy beobachtete Jude, während sie die Garage betrat. Sie schaute sich um, wahrscheinlich suchte sie nach Dingen, die Aufschluss über Bills psychische Verfassung gaben.
 
        »Er hat bestimmt den WLAN-Zugang überwacht und Allison die Passwörter nicht verraten. Darum konnte sie keine Kameras installieren, um Mandys Interaktionen mit Woody zu überwachen. Die Familie hat wahrscheinlich eine App mit Standortfreigabe auf ihren Handys benutzt, aber Bill hat Allison bestraft, indem er sie davon ausgeschlossen hat. Mandy hat kein Auto, also konnte Allison sie nur auf diese Weise tracken. Ein AirTag hätte eine Benachrichtigung an Mandys Smartphone gesendet. Der Tracker im Schuh war Allisons einzige Möglichkeit, sich ohne Bills Erlaubnis über den Aufenthaltsort ihrer Tochter zu informieren.«
 
        Emmy erinnerte sich daran, dass sie durch die Hölle gegangen war, um Cole aus Jonahs Familienkonto herauszubekommen. »Ich hab Bill gefragt, ob er die Tracking-App Life360 auf seinem Handy hat, aber er hat das bestritten.«
 
        »Es ist verboten, eine Polizistin zu belügen.«
 
        »Ich bräuchte eine richterliche Anordnung für sein Handy, um beweisen zu können, dass er lügt, und ohne das Handy kann ich nicht beweisen, dass er gelogen hat.« Emmy dachte an etwas anderes. »Um auf den Tracker zuzugreifen, würde Allison dann aber eine App brauchen.«
 
        »Wie weit seid ihr mit dem Knacken des Passworts auf ihrem Handy?«
 
        »In der Warteschlange beim GBI hinter eintausend anderen Polizeibehörden, die dringend auf das Handy eines Opfers oder Verdächtigen zugreifen müssen.«
 
        »Verstehe. Gehen wir weiter.«
 
        Jude nahm sich den rechten Stellplatz der Garage vor, weshalb Emmy den linken übernahm. Alle Häuser des Viertels waren ursprünglich mit einem Carport mit nur einem Stellplatz gebaut worden, doch die meisten dieser Carports waren im Laufe der Zeit erweitert und in Garagen umgewandelt worden. Der zweite Stellplatz war für gewöhnlich breiter als der zuerst vorhandene, um dem wachsenden Umfang neuerer Autos gerecht zu werden.
 
        Allisons und Bills Garage sah aus wie aus einer Werbeanzeige in einer Lifestylezeitschrift. Emmy bemerkte keinerlei Spinnweben unter der niedrigen Decke. Der mit Kunstharz versiegelte Boden war sauberer als der Fliesenboden in ihrer eigenen Küche. Dasselbe galt für die Holzregale, die die Wände säumten. Kein Staub. Kein Müll. Nichts lag offen herum. Aufbewahrungsboxen aus Kunststoff stapelten sich vom Boden bis zur Decke. Es gab eine Werkbank mit einer Werkzeugwand. Die Umrisse sämtlicher Werkzeuge waren mit schwarzem Klebeband markiert. Verlängerungskabel mit Gummispannern fixiert. Akkuladegeräte an der Wand montiert. Drei Stufen führten zu der Tür, durch die man in die Küche gelangte. Eine grüne Mülltonne der Stadt North Falls und eine blaue Wertstofftonne standen ordentlich in der Ecke. Sie öffnete sie beide mithilfe ihres Ellenbogens. Falls Beutel darin gelegen hatten, hatte Sherry sie bereits in die Beweisaufnahme mitgenommen.
 
        »Was sagt dein Bauch?«, fragte Jude.
 
        Emmy nannte das Erste, was ihr in den Sinn kam: »Dass es hier im Kern um häusliche Gewalt geht, ob sie nun von Reggie oder Bill oder sonst wem ausging. Du sagtest es ja bereits – wenn eine Frau einmal mit einem Missbrauchstäter zusammen war, wird sie wahrscheinlich wieder mit einem zusammen sein.«
 
        »Hat Bill Allison ein Taschengeld gezahlt, oder hatte sie ihr eigenes Geld?«
 
        »Keine Ahnung, und es wird noch Wochen dauern, bis die Bank unseren Auskunftsanordnungen nachkommt und uns Konteneinsicht gewährt.« Emmy schaute die Schubladen in der Werkbank durch. Auch darin lag nichts lose herum. Alles steckte in einem Plastikbehälter oder einer kleinen Tüte. »Ich kann Taybee fragen. Allison hat sie letztes Jahr einen Sachverständigen engagieren lassen, damit er sich Bills Finanzsituation vornimmt.«
 
        »Wer braucht eine Auskunftsanordnung, wenn er eine Clifton hat.« Jude schien es zu reichen, Emmy bei ihrer Suche zu beobachten. »Wie hat Bill denn auf Allisons Affäre mit Reggie reagiert?«
 
        »Ich könnte mir vorstellen, dass er sie grün und blau geschlagen hat.« Emmy nahm sich die nächste Schublade vor. »Reggie meinte mir gegenüber, bei der Pokerrunde sei es manchmal ein bisschen ungemütlich geworden.«
 
        »Reggie spielt mit Bill Poker, obwohl er mit seiner Frau schläft?«
 
        »Es ist eine große Sache, zu diesem Spiel eingeladen zu sein. Die Runde besteht vor allem aus Allisons alter Truppe von der Drogenfahndung und ein paar Leuten aus North Falls, die mehr Geld als Verstand haben. Sie treffen sich einmal im Monat. Frauen sind nicht zugelassen. Außer Prostituierten anscheinend. Bei einer von ihnen hat Bill sich den Tripper geholt. Und Allison damit angesteckt. Hat zumindest Reggie behauptet.«
 
        »Wusste Allison, dass Bill mit Prostituierten verkehrt, bevor er sie angesteckt hat?«
 
        »Das weiß ich nicht«, gestand Emmy. »Ich war das ganze letzte Jahr mit Mom voll und ganz ausgelastet. Ich hätte Allison häufiger anrufen sollen. Vielleicht hätte sie sich mir anvertraut.«
 
        »Du kannst nur das tun, was du tun kannst.«
 
        Emmy musste an sich halten, um nichts zu sagen. Sie hatte das Gefühl, sich mit einem Glückskeks zu unterhalten.
 
        »Du hattest vorher auch schon mit Bill zu tun. Hat er dir je sein wahres Gesicht gezeigt?«
 
        »Hätte er versucht, mich zu schlagen, säße er jetzt hinter Gittern. Wenn Dad ihn nicht vorher umgebracht hätte.«
 
        »Nein, Bill wäre nie so dumm, dich zu attackieren. Missbrauchstäter haben ein unglaublich geringes Selbstwertgefühl. Die Vorwürfe, die sie ihren Opfern machen, richten sie auch gegen sich selbst. Häufig brauchen sie Drogen und Alkohol, um ihre Selbstzweifel zu betäuben. Und bevor du die Steilvorlage nutzt: Nein, ich bin nicht Alkoholikerin geworden, weil ich eine Missbrauchstäterin war.«
 
        Emmy spürte, wie sich ihre Lippen schon öffneten. Sie hatte keine Ahnung, warum sie Jude ständig vorhielt, dass sie trockene Alkoholikerin war, aber vielleicht war es an der Zeit, damit aufzuhören. »Ich weiß, dass Bill gern trinkt, aber ich hab ihn nie volltrunken erlebt, und er wirkte auf mich auch noch nie unsicher. Tatsächlich ist er sogar unfassbar arrogant, wenn man bedenkt, dass er zwanzig Kilo zu viel und kaum noch Haare auf dem Kopf hat.«
 
        »Erzähl mir, wie er sich verhalten hat, als du ihn über Allisons Tod informiert hast.«
 
        Emmy versuchte sich zu erinnern. Die gestrige Situation im Baseballstadion kam ihr so vor, als läge sie zweihundert Jahre zurück. »Ich hab’s ihm nicht gleich gesagt. Er hat sofort angefangen zu reden, als ich ihn beiseitegenommen hab. Er dachte wohl, ich wäre gekommen, um ihn erneut zu verwarnen. Er erzählte mir, er hätte sich am Vorabend mit Allison im Motel betrunken. Und sie hätte genauso ausgeteilt wie eingesteckt.«
 
        »Und?«
 
        »Er warf mir vor, ihn zu schikanieren. Er meinte, Reggie hätte ihm bereits gedroht und ihn aufgefordert, sich von Allison fernzuhalten.«
 
        »Und wie war seine Reaktion, als du ihm erzählt hast, dass Allison ermordet wurde?«
 
        »Als Erstes sagte er so was wie dass Reggie sein Temperament nicht im Zaum hätte. Dann hab ich ihm berichtet, dass auch auf Mandy geschossen wurde. Was ihn ehrlich ziemlich getroffen hat. Er hat sogar angefangen zu weinen. Dann sagte er, er hätte Mandy zwar nie formell adoptiert, würde sie aber wie seine eigene Tochter lieben. Und anschließend meinte er, Allison hätte eine ganze Reihe von Leuten bei der Arbeit gegen sich aufgebracht.«
 
        »Okay, lass mich das mal kurz klarstellen«, sagte Jude. »Du nimmst Bill beiseite, und er erzählt dir sofort, Reggie hätte ihm gedroht. Dann bietet er dir ganz von selbst eine Erklärung für etwaige Blutergüsse oder Abwehrverletzungen an seinem oder Allisons Körper. Anschließend erinnert er dich daran, dass Reggie nicht zu den Guten zählt, und betont dann, dass er selbst aber durchaus ein Guter ist, weil er Mandy liebt, nur halt nicht genug, um sie zu adoptieren. Dann gibt er Allison selbst die Schuld dafür, dass sie ermordet und Mandy angeschossen wurde.«
 
        Emmy kaute auf ihrer Unterlippe. Sie kam sich vor wie eine Idiotin, die im Umgang mit Missbrauchstätern einen blinden Fleck hatte. »Nein, Bill hat mir nie sein wahres Gesicht gezeigt. Er hat mich die ganze Zeit manipuliert.«
 
        Jude musste ihre Selbstverurteilung gespürt haben. »Das ändert nichts. Es sagt uns lediglich, dass wir Bill weiter auf der Liste behalten müssen. Missbrauchstäter sind wie Chamäleons. Sie verstehen es, sich dir exakt so zu präsentieren, wie du sie zu sehen erwartest.«
 
        Emmy erinnerte sie nicht daran, dass Polizisten Lügner eigentlich durchschauen können sollten. Zumindest die guten konnten das. Sie schaute sich in der Garage um und fragte sich, was ihr sonst noch alles entging. Der Raum wirkte überfüllt. Die Garage war für schmale, kürzere Autos konzipiert worden. Nicht für einen SUV, wie Allison ihn fuhr. Selbst wenn Bill den größeren Stellplatz in Anspruch genommen hätte, hätte sein Chevy Silverado wahrscheinlich über das Tor hinausgeragt.
 
        Wie von Zauberhand erschien plötzlich der Grundriss des Hauses vor Emmys innerem Auge. Sie arbeitete im Stillen verschiedene Routen aus und sagte dann zu Jude: »Wenn ich hier wohnen und mein Auto packen würde, würde ich meinen Koffer vom Schlafzimmer über die rückwärtige Treppe durch den Keller in die Küche und von dort in die Garage bringen und ins Auto laden.«
 
        Jude betrachtete die niedrige Decke. »Diese Garage ist nicht für einen SUV gebaut worden. Hier drinnen ist nicht genug Platz, um eine Kofferraumklappe zu öffnen und ihn zu beladen. Um zu packen, musste sie das Auto in die Einfahrt stellen.«
 
        »Was, wenn Allison über die rückwärtige Treppe nach unten gegangen ist und gesehen hat, wie der Mörder durch die Hintertür ins Haus kam? Sie ist losgerannt, um ihre Waffe aus der Handtasche zu holen. Aber er war schneller.«
 
        »Und dann ist sie zur Eingangstür gerannt?«
 
        »Vielleicht.«
 
        Emmy war nun bereit, das Haus zu betreten. Sie stieg die drei Stufen zur Tür hoch und drehte den Knauf. Abgeschlossen. Sie betrachtete das Tastenfeld neben der Tür. Die Zwei, die Null und die Eins waren abgegriffen. Sie gab testweise einen Code ein und sagte zu Jude: »Zweitausendzehn. Mandys Geburtsjahr.«
 
        Das Schloss öffnete sich. Emmy trat ins Haus.
 
        Die Küche sah unverändert aus, nur Allisons Leiche fehlte. Dasselbe galt für den Keller. Die Hintertür war verschlossen gewesen. Allisons Handtasche hing noch immer an einem der Barhocker. Emmy ging um die Kochinsel herum und stellte sich hinter den Hocker. Der Reißverschluss der Handtasche war geöffnet, die Tasche stand weit offen. Grünes Leder. Ein Cross-Body-Trageriemen. Sie schaute zum Keller. Die rückwärtige Treppe war ungefähr vier bis fünf Meter entfernt.
 
        »Ich bin Allison«, sagte sie. »Ich bin gerade diese Treppe runtergekommen. Ein Eindringling kommt durch die Hintertür ins Haus. Er trägt schwarze Handschuhe. Vielleicht erkenne ich ihn, vielleicht auch nicht. Ich weiß, er ist hier, um mir oder meinem Kind etwas anzutun. Was mache ich?«
 
        »Wenn du klar denken kannst, rennst du zurück nach oben. Ihr seid beide unbewaffnet. Körperlich bist du einem Mann unterlegen. Und wenn du vor ihm vorbeiläufst, um deine Waffe aus der Handtasche zu holen, riskierst du, die Kontrolle über die Waffe zu verlieren.«
 
        »Vielleicht war er ja doch bewaffnet, nur nicht mit einer Pistole. Das hier ist ein Wohnviertel. Ein Pistolenschuss ist laut. Ein Messer ist eine stille Alternative, wenn du vorhast, jemanden umzubringen.«
 
        Emmy schaute zur Hintertür und rekonstruierte den Ablauf des Geschehens im Stillen noch einmal von vorn.
 
        »Vielleicht kam er mit einem Messer durch die Tür. Allison rannte zu ihrer Handtasche, um die Glock rauszuholen. Er könnte schneller gewesen sein. Vielleicht haben sie um die Waffe gerungen, und er hat das Messer fallen lassen. Sie rannte in den vorderen Teil des Hauses, um die Haupttreppe hochzulaufen und Mandy zu beschützen.«
 
        Um Allisons Weg nachzuvollziehen, ging Emmy den Flur entlang zur Haustür. Sie stand im Eingangsbereich und schaute die geschwungene Treppe hinauf. Warf einen Blick ins Wohnzimmer, das Esszimmer. Nahm die Dinge wahr, die auf dem Tisch am Eingang lagen. Blickte auf den Boden. Die gelben Tatortmarkierungen waren entfernt worden, doch das Blut zeigte ihr, wo Allison gestanden hatte. Sie schaute zurück zu Jude, die sich an der Stelle aufhielt, wo der Crown-Royal-Beutel liegen geblieben war. Die Entfernung zwischen ihnen betrug keine zwei Meter.
 
        »Allison hat sich von Bill alle möglichen Misshandlungen gefallen lassen, aber ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie Typen, die doppelt so groß waren wie sie, mit bloßen Händen zu Fall brachte. Sie wusste, wie man sich wehrt. Auf die Distanz hätte sie garantiert versucht, an die Waffe zu kommen.«
 
        »Das ergibt Sinn«, sagte Jude. »Was sagt dein ISN?«
 
        Emmy schüttelte den Kopf. Ihr ISN sagte ihr immer noch, dass sie irgendetwas übersah. »Ich habe Sherry gebeten, die Stelle hier unverändert zu lassen. Irgendwas kommt mir seltsam vor.«
 
        Jude bedeutete ihr mit einem Nicken, dass sie weitermachen sollte.
 
        »Ist schon irgendwie merkwürdig, oder?« Emmy drehte sich langsam um und ließ ihren Blick erneut durch den Eingangsbereich schweifen. »Das hier ist der einzige Ort, der zumindest andeutungsweise eine persönliche Note hat. Bis auf Mandys Zimmer wirken alle anderen Zimmer geradezu nackt. Nirgends ein Bild an der Wand. Keine Bücherregale. Keine Familienfotos.«
 
        »Hat Mandy Freundinnen mit nach Hause gebracht?«
 
        »Zweimal die Woche, aber nur weil Talia Wilkinsons Mutter montags und freitags von zu Hause arbeitet.«
 
        »Schau dich weiter um. Du kanntest Allison. Was siehst du?«
 
        Emmy betrachtete den gerahmten Druck über dem Tisch am Eingang. Christina’s World war so berühmt, dass es schon fast ein Klischee war. Die Frau auf dem Bild war eine Nachbarin des Malers Andrew Wyeth, die an einer degenerativen Muskelerkrankung gelitten hatte. Weil sie es ablehnte, einen Rollstuhl zu benutzen, hatte sie sich über den Boden robbend fortbewegt. Wyeth hatte sie auf ihrem Weg über eine Weide gemalt.
 
        »Allison kannte die Geschichte dieses Bildes«, sagte Emmy. »Bevor sie sich vom Buchklub abgemeldet hat, haben wir eine fiktive Lebensgeschichte von Christina Olson gelesen. Ich erinnere mich nicht mehr an die Details, aber Allison fand das Buch ganz toll. Sie hat es zweimal gelesen. Dabei las sie sonst nie irgendwas zweimal.«
 
        »Gefangen durch eine kräftezehrende Krankheit. Unsterblich gemacht von einem Mann, der ihrem Kampf Bedeutung verlieh.«
 
        »So was in der Art.«
 
        Emmy nahm das Bild von der Wand ab und drehte es um. Sie schaute Jude an. Auf die Rückseite waren mit grünem Filzstift Ziffern geschrieben.
 
        »Zweitausendzwei«, las Jude vor. »Wenn Allison das Bild ausgesucht hat, könnte sie die Zahl selbst daraufgeschrieben haben. Es könnte das Jahr gemeint sein, oder es ist ein Code oder eine Zahlenkombination.«
 
        »Sie könnte es auf einem Flohmarkt oder bei einem Garagenverkauf erstanden haben.«
 
        Emmy zog das braune Packpapier von den Ecken ab. Aber darunter war nichts, nur die Rückseite der Schaumstoffplatte, auf der der laminierte Druck befestigt war. Sie hängte das Bild wieder an die Wand und schaute auf den soliden Eichentisch am Eingang hinab. Darauf befanden sich drei übereinandergestapelte Bücher, rechts und links daneben zwei Kerzenhalter aus Kristallglas. Ein Raumduft mit schwarzen Stäbchen stand neben einer Glasschale, in der ein olivgrüner Schlüsselanhänger aus Leder mit einem auf beiden Seiten eingeprägten A lag.
 
        Emmy nahm die Bücher in die Hand und blätterte sie durch. Abgesehen von den RFID-Etiketten, die die Bibliothek für die Rückgabe am Automaten hineingeklebt hatte, war nichts darin, was nicht dorthin gehörte. Emmy knibbelte an einer Ecke eines der Etiketten herum, zog es zurück und betrachtete den Chip darunter. Dann machte sie das Gleiche bei den anderen Büchern. Nichts. Anschließend reichte sie die Bücher an Jude weiter für den Fall, dass ihr etwas entging.
 
        »Ein Liebesroman, ein Thriller und Tipps zur Physik von Feynman.« Jude blätterte den Feynman durch. »Interessierte Allison sich für Physik?«
 
        »Nicht, solange sie im Buchklub war. Wenn sie einen Titel vorschlagen konnte, waren das normalerweise Geschichten mit Elfen und Vampiren.«
 
        »Eskapismus. Liebe. Sicherheit. Alles geht immer gut aus.«
 
        Emmy fischte einen Handschuh aus ihrer Tasche und hob den Schlüsselbund damit hoch. Autoschlüssel. Haustürschlüssel. Bohrmuldenschlüssel. Hohlschlüssel. Sie drückte auf die Entriegelungstaste am Autoschlüssel, und der Toyota draußen gab einen Piepton von sich. Dann steckte sie den Haustürschlüssel in das Riegelschloss der Eingangstür. Der Riegel öffnete sich.
 
        »Hat Sherry rausgefunden, wozu die anderen Schlüssel gehören?«
 
        »Sie passen zu keinem Schloss hier im Haus«, sagte Emmy. »Ich weiß, was du denkst. Der Bohrmuldenschlüssel ist für ein Hochsicherheitsschloss. Der andere für einen Safe. Aber Taybee erzählte mir, Allison hätte sich mit ihrer Arbeit als Beraterin und Privatdetektivin gerade so über Wasser halten können.«
 
        Jude legte die Bücher zurück auf den Tisch. »Was jetzt?«
 
        Emmy ließ die Schlüssel in einen Beweismittelbeutel fallen. »Lass uns einen Blick in Mandys Zimmer werfen.«
 
        Jude folgte ihr die Treppe hinauf. Im Flur verlangsamten sie beide ihre Schritte. Emmy glaubte nicht an Geister, doch das Haus hatte etwas Unheimliches an sich, das über ihr ISN hinausging. Sie musste an die Gewalt denken, die hier verübt worden war. Nicht nur die Schüsse, sondern auch die Misshandlungen. Sie sah vor sich, wie Bill Allison bis in den Flur verfolgte. Verzweifelte Kämpfe. Wüste Beschimpfungen. Mandy, wie sie auf den Dachboden kletterte, um seinem Zorn zu entfliehen.
 
        »Ich frage mich, ob Allison Mandy dazu angehalten hat, auf den Dachboden hochzugehen, wenn die Dinge aus dem Ruder liefen.«
 
        »Es erscheint sinnvoll, dass sie einen Zufluchtsort vereinbart hatten.«
 
        Jude ging zum Ende des Flurs, drehte sich dann um und blickte zu Allisons Zimmer. Sie stand jetzt nahe der Stelle, an der sie um ein Haar ums Leben gekommen wäre. Auch wenn ihr das naheging, zeigte sie es nicht. Sie wandte sich ab und betrat Mandys Zimmer.
 
        Emmy kam nur bis zur Türschwelle. Sie war erst wenige Stunden zuvor hier gewesen und hatte nach irgendetwas gesucht, was sie zu einem Verdächtigen führen könnte. Sie hatte alle Stofftiere inspiziert, unter dem Bett nachgeschaut und zwischen der Matratze und der Unterbox des Boxspringbettes, hatte die Schubladen durchwühlt, den Teppich hochgehoben, die Poster von den Wänden abgenommen, auf allen vieren jedes Holzstück auf dem Fußboden abgeklopft, um zu sehen, ob es einen lockeren Bereich gab, unter dem sich ein geheimes Versteck verbarg.
 
        Cole hatte sie für verrückt erklärt, doch Emmy hatte verzweifelt nach einem Hinweis Ausschau gehalten.
 
        »Mandy hat sich im Krankenhaus daran erinnert, dass sie abhauen wollten«, sagte sie. »Allison hat ihr nicht gesagt, wo es hingehen sollte, aber Mandy wusste, dass sie wegmussten.«
 
        Jude verschränkte die Arme. »Sie wurde sehr aufgeregt, als du sie dazu befragt hast. Die Angst löste eine körperliche Reaktion aus.«
 
        Emmy erinnerte sich daran, dass das Mädchen an den Manschetten um seine Arme gezerrt hatte, die am Bettrahmen fixiert waren, und dass ihre Beine sich bewegt hatten, als wollte es aufstehen. »Als ich sie gefragt habe, ob sie vor Woody fliehen wollten, hat sie mit Nein geantwortet.«
 
        Jude nickte. »Und als du ihr berichtet hast, Talia hätte eine unbekannte Person erwähnt, wurde sie wieder unruhig.«
 
        Emmy spürte die Vibration ihres Handys. Sie las eine Nachricht von Gregg. »Vielleicht kann Skylar Guthrie uns einige der fehlenden Informationen liefern«, verkündete sie dann. »Ihre Mutter sagt, wir können jetzt kommen. Sie hat entschieden, sie nicht in die Kirche zu schicken.«
 
      
       
        13
 
        Emmy klopfte während der Fahrt zu dem Haus, in dem Skylar Guthrie wohnte, mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. Nach dem unrunden Start am Morgen war ihr Kopf nun wieder klar, doch sie wusste noch immer nicht, wie die einzelnen Teile zusammenpassten.
 
        »Die ganze Sache fühlt sich groß und klein zugleich an.«
 
        »Inwiefern?«
 
        »All die Dinge im Haus – die Ziffern hinten auf dem Wyeth-Bild. Der Bücherstapel. Die Schlüssel. Der Tatort. Was bedeutet das alles?«
 
        »Sag du’s mir.«
 
        Emmy wurde dieser sokratischen Methode langsam überdrüssig. »Wenn wir zum gestrigen Tag zurückgehen, deutete zunächst alles auf häusliche Gewalt hin. Danach sah es so aus, als hätte Woody eine Beziehung mit Mandy. Und Talia erwähnte einen Unbekannten, der sich an Mandy herangemacht haben könnte. Dann behauptete Reggie, Dad sei ein schlechter Cop gewesen, der Beweise verschwinden ließ, und du meintest, ich solle Reggie ignorieren, während das FBI dir riet, auch in Erwägung zu ziehen, dass ich was mit einer Giglio-Liste zu tun haben könnte, von der ich noch nie gehört habe und die vielleicht noch nicht mal existiert.«
 
        »Alles berechtigte Punkte.«
 
        »Du sagst dauernd, ich soll dem Pferd nicht zu viel Gepäck aufladen. Dad sagte immer: Denk kleiner! Wenn wir all die großen Sachen außen vor lassen wie eine Verschwörung oder Woody und die Rawleys und Reggies korrupte Mannschaft, sagt mein Bauch mir, dass Menschen immer aus persönlichen Motiven morden: Eifersucht, Wut, Rache, Angst, Geld. Und ich hab das Gefühl, dass ich diesen persönlichen Grund finden muss.«
 
        »Hör auf, das Pferd von hinten aufzuzäumen.«
 
        »Und du hör auf mit deinen Pferdemetaphern.«
 
        »Süße.« Jude wandte sich ihr zu. »Du bist erschöpft und frustriert und denkst zu viel über alles nach. Folg den Hinweisen. Das führt dich zu dem Motiv. Und das Motiv führt dich zu dem Täter. In einer Ermittlung kannst du dich tausendmal irren. Das Einzige, was zählt, ist, dass du am Ende richtigliegst.«
 
        Emmy setzte den Blinker. »Nur damit du’s weißt: Ich ziehe Pferde Glückskeksen vor.«
 
        Jude lachte, ließ es aber ausnahmsweise dabei bewenden.
 
        Emmy bog nach Clifton Terrace ab. Die Guthries wohnten vier Straßen von Talia und Valerie Wilkinsons Haus entfernt, aber North Falls war so klein, dass vier Straßen schon viel ausmachen konnten. Die gepflegten einstöckigen Häuser erstreckten sich hier über großzügigere Grundstücke. Die Gärten fielen sanft zum Coleman Creek ab, denn wenn etwas nicht nach einem Clifton benannt war, dann hatte ein Coleman diese Ehre übernommen. Die Vernon Road hieß wie Emmys Ururgroßvater. Die Delilah Avenue wie ihre Ururgroßmutter. Hannah wohnte gleich hinter der Delilah in der Clay Street, die ihren Namen wiederum von dem ersten Clifton hatte, der das Land 1822 dem Stamm der Creek gestohlen hatte.
 
        Emmy hielt hinter Greggs Streifenwagen. Er lehnte am Kofferraum und aß um zehn Uhr morgens einen Cupcake. Als Emmy und Jude ausstiegen, leckte er sich gerade die Finger ab.
 
        »Hab kein Frühstück bekommen«, sagte er als Erklärung.
 
        Emmy wusste auch, warum das so war. Sie hatte ihn Drogensüchtige in ganz Clayville abklappern lassen, um zu überprüfen, ob irgendwer von ihnen etwas über Woodys genauen Aufenthaltsort zum Zeitpunkt der Schüsse sagen konnte. »Fahr nach Hause und leg dich noch mal hin.«
 
        Er stieß sich vom Wagen ab. Sie ging auf das Haus der Guthries zu.
 
        »Gregg.« Emmy drehte sich noch mal um. Sie konnte es genauso gut mal mit dem Delegieren probieren. »Ich weiß, du bist müde, aber kannst du zum Lazy Eight Motel fahren? Wir haben die Überwachungsvideos bereits offiziell angefordert. Aber vielleicht kannst du den Manager bequatschen, dass er sie uns ein bisschen früher rausgibt.«
 
        Er sah überrascht aus. »Klar.«
 
        Normalerweise hätte Emmy es dabei belassen, aber sie fügte hinzu: »Teste mal, ob er was über Bill Garrison erzählt. Der wohnt seit zwei Wochen dort. Das Personal kennt ihn wahrscheinlich. Es geht mir nicht nur um sein Alibi. Bill hat mir gesagt, Allison hätte ihn am Abend vor der Tat besucht. Wie es klingt, sind sie aneinandergeraten. Vielleicht gab es eine Beschwerde wegen Lärmbelästigung, oder du kannst ein paar der anderen Gäste ausfindig machen und sie fragen, ob sie irgendwas mitbekommen haben.«
 
        Er signalisierte nickend seine Zustimmung. »Also bist du Bill auf der Spur.«
 
        »Ich bin auf der Spur, die die Beweise mir vorgeben.«
 
        Das Nicken hörte auf. »Ja, Chief.«
 
        Emmy ignorierte den zufriedenen Blick, den Jude ihr zuwarf, als sie zum Haus gingen.
 
        Pam Guthrie wartete mit verschränkten Armen an der Eingangstür auf sie. Sie hatte ein aufbrausendes Temperament und ging keiner Konfrontation aus dem Weg, was zu ihrem Beruf als Strafverteidigerin passte. Emmy war vor Jahren mal nach einer Festnahme wegen Autodiebstahls von ihr ins Kreuzverhör genommen worden. Das Verhör war fast so unangenehm gewesen wie die Situation, in der ihr Frauenarzt sie während einer gynäkologischen Untersuchung gefragt hatte, wie es Gerald gehe.
 
        »Sheriff.« Pam hielt die Tür auf. »Sky macht eine schwierige Zeit durch. Es wäre mir wichtig, dass Sie schnell und behutsam vorgehen.«
 
        »Verstanden.« Emmy zeigte auf Jude. »Das ist Dr. Archer. Sie berät mich.«
 
        »Hab schon von Ihnen gehört.« Pams Ton war zu entnehmen, dass sie nur die schlechten Geschichten von vor vierzig Jahren kannte.
 
        Emmy befiel bereits nach wenigen Schritten ins Haus ein beklemmendes Gefühl von Enge. Die Möbel im Wohnzimmer waren massiv und hätten besser in eine Hotellobby gepasst. Überall gab es Krimskrams – Schneekugeln, Figuren, Bücher, Zeitschriften und Schuhe – insgesamt zu viel, um es auf einen Blick zu erfassen. Selbst die Kunst an den Wänden war überdimensioniert und erschlagend, wie eine Reihenhängung von Wimmelbildpuzzles, aber mit Tausenden winzigen Schmetterlingen.
 
        »Mein Mann ist Künstler«, sagte Pam.
 
        »Sehr ausdrucksstark«, sagte Jude.
 
        Emmy fragte sich, ob die Bilder sie wohl stark an einen Serienmörder erinnerten. »Danke, dass sie uns heute mit Ihrer Tochter sprechen lassen. Ich weiß, dass die Situation für Ihre Familie gerade nicht einfach ist. Ich tue, was ich kann, um diese schreckliche Tat aufzuklären.«
 
        »Tun Sie das?«, fragte Pam. »Sie konzentrieren sich doch offensichtlich auf Bill Garrison, lese ich in den lokalen Social-Media-Nachrichten. Aber der hat keinerlei Vorstrafen. Allison hat ihn nie angezeigt. Glauben Sie bloß nicht, dass eine schnelle, spektakuläre Verhaftung Ihnen Vorteile bei der Wahl verschafft. Die Menschen in dieser Stadt vergessen nicht so schnell.«
 
        »Danke für den Tipp.« Emmy hatte auch Internet. Sie wusste, was die Leute über sie sagten. »Dürfen wir jetzt mit Skylar sprechen?«
 
        Pam stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Sie ist im Garten.«
 
        Emmy hatte gehofft, das Mädchen wenigstens in seinem Zimmer besuchen zu können. Sie wollte sich einen Eindruck von Skylars Persönlichkeit verschaffen. Kinder öffneten sich schneller, wenn man ihre Interessen kannte, was der Grund war, warum Emmy praktisch jede Szene von Drachenzähmen leicht gemacht auswendig aufsagen konnte.
 
        Pam führte sie durch die Küche. Emmy wurde es ganz unwohl beim Anblick des großen Durcheinanders. Die Spüle quoll über von schmutzigen Töpfen und Pfannen. Der Frühstückstisch war noch nicht abgeräumt. Wenn Emmy schon ein Problem mit dieser Unordnung hatte, wäre Taybee auf jeden Fall ausgerastet. Emmy schaute sich nach Jude um. Sie hielt die Arme verschränkt vor dem Körper, als fürchtete sie, mit irgendetwas in Berührung zu kommen. Die Neurosen der Cliftons übersprangen nie eine Generation.
 
        Die Ruhe des rückwärtigen Gartens war wie Balsam auf ihre Seelen. In der Ferne plätscherte der Bach. Eine Brise ließ die bunten Blätter an den Bäumen rascheln. Das verblassende Grün des Rasens gab einen Vorschmack auf den Herbst. Emmy vermutete, dass der große Schuppen in der Ecke als Atelier genutzt wurde. Von den hölzernen Spielgeräten im hinteren Teil des Gartens blickte man auf den Bach hinab. Skylar war zu groß für das Klettergerüst, die Rutsche und die Spielburg, doch sie passte noch auf eine der beiden Schaukeln.
 
        Emmy erkannte das Mädchen von den Bildern und Videos in Mandys Social-Media-Accounts. In allen Videos war sie zurückhaltender gewesen als Talia und Mandy. Weniger darauf aus, eine Show abzuziehen. Sarkastischer. Eher diejenige, die zum Ausdruck brachte, wenn ihr etwas nicht gefiel. Jetzt hielt sie den Kopf über ihr Handy gebeugt und schaute auch nicht hoch, als sie näher kamen.
 
        »Sky«, sagte ihre Mutter. »Sheriff Clifton ist hier, mit ihrer Schwester.«
 
        »Ich heiße Skylar.« Das Mädchen blickte hoch. Ihr Ton klang ebenso bissig wie der ihrer Mutter, doch Emmy bemerkte die Traurigkeit in ihrem Blick. Das Handy war nach unten geneigt. Sie hatte sich ein Video von Mandy angesehen.
 
        »Skylar«, sagte Emmy, »das ist Dr. Archer. Sie ist Psychologin, aber nimm ihr das nicht krumm.«
 
        Jude lächelte. »Hallo.«
 
        Skylar lächelte nicht zurück. Ihr Blick wanderte zu ihrer Mutter. »Du brauchst nicht hierzubleiben. Ich kann das auch allein.«
 
        »Auf gar keinen Fall«, sagte Pam. »Wie oft hab ich dir schon gesagt, dass du nie ohne einen Anwalt mit der Polizei reden sollst?«
 
        »Ich bin keine Verdächtige.«
 
        »Das glauben alle.«
 
        »Okay.« Emmy musste die angespannte Stimmung auflockern. »Mir ist es eigentlich ganz lieb, wenn deine Mom hierbleibt, Skylar. Ihr kennt Mandy ja beide. Vielleicht könnt ihr eurem Gedächtnis gegenseitig auf die Sprünge helfen.«
 
        Skylar verdrehte die Augen, ließ ihr Handy aber im Schoß liegen, was ein kleiner Sieg war.
 
        »Wie lange kennst du Mandy schon?«, fragte Emmy.
 
        Skylar zuckte die Achseln. Sie war noch immer in einem trotzigen Verteidigungsmodus. »Seit der ersten Klasse.«
 
        »Hattet ihr Ms. Collier oder Ms. Kellerman?«
 
        »Hannah hieß damals noch Dalrymple mit Nachnamen, wie Sie sich sicherlich erinnern werden«, sagte Pam schnippisch.
 
        Emmy spürte, dass Jude diesen Ausrutscher in ihren Therapienotizen vermerkte. »Gut, hast du Mandy in Ms. Dalrymples Klasse kennengelernt?«
 
        Skylar nickte.
 
        Das lief ja großartig. Noch sechs Stunden, und das Mädchen würde Emmy aus der Hand fressen. Sie setzte sich auf die andere Schaukel und verschob ihr Pistolenholster, damit es ihr nicht ins Bein stach. »Ich habe Ms. Dalrymple kennengelernt, als wir beide im Kindergarten waren. Sie hatte auch so eine Schaukel in ihrem Garten.«
 
        Syklar schaute sie neugierig an. Viele Kinder glaubten, Lehrer würden in Laboren unter der Schule gezüchtet.
 
        »Das war der einzige Grund, warum ich mit ihr befreundet war.« Emmy zuckte die Achseln, als Skylar erneut kurz zu ihr hinsah. »Zumindest am Anfang. Ihre Mom arbeitete im Good Dollar, weshalb sie lauter exotische Snacks zu Hause hatten. Zwiebelringe von Funyuns. Saure Warheads-Bonbons. Fruit Roll-Ups mit Zungentattoos.«
 
        Jetzt hatte sie endlich Skylars volle Aufmerksamkeit. »Was für Tattoos?«
 
        Emmy war erleichtert. »Du weißt also, was ein Fruit Roll-Up ist?«
 
        »Wer weiß denn schon, was das wirklich ist?«
 
        Emmy lächelte. Das war das sarkastische Mädchen aus Mandys Videos. »Einige von den Roll-Ups haben aufgedruckte Muster oder Cartoons. Wenn man die auf seine Zunge drückt, überträgt sich das Tattoo darauf. Und dann streckt man die Zunge raus, um es seinen Freundinnen zu zeigen.«
 
        »Wie ein Faketattoo.«
 
        »Genau«, sagte Emmy. »Meine Mutter hat sich immer geweigert, sie zu kaufen. Sie war auch Lehrerin und meinte immer, Kinder bräuchten keinen Grund, um anderen die Zunge rauszustrecken.«
 
        Skylar verzog das Gesicht. »Find ich ziemlich eklig. Mädchen, die ihre Zunge rausstrecken.«
 
        »Du hast recht.« So hatte Emmy das noch nie gesehen, aber Myrna wahrscheinlich auch, konnte sie sich vorstellen. »Skylar, ich muss wirklich mit dir über Mandy reden.«
 
        Skylars Blick wanderte zu ihrem Handy, doch nicht aus Trotz. Das Display blieb schwarz. Sie drehte das Telefon in den Händen. Emmy sah Tränen in ihren Augen funkeln. Pam hatte sich zwar auch nicht nach Mandy erkundigt, aber dass Skylar sich als Erstes über ihre Mutter beschwert hatte, anstatt zu fragen, ob es ihrer Freundin gut ging, war Emmy schon seltsam erschienen. Nach Talias Auskunft hatten die beiden Mädchen sich vor Kurzem verkracht. Vielleicht steckte ja mehr hinter dieser Sache.
 
        »Ist zwischen euch irgendwas vorgefallen?«, fragte Emmy.
 
        Skylar antwortete nicht, doch ihre Miene verriet sie.
 
        Emmy schaute Pam an, die ebenso still geworden war wie ihre Tochter. Diese Frau hatte den Großteil ihres bisherigen Erwachsenenlebens damit verbracht, die versteckte Absicht hinter jeder Frage zu erahnen. Sie misstraute offensichtlich jedem Wort, das über Emmys Lippen kam.
 
        Emmy schwenkte zurück zu dem Mädchen. »Skylar, ich werde mit dir reden wie mit einer Erwachsenen, auch wenn du streng genommen noch keine bist. Ist das in Ordnung?«
 
        Skylar sah wieder die Mutter an. Pam nickte vorsichtig.
 
        »Ich glaube, du weißt bereits, was gestern passiert ist. Jemand ist in Allisons Haus gegangen und hat sie erschossen. Und anschließend hat er Mandy in den Kopf geschossen.«
 
        Die Tränen hatten zu laufen begonnen.
 
        »Mandy ist jetzt soweit stabil, aber ich weiß nicht, wie lange das so bleiben wird. Doch in jedem Fall wird sie für den Rest ihres Lebens mit dem klarkommen müssen, was geschehen ist.« Emmy fiel plötzlich das Atmen schwer. »Und ihre Mutter wird nicht mehr da sein, um ihr dabei zu helfen, all das aufzuarbeiten.«
 
        Skylar wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg.
 
        »Nichts davon ist dein Fehler.«
 
        Skylars Unterlippe begann zu zittern.
 
        »Dasselbe habe ich auch Talia schon gesagt, als ich gestern mit ihr sprach.« Emmy konnte sich gut in den besonderen Schmerz einer Jugendlichen einfühlen, die die Schuld der ganzen Welt auf sich nahm. »Ich weiß, dass du dazu erzogen wurdest, der Polizei mit Skepsis zu begegnen, aber ich will ganz offen zu dir sein. Du hättest nichts tun können, um zu verhindern, was passiert ist.«
 
        Skylar unterdrückte ein Schluchzen und griff wieder zu ihrem Handy.
 
        Pam verlagerte ihr Gewicht. Sie schaute auf den Bach hinunter. Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie konnte ganz schön unangenehm sein, aber keine Mutter wollte ihr Kind leiden sehen.
 
        »Ich …« Skylar schniefte. »Ich war so sauer auf sie.«
 
        Emmy bemerkte die Erleichterung, die mit diesem Geständnis einherging.
 
        »Sie hatte überall blaue Flecken und … Ich hab sie angefleht, es jemandem zu sagen, aber sie wollte nicht und meinte, wenn ich es weitersage, schwärzt sie mich bei meiner Mom für irgendwas Schlimmes an, was ich gar nicht gemacht habe.«
 
        Pam kniff die Augen zusammen. Emmy hielt die Hand hoch, um ihr stumm zu signalisieren, dass sie sich jetzt nicht einmischen sollte. »Wo hatte Mandy die blauen Flecken?«
 
        »An den Armen und auf dem Rücken. Sie hat versucht, sie zu verstecken, aber ich hab sie gesehen, als wir uns für den Sportunterricht umgezogen haben. Und als ich sie gefragt hab, was passiert ist, hat sie sich auf dem Klo eingeschlossen und angefangen zu weinen.« Skylar schaute zu Emmy hoch. »Ich wollte es ja sagen, aber sie hat mir gedroht.«
 
        »Mit was hat sie gedroht?«, schaltete Pam sich ein.
 
        »Mandy ist im Krankenhaus. Spielt das jetzt eine Rolle?«, fragte Emmy.
 
        Pam wirkte beschämt. Die Frage hatte sie aus ihrem Strafverteidigerinnenmodus gerissen.
 
        »Nein«, sagte sie kleinlaut. Sie kniete sich neben ihre Tochter. »Du hast nichts zu befürchten. Ich möchte, dass du die Fragen von Sheriff Clifton beantwortest.«
 
        Skylar holte zitternd Luft. Dann gab sie Emmy mit einem Nicken zu verstehen, dass sie weitermachen konnte.
 
        »Wann hast du die blauen Flecken entdeckt?«
 
        »Als die Schule wieder anfing. Ich weiß nicht mehr genau, wann.«
 
        Der Beginn des Schuljahres lag zwei Monate zurück. Auch so ein wiederkehrendes Motiv. »Hat Mandy dir erzählt, wer ihr wehgetan hat?«
 
        »Wir haben danach nicht mehr miteinander geredet. Nicht richtig jedenfalls. Es war schwierig, mit ihr klarzukommen. Wenn man davon anfing, ignorierte sie einen, als wäre man gar nicht da. Aber es war auch schwer, nichts zu sagen, weil sie dauernd mit langärmeligen Sachen in die Schule kam, auch wenn’s draußen mega heiß war. Und einmal trug sie ihren Seitenscheitel plötzlich auf der anderen Seite und hat behauptet, sie wollte was Neues ausprobieren, aber mir war klar, dass sie damit einen Bluterguss verstecken wollte.«
 
        »Glaubst du, sie hat Talia erzählt, wer sie geschlagen hat?«
 
        »Talia sagt mir nichts. Sie und Mandy haben mich ausgeschlossen. Wir waren zwar noch befreundet, aber die beiden waren beste Freundinnen.«
 
        Mit solchen Beziehungen kannte Emmy sich aus. Es war schwer, nicht weiter die Nähe solcher Freundinnen zu suchen in der Hoffnung, dass sie einen wieder aufnahmen. »Hast du denn eine Vermutung, wer Mandy wehgetan haben könnte?«
 
        Skylars Schulterzucken deutete an, dass die Antwort nahelag. »Bill.«
 
        Über ihre nächste Frage dachte Emmy erst eine Weile nach, bevor sie sie stellte: »Hat Mandy dir je erzählt, Bill hätte sie geschlagen?«
 
        »Nein, aber alle an der Schule wussten über Allison Bescheid. Da lag’s doch nahe, dass Bill auch angefangen hatte, Mandy wehzutun.«
 
        Pam stieß leise die Luft aus, sagte aber nichts.
 
        »Aber du hast nie direkt von Mandy gehört und auch nie selbst gesehen, wie es passiert ist?«
 
        »Nein.«
 
        »Okay.« Emmy suchte im Gesicht des Mädchens nach Anzeichen dafür, dass es sie zu täuschen versuchte, doch sie fand keine. »Sind dir in letzter Zeit irgendwelche Veränderungen an Mandy aufgefallen?«
 
        »Ja, nachdem Bill ausgezogen war, schien es ihr besser zu gehen. Mandy hasst Bill total. Wir alle hassen ihn. Er ist so ein Arschloch. Ständig versucht er, alles zu kontrollieren. Er hat zu uns gesagt, wir wären nicht so hübsch, wie wir glauben würden. Und dass wir uns noch umgucken werden, wenn wir erst mal dreißig sind. Das muss der ja gerade sagen. Der Typ verkauft Kaffeemaschinen an reiche Leute, aber wenn die Firma nicht seiner Mama gehören würde, hätte er nicht mal den Job.«
 
        Diese Beobachtung erschien Emmy ganz schön klug. »Inwiefern war Mandy anders, nachdem Bill ausgezogen war? Kannst du mir Beispiele nennen?«
 
        »Sie war nicht mehr dauernd so gestresst. Hat mehr gelächelt. Herumgealbert. Und sie hat aufgehört, sich die Haare auszureißen. Und angefangen zu essen wie ein normaler Mensch. Talia hat mir erzählt, Allison hätte die Schlösser von den Schränken und vom Kühlschrank abgenommen. Bill hatte sie vor einer Weile angebracht. Er meinte, er wollte verhindern, dass sie fett werden.«
 
        Pam schlug erschrocken die Hand vor den Mund.
 
        Skylar fuhr fort: »Mandy hat sich voll auf ihren nächsten Geburtstag gefreut. Beim letzten Mal wollte sie nur mit ein paar Freundinnen im Kino feiern, aber Bill hat so lange Theater gemacht, bis Mrs. Vickery gesagt hat, dass er auch kommen kann. Aber was wollte der da? Keiner kann ihn leiden. Er saß die ganze Zeit hinten und hat blöde Bemerkungen gemacht, wenn wir über irgendwas gelacht haben.«
 
        Emmy versuchte sie sanft zu Mandy zurückzulenken. »Hat sich sonst noch etwas in Mandys Leben verändert, als Bill vor zwei Monaten auszog?«
 
        Skylar zuckte die Achseln, sagte aber: »Sie konnte endlich wieder schlafen. Vorher hat sie nachts immer wach gelegen und darauf gewartet, dass sie anfangen zu streiten. Und selbst wenn sie nicht gestritten haben, konnte sie nicht schlafen, weil sie sich Sorgen machte, dass er ihrer Mom wieder wehtut. Darum war das für sie, glaub ich, echt eine große Sache. Sie konnte die ganze Nacht durchschlafen, ohne sich Sorgen machen zu müssen, dass ihre Mom vielleicht stirbt oder so.«
 
        Emmy versuchte die Glasscherbe wegzuräuspern, die sich in ihre Kehle gesetzt hatte. Sie kannte dieses Gefühl. »Hat Mandy je erzählt, dass sie die Stadt verlassen will oder Allison sie irgendwohin mitnimmt?«
 
        »Nein«, sagte Skylar. »Aber das hätte sie total erleichtert. Sie hat sich nämlich immer gewünscht, von Bill wegzukommen. Als wir klein waren, hat sie sich immer so Geschichten ausgedacht. Zum Beispiel, dass sie ein hübscher Prinz rettet oder sie in Wahrheit von einer Königsfamilie abstammt oder ihr echter Dad ein reicher Herzog ist, der sie eines Tages mit seinem Privatjet nach Hause holt und so Zeug. Aber irgendwann hat sie damit aufgehört, weil’s ja eh sinnlos war. Es hat sich nie was geändert.«
 
        »Hat Mandy je konkret über ihren echten Vater gesprochen?«
 
        »Sie hat ihn nie kennengelernt. Mrs. Vickery hat ihr nichts erzählt, wenn sie gefragt hat, und ist nur ganz still geworden.« Skylar zuckte erneut die Achseln. »Ich meine, vielleicht träumte sie immer noch davon, dass er ein Herzog ist und sie abholt. Keine Ahnung. Da müssen sie Talia fragen.«
 
        Emmy dachte daran zurück, wie Mandy in ihrem Krankenhausbett an den Manschetten gezerrt hatte, als sie übers Wegfahren sprach. Emmy hatte angenommen, dass sie an den Angreifer dachte, aber vielleicht hatte sie auch an ihr Leben gedacht.
 
        »Ist dir mal aufgefallen, dass sie sich mit irgendjemand Neuem getroffen hat? Nicht erst seit Kurzem, sondern während des letzten Jahres?«
 
        »Keine Ahnung.« Diesmal wirkte Skylars Achselzucken verändert. Sie machte offenbar wieder dicht, weil sie fürchtete, sich oder Mandy in Schwierigkeiten zu bringen. »Wie gesagt: Sie hat nicht mehr wirklich mit mir geredet.«
 
        »Talia hat mir erzählt, es hätte einen älteren Mann in Mandys Leben gegeben. Und dass er einen Job hatte.«
 
        Skylar nickte. Sie hatte offensichtlich auch etwas bemerkt. »Ja, das ergibt Sinn.«
 
        »Wieso?«
 
        »Sie hatte in letzter Zeit plötzlich Geld. Mehr als sonst. Hat sich zum Beispiel Sachen im Internet gekauft, und das hätte Allison ihr nie erlaubt. Bill hat immer rumgeschrien, wenn’s um Geld ging. Ohne seine Erlaubnis durften sie sich nie was kaufen.«
 
        »Und was hat Mandy sich gekauft?«
 
        »Sachen von Nike. Sie ließ sie zu Talia nach Hause schicken, damit Allison nicht dahinterkam, und Talia hat erzählt, auf der Quittung hätten fast fünfhundert Dollar gestanden.«
 
        Emmy würde Talia noch mal stärker unter Druck setzen müssen. »Weißt du, ob Mandy die Sachen mit einer Bezahl-App oder Venmo bezahlt hat?«
 
        »Talia meinte, Mandy hätte einen Geschenkgutschein gehabt, wollte aber nicht sagen, von wem.«
 
        Skylars Beziehung zu Talia schien doch enger zu sein, als sie sie am Anfang beschrieben hatte. »Ist dir mal aufgefallen, dass Mandy ein zweites Handy hatte? Eins zum Aufklappen?«
 
        Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Allison hat ihr ein altes iPhone geschenkt. Ein anderes hab ich nie bei ihr gesehen.«
 
        »Hat Talia dir erzählt, dass sie Mandy mal dabei beobachtet hat, wie sie von dem Mann mit dem Auto von der Schule abgeholt wurde?«
 
        Skylar schaute wieder weg. Sie wusste mehr, als sie sagen wollte. »Ja, aber sie konnte den Typen nicht sehen. Wir haben versucht rauszufinden, wer das sein könnte.«
 
        Emmy wartete, bis das Mädchen sie wieder anschaute. »Hat Talia dir irgendwas über sein Auto gesagt?«
 
        »Nur, dass es alt war. So als hätte der Typ keine Kohle. Aber dann hat er Mandy das ganze Geld für die Kleidung geschenkt. Das war irgendwie merkwürdig. Typen machen so was nicht, ohne eine Gegenleistung dafür zu erwarten.«
 
        Emmy wollte nicht näher darauf eingehen, was der Mann wohl als Gegenleistung erwartet hatte. »Wusstest du, dass Mandy die Schule geschwänzt hat?«
 
        »Ja, andauernd. Hin und wieder ist sie mit Talia Eis essen gegangen und so was. Aber meistens war sie allein.«
 
        »Glaubst du, dass sie geschwänzt hat, um Zeit mit diesem Mann zu verbringen?«
 
        »Kann schon sein, aber wie gesagt, mir hat Mandy nichts erzählt, keine Geheimnisse oder so. Ohne Talia wüsste ich gar nichts darüber, was los war. Und Talia hat nur mit mir geredet, wenn sie verzweifelt war und sich echt Sorgen um Mandy gemacht hat.«
 
        »Nenn mir ein Beispiel.«
 
        »Alles, was ich gerade gesagt hab.« Skylar zuckte wieder die Achseln. »Dass Mandy sich mit diesem älteren Typen traf und Mrs. Vickery nicht auf sie aufgepasst hat und den ganzen Kram mit Bill. Das ist ganz schön viel, wissen Sie? Zu viel, um da noch mitzukommen.«
 
        Emmy stimmte ihr zu. Mandys Leben war für ein sechzehnjähriges Mädchen zu kompliziert gewesen, geschweige denn für zwei oder gar drei. »Fällt dir irgendeine Situation mit Mandy aus der letzten Zeit ein, die dir besonders im Gedächtnis geblieben ist? Irgendwas, was sie erzählt oder gemacht hat oder was sie dir vielleicht auch nur im Vorübergehen gesagt hat?«
 
        »Letzte Woche ist sie richtig panisch geworden.« Skylar wurde jetzt lebhafter. Sie drehte sich mit der Schaukel zu Emmy hin. »Mandy verbringt ihr ganzes Leben damit, Angst um ihre Mom zu haben. Sie ruft sie von der Schule aus an. Andauernd. Wenn sie morgens ankommt. In der Betreuungsstunde. Zwischen den Unterrichtsstunden. In der Mittagspause. Und wenn ihre Mom mal nicht drangeht, kriegt sie Panik. So als hätte sie Angst, dass Bill sie krankenhausreif schlägt wie letztes Mal.«
 
        Emmy nickte.
 
        »Am Mittwoch hab ich Mandy dann auf der Mädchentoilette im Englischtrakt gefunden. Sie saß auf dem Boden, hat sich die Haare ausgerissen und so heftig geweint, dass ich dachte, es wäre was total Schlimmes passiert, aber es war nur so, dass Mrs. Vickery in einem Meeting gewesen war und darum das Handy ausgestellt hatte. Und als sie dann endlich zurückrief, konnte Mandy nicht mal mehr sprechen, weil sie so doll weinen musste. Das war alles schon ungefähr eine Stunde her, aber Mandy weinte immer noch. Sie ist dann nach Hause gegangen, weil sie nicht aufhören konnte.«
 
        »Okay.« Emmy holte tief Luft, damit ihr das Herz nicht brach. Sie hatte die schwierigste Frage für den Schluss aufgehoben und konzentrierte sich jetzt ganz auf Skylars Gesicht, um ihre Reaktion mitzubekommen. bevor die Mutter sich einmischte. »Ich habe nur noch eine Frage: Kennst du einen Typen namens Woody?«
 
        Skylar war sichtlich geschockt. Ihr Mund öffnete sich. »Sie glauben, er …?«
 
        »Stopp!« Pam zog Skylar an ihrem Arm hoch. »Das Gespräch ist hiermit beendet. Geh ins Haus. Sofort.«
 
        Skylar protestierte nicht. Sie sah verängstigt aus und hielt den Kopf gesenkt, als sie auf das Haus zuging.
 
        »Pam …«, begann Emmy.
 
        »Ich muss Sie jetzt bitten zu gehen. Sie können das Tor da hinten nehmen.« Pam zeigte auf ein Tor neben dem Haus. »Ich möchte ausdrücklich klarstellen, dass Sie nie wieder mit meiner Tochter reden dürfen. Und Sie auch nicht, Doktor.«
 
        Jude nickte. »Verstanden.«
 
        Emmy ging auf das Tor zu. Sie konnte sehen, dass Skylar sie vom Küchenfenster aus beobachtete. Ein paar Augenblicke später wurde die Tür zugeschlagen. Pam ließ die Rollläden herunter.
 
        »Ich vermute mal, Pam kennt Woodys Ruf?«
 
        »Sie ist Strafverteidigerin. Die Hälfte ihrer Mandanten arbeitet für Woody. Und die andere Hälfte hat Angst vor ihm.«
 
        »Jetzt verstehe ich, warum du dir die Frage bis zum Schluss aufgehoben hast.«
 
        »Hast du gesehen, wie Skylar geguckt hat?«
 
        »Sie kennt seinen Namen. Sie macht sich Sorgen, dass Mandy von ihm in irgendwas reingezogen wurde.«
 
        »So hab ich ihre Reaktion auch interpretiert.«
 
        Emmy öffnete das Tor und trat in den Vorgarten hinaus. Hinter ihrem Streifenwagen parkte ein BMW Alpina XB7 in Metallicblau. Die Räder mit den breiten Dreiundzwanzig-Zoll-Reifen hatten maßgefertigte schwarze Felgen mit Spikes, die aus den Speichen herausragten. Emmys erster Gedanke war, dass dieser Wagen mehr kostete als das Haus, in dem sie wohnte. Und der zweite, dass er nicht in diese Straße gehörte.
 
        Jude hatte dieselben Berechnungen angestellt. Sie hielt ihren Arm vor Emmy, so wie Myrna es früher im Auto gemacht hatte, wenn sie plötzlich bremsen musste.
 
        Dann fiel die Temperatur gefühlt um zehn Grad.
 
        Leroy »Bubba« Rawley stieg auf der Beifahrerseite aus dem Wagen. Emmy hätte besorgt sein sollen, doch dazu beeindruckte sie der Umstand zu sehr, dass sie diesem Mann, nachdem sie zweiundvierzig Jahre lang Geschichten über ihn gehört hatte, zum ersten Mal persönlich gegenüberstand.
 
        Er war älter, eher in Tommys Alter, besaß jedoch die Sportlichkeit eines jüngeren Mannes. Die Beine unter dem Stoff seiner Jeans waren muskulös, sein Pulli schmiegte sich eng um die breiten Schultern. Nur weil Emmy darauf achtete, fiel ihr auf, dass er seinen rechten Arm etwas unbeholfen hielt. Sie hatte gehört, er habe vor langer Zeit bei einer Auseinandersetzung eine Nervenschädigung davongetragen. Dennoch sah er mit seinen markanten Gesichtszügen und den Silbersträhnen im gewellten schwarzen Haar eher wie ein Familienvater auf einem Sonntagsausflug aus denn wie jemand, der wegen des Versuchs, einem anderen mit einer Glasscherbe das Gesicht zu zerschneiden, eine zehnjährige Haftstrafe in einem Bundesgefängnis verbüßt hatte.
 
        Als er auf sie zukam, löste seine Nähe aber eine Urangst in ihr aus, die ihr in jedes Molekül ihres Körpers fuhr. Leroy Rawley war kein Familienvater auf Sonntagsausflug.
 
        Gegen ihn lag in vier verschiedenen Fällen Mordverdacht vor.
 
        Er verkaufte Heroin und Fentanyl an Schulkinder.
 
        Er betrieb Menschenhandel mit Frauen.
 
        Er erpresste Polizisten und Politiker.
 
        Und er stand vor dem Haus einer potenziellen Zeugin, die seinen Enkel möglicherweise als den neuen Mann in Mandy Vickerys Leben identifizieren konnte.
 
        Emmy öffnete den Mund und holte tief Luft. Dann begrüßte sie die Rückkehr der vertrauten starken inneren Ruhe, die gewöhnlich bei ihr in Gefahrensituationen einsetzte. Ihre Hand lag auf dem Griff ihrer Glock. Hinter dem Steuer des BMW erblickte sie einen von Rawleys Schergen. Woody saß auf der Rückbank. Sie straffte die Schultern und ging extra etwas breitbeiniger, als sie den Vorgarten durchquerte.
 
        Doch nichts davon spielte eine Rolle, denn Jude überholte sie.
 
        Sie stellte sich ihm in den Weg. Auch sie straffte die Schultern und stellte sich breitbeinig hin, als wäre sie so besser gegen einen der gefährlichsten Drogendealer der Ostküste gerüstet als ein Sheriff, der sechzehn Schuss zur Verfügung standen.
 
        Emmy blieb hinter Jude stehen und positionierte sich leicht links von ihr für den Fall, dass der Scherge und Woody ausstiegen und schossen.
 
        »Mr. Rawley«, sagte Emmy. »Schön, Sie endlich kennenzulernen.«
 
        Er schaute sie nicht an. Sein Blick lag auf Jude. Jude starrte zurück.
 
        Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. Dann lachte er dröhnend und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Wenn man darauf stand, bei jedem Wimpernschlag sein Leben zu riskieren, war er ein gut aussehender Mann.
 
        »Martha Judean Clifton!«, dröhnte er.
 
        Emmy gab sich Mühe, angesichts seiner lauten Stimme nicht zusammenzuzucken. Das Sonnenlicht funkelte in dem durchdringenden Blau seiner Augen, während er Jude von oben bis unten taxierte.
 
        »Du hast dich verdammt gut gehalten.«
 
        »Danke.« Jude blieb weiter mit beiden Stiefeln fest auf dem Gehweg stehen, lehnte sich aber ein Stück von ihm weg, so wie man in Gegenwart eines gefährlichen Tiers in Habachtstellung geht. »Was kann ich für dich tun, Lee?«
 
        »Nichts, Schätzchen, hier geht’s darum, was ich für euch tun kann.« Er nickte in Richtung des BMW. »Ich hab gehört, ihr stellt Erkundigungen über meinen Jungen an.«
 
        »Woody ist dein Sohn?« Jude klang, als wüsste sie die Antwort bereits.
 
        »Mein Enkel. Tanya hat geholfen, ihn großzuziehen. Sie hat sich vor einer Weile eine Überdosis gesetzt. Hatte die Wahl, entweder an Heroin draufzugehen oder an Krebs.« Er zuckte die Achseln, als wäre das eine völlig alltägliche Entscheidung. »Er ist jedenfalls ein guter Junge. Ich hab ihn gern um mich.«
 
        »Sicher.« Jude wandte sich an Emmy. »Lass uns gehen.«
 
        »Moment, Süße«, sagte Rawley lachend. »Ich bin hier, um mit Ihnen zu reden.«
 
        Emmy begriff, dass er sie meinte. Seine unvermittelte Aufmerksamkeit lähmte sie vorübergehend, doch sie fing sich schnell wieder. »Sheriff Clifton.«
 
        »Freut mich, Sie endlich kennenzulernen, Sheriff Clifton.« Er reichte ihr seine linke Hand.
 
        Emmy ließ sie einen Moment in der Luft hängen. Sie hätte sich sagen können, dass das ein Machtspiel war, doch der Gedanke, ihn zu berühren, hatte etwas Groteskes. Sie zwang sich, ihm trotzdem die Hand zu schütteln, und erwartete, dass seine Haut sich so kalt anfühlen würde wie die einer Schlange, doch sie war warm und überraschend weich. Fast normal. Er hielt ihre einen Augenblick länger fest als nötig und ließ sie dann los.
 
        »Ich verfolge mit großem Interesse Ihre Karriere, junge Frau. Sehr beeindruckend. Meine Stimme haben Sie.«
 
        Emmy stählte sich innerlich. »Sie sind ein verurteilter Straftäter, Mr. Rawley. Sie haben kein Stimmrecht in Georgia.«
 
        »Ach, tatsächlich?« Er lachte sein falsches Lachen. »Danke für die Rechtsberatung, Süße. Sie sind auf jeden Fall hübscher als meine anderen Anwälte.«
 
        Emmy klappte den Mund auf, um ihn zu korrigieren, doch Jude ging erneut dazwischen.
 
        »Warum bist du hier, Lee?«
 
        Sein reptilienhafter Blick schnellte zurück zu Jude. »Schlimm, was gestern in der Stadt passiert ist. Eine unschuldige Mutter und ihre Tochter, die sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert haben. Das hat keine von den beiden verdient.«
 
        »Es passieren dauernd schlimme Sachen.«
 
        »Ja, das stimmt, aber Woody hatte nichts mit der Sache zu tun.« Lee beugte sich wieder vor und kam Jude so näher. »Eine Polizistin, die sich umbringen lässt, das ist echt schlecht fürs Geschäft. Noch mehr Bullen, die meine Kundschaft unter Druck setzen. Völlig inakzeptabel.«
 
        Jude reckte trotzig ihr Kinn. »Sag mir, warum du hier bist.«
 
        »Bill schuldet einigen sehr gefährlichen Männern verdammt viel Geld.«
 
        »Aber du gehörst nicht zufällig zu diesen gefährlichen Männern, oder?«
 
        Er lachte, als wären sie zwei alte Freunde, die locker miteinander plauderten. »Könnte sein, dass mein Enkelsohn Bill auf die falsche Weise gedrängt hat zu zahlen.«
 
        »Du meinst, indem er eine Sechzehnjährige eingeschüchtert hat?«
 
        »Ja.« Mit dem Flirten und Scherzen war es vorbei. »Genau das meine ich. Du weißt, dass ich’s nicht ausstehen kann, wenn ein junges Ding für was bestraft wird, wofür es gar nichts kann.«
 
        Emmy hörte die mehr als vierzig Jahre Schweigen, die zwischen ihnen mitschwangen. Jude hatte sie dreist angelogen. Sie war keineswegs nur mit Lee und Tanya Rawley zur Schule gegangen. Sie kannte sie.
 
        »Also.« Lee setzte wieder ein Grinsen auf. »Woody hat sich von Bill provozieren lassen. Hast du den Idioten schon kennengelernt?«
 
        Jude schüttelte den Kopf. »Nein.«
 
        »Ein weinerlicher kleiner Wichser. Lädt sich immer mehr Gepäck auf, als er tragen kann. Und legt sich mit den Falschen an.« Er wies mit dem Kinn in Emmys Richtung. »Es steht mir zwar nicht an, Ihnen zu sagen, was Sie tun sollen, Sheriff, aber den sollten Sie sich mal ansehen.«
 
        Emmy schätzte, dass selbst Psychopathen hatten sehen können, wie Brett in den Atlanta News gegen sie gestänkert hatte.
 
        Lee grinste Jude an. »Die Kleine lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. Eine echte Clifton, was?«
 
        Jude war so angespannt, dass ihre Lippen sich kaum bewegten, als sie wieder sprach: »Komm zum Punkt.«
 
        Sein Blick glitt wieder zurück zu Emmy. »Sie können mir zwei Fragen stellen, Süße. Ich liefere die Antworten, und dann können wir alle hier verschwinden.«
 
        Emmy fand es ziemlich clever von ihm, als Mittelsmann aufzutreten, denn so konnte sie Woody nicht auf seine Antworten festnageln. Aber sie hatte eine Idee. »Kontrollieren Sie die Polizei von Clayville?«
 
        Er lachte und sah dann Jude an. »Das ist eine ganz Schlaue, was?«
 
        Jude zuckte mit den Schultern. »Du hast gesagt, du würdest zwei Fragen beantworten.«
 
        »Aber nicht die.«
 
        Emmy legte nach. »Warum hat Allison Woody im Motel zur Rede gestellt?«
 
        Lee nickte, als bräuchte sie seine Zustimmung. »Allison war verständlicherweise aufgebracht. Sie dachte, er hätte sich an ihrem Baby vergriffen. Hat er aber nicht.«
 
        »Was ist Woodys Alibi für die Tatzeit?«
 
        »Das können Sie mit Ihren Kollegen in Dekalb County besprechen.« Lee hob seine linke Hand und wackelte mit den Fingern, wie um zu beweisen, dass er keine Waffe darin hielt, dann zog er mit Zeige- und Mittelfinger eine Visitenkarte aus seiner Brusttasche. »Chief Deputy Pritzker hatte ihn gebeten vorbeizukommen, weil er in einer anderen Angelegenheit ein paar Fragen an ihn hatte.«
 
        Jude nahm die Karte, bevor Emmy die Hand danach ausstrecken konnte. »Wir sind hier dann fertig.«
 
        »Sind wir das?« Lee zeigte dasselbe breite Grinsen, doch selbst aus vier Metern Entfernung nahm Emmy die Warnung wahr, die davon ausging. »Mein Beileid euch beiden übrigens zu eurem Daddy und eurer Mama.«
 
        Emmy spürte die Intensität seiner Aufmerksamkeit.
 
        »Sheriff.« Lee tippte sich an einen imaginären Hut. »Viel Erfolg bei der Kandidatendebatte nächste Woche. Sorgen Sie dafür, dass Ihr Daddy stolz auf Sie sein kann.«
 
        Weder Emmy noch Jude rührten sich vom Fleck, während Lee zurück zu seinem BMW schlenderte. Er zog sich mit der linken Hand in den Wagen und schloss die Tür. Als sein Scherge losfuhr, winkte er ihnen noch.
 
        »O mein Gott.« Emmy bekam kaum genug Luft, um zu sprechen. »Ich glaub’s ja nicht.«
 
        »Steig ein.« Jude öffnete die Beifahrertür. »Emmy, lass uns fahren.«
 
        Sie rührte sich nicht. »Was, zum Teufel, war das?«
 
        »Ich gehe zu Fuß zum Revier.« Jude schlug die Tür wieder zu. »Wir treffen uns dann da.«
 
        »Einen Scheiß tust du.«
 
        Jude ging in die entgegengesetzte Richtung los.
 
        »Warte!« Emmy trabte hinter ihr her. »Du schuldest mir jetzt sofort eine Erklärung. Lee Rawley kennt dich ganz offensichtlich.«
 
        »Er weiß, verdammt noch mal, gar nichts über mich.« Sie ging so schnell, dass sie außer Atem kam. »Herrgott noch mal, Emmy. Ich hab doch gesagt, wir treffen uns im Revier. Gib mir einfach ein bisschen Zeit. Ich verspreche, dass ich dir die Wahrheit sage.«
 
        »Schwachsinn.« Emmy hatte endlich raus, wie sie gegensteuern konnte, wenn Jude sie ins Leere laufen ließ. »Du bist ziemlich durch den Wind, Dr. Archer. Du willst doch nur Zeit schinden, um dir zu überlegen, wie du meine Reaktion auf deine Version der Wahrheit manipulieren kannst.«
 
        »Emmy Lou.«
 
        »Hör auf, mich Emmy Lou zu nennen.« Wenn sie nicht über einen brutal gefährlichen Drogendealer geredet hätten, hätte sie gelacht. »Du hast die letzten vierundzwanzig Stunden damit verbracht, mir ungefragt Vorträge zu halten und mich zu therapieren. Aber wenn du an der Reihe bist mit Aufmachen und Reden, zeigst du dich genauso verschlossen wie ich.«
 
        »Okay.« Jude drehte sich zu Emmy um. »Ich sag dir was, aber dann steigst du ins Auto, und wir treffen uns im Revier. Einverstanden?«
 
        So hatte Emmy sie noch nie gesehen. Sie war nicht durch den Wind. Sie war ein Häufchen Elend. »Einverstanden.«
 
        »Hast du seinen Arm gesehen? Das ist meine Schuld. Lee Rawley war der Grund, warum ich vor vierzig Jahren die Stadt verlassen habe. Ich bin geflohen, weil ich befürchten musste, wegen fahrlässiger Tötung angeklagt zu werden. Um ein Haar hätte ich ihn umgebracht.«
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        Jude ging die Main Street entlang, Furcht verlangsamte ihre Schritte. Hinter der Sonnenbrille traten Tränen in ihre Augen. Sie hatte vergessen, wie anders das Licht hier im Süden war. Greller, härter, darauf ausgerichtet, Dinge zu enthüllen, die man lieber im Dunkeln belassen wollte.
 
        Die unerwartete Begegnung mit Lee Rawley hatte sie schon aus der Fassung gebracht, doch Emmys Fragen hatten sie beinahe in die Knie gezwungen. Sie hatte sich gefühlt wie eine Boxerin, die in den Seilen hing. Nur die Schockwirkung ihres Geständnisses hatte sie gerettet. Emmy hatte sie ziehen lassen, doch Jude sah wenig Grund zu der Hoffnung, dass sie die Sache auf sich beruhen lassen würde. Sobald sie Atem geschöpft hatte, würde Emmy anfangen, Jude mit Fragen zu bombardieren. Das Sheriffbüro lag vor ihr, doch Jude fühlte sich einer längeren Befragung nicht gewachsen. Sie setzte sich auf eine Metallbank vor dem Blumenladen und schaute auf ihre Hände hinab. Sie zitterten mehr, als Emmys es je getan hatten.
 
        Zu einem gewissen Grad war ihr klar gewesen, dass sie Lee irgendwann über den Weg laufen würde, wenn sie lange genug in North Falls blieb. Aber sie hatte angenommen, den Zeitpunkt selbst bestimmen zu können, und nicht während sie durch einen Garten lief unvermittelt mit dem Blick seiner kalten blauen Augen konfrontiert zu werden. Sie hatte verdrängt, was für eine tief sitzende Angst Lee in ihr hervorrufen konnte. Und irgendwie hatte sie dieses sarkastische Lachen vergessen, das immer eine unterschwellige Drohung in sich trug.
 
        Ein Auto fuhr vorbei. Dann ein zweites. Ein drittes. Sie hörte die Kirchenglocken in der Ferne, die das Ende der Messe anzeigten. Jude betrachtete den Laternenpfahl auf der anderen Straßenseite. Die Steine auf dem Gehweg. Die abgetretene Bordsteinkante.
 
        Eine weitere Erinnerung drängte sich in ihr Bewusstsein. Nicht aus Memphis oder North Falls, sondern aus dem Folsom State Prison. Jude hatte Freddy Henley gebeten, über seine Kindheit zu sprechen, worauf er auf seine typische herablassende Art gelacht hatte.
 
        Du musst schlechte Erinnerungen verscharren, Kleine. Schaff sie aus der Sonne. Und lass dich von niemandem zwingen, sie wieder auszugraben.
 
        Ein Psychopath konnte so etwas leicht sagen. Psychopathen waren unfähig, Reue zu empfinden, weil sie sich nie für das verantwortlich fühlten, was sie angerichtet hatten. Schuld waren immer nur die anderen. Das Einzige, was sie je bedauerten, war, dass sie geschnappt worden waren. Aber für Nichtpsychopathen waren schlechte Erinnerungen wie Samenkörner. Wenn man sie verscharrte, wuchsen sie nur.
 
        Jude spürte, wie ein Schatten auf sie fiel. Sie blickte zu Emmy hoch. »Habe ich dir genug Zeit gelassen, um dir deine Geschichte zurechtzulegen?«
 
        »Das ist keine Geschichte«, sagte Jude. »Das ist mein Leben. Und Lees Leben. Aber das nur nebenbei.«
 
        Emmy schaute auf die Straße und betrachtete den vorbeiziehenden Verkehr.
 
        Jude holte tief Luft. »Lee war mit Tommy befreundet, nicht mit mir.«
 
        »Echt?« Emmy wirkte ungläubig.
 
        »Frag ihn.« Jude hatte Tommy bereits eine Nachricht geschrieben, um ihn zu warnen. »Wir sind Lee aus dem Weg gegangen. Zumindest die Mädchen. Wir wussten schon damals, dass Lee Rawley zu der Sorte Männer gehört, die ihre Opfer am Highway zurücklässt.«
 
        Endlich schaute Emmy Jude an. Sie wartete auf mehr.
 
        »Tanya war so alt wie ich. Wir waren weniger befreundet, als dass wir etwas gemeinsam hatten. Celia und ich haben früher mit ihr Lines auf dem Klo gezogen.«
 
        Emmy schaute wieder auf die Straße. Dieses belastende Detail hatte ihr etwas von ihrer Skepsis genommen, doch Jude wusste, dass sie jede Silbe auf die Goldwaage legen würde.
 
        »Alle gingen früher am Wochenende von der Schule direkt in die Bar. Damals durfte man noch ab achtzehn Alkohol trinken, aber Penley hat uns eh nie nach unseren Ausweisen gefragt. Wir haben uns alle betrunken und uns dann Autorennen auf der Interstate geliefert.«
 
        »Ach, jetzt komm schon.« Emmys Skepsis war zurück. »Meine Eltern sind in den 1940ern geboren. Glaubst du, ich kenne nicht den Plot von … denn sie wissen nicht, was sie tun?«
 
        »Dann rat mal, wie das endete. Mein Wagen ist seitlich in Lees Pick-up geknallt. Tommy und mir ist nichts passiert, aber …«
 
        »Tommy war dabei?«
 
        Jude hatte keine Zeit für Fragen. »Lee prallte gegen die Betonabsperrung und hat sich mindestens ein halbes Dutzend Mal überschlagen. Am Ende blieb sein Pick-up auf dem Dach liegen, auf der anderen Fahrbahnseite. Sie mussten ihn aus seinem Wagen schneiden. Er wurde mit dem Rettungshubschrauber ins Grady Hospital in Atlanta geflogen und hätte fast seinen Arm verloren. Du hast ihn ja gesehen. Er kann ihn noch immer nicht richtig benutzen.«
 
        Emmy setzte sich langsam neben sie auf die Bank. »Das ist eine schwere Straftat. Gefährdung des Straßenverkehrs in Tateinheit mit Körperverletzung. Dafür kriegt man bis zu fünfzehn Jahre Gefängnis. Und dazu kommt noch die damals geltende Strafe für Trunkenheit am Steuer.«
 
        »Das war in den frühen Achtzigern. Weiße Jugendliche aus guten Familien bekamen keine Probleme wegen Trunkenheit am Steuer.«
 
        »Auch heute ist es noch schwer, sie dafür zur Rechenschaft zu ziehen.«
 
        »Es hilft, wenn dein Vater der Sheriff ist.« Jude merkte, dass sie sich an die Armlehne der Bank klammerte, und zwang sich, ihren Griff zu lockern. »Aber mit dem Unfall hab ich damals eine Grenze überschritten. Dad wurde unter Druck gesetzt, mich zur Verantwortung zu ziehen.«
 
        »Von den Rawleys?«
 
        »Rawleys schalten keine Polizei ein. Wenn sie mir hätten schaden oder wehtun wollen, hätten sie ihre Hände benutzt.«
 
        Emmy nickte. »Das hat Lee also gemeint, als er sagte, dass er’s nicht ausstehen kann, wenn ein junges Ding für etwas bestraft wird, wofür es nichts kann.«
 
        Normalerweise war Jude stolz auf Emmys gutes Gedächtnis, doch jetzt fühlte es sich für sie an wie eine geladene Waffe, die Emmy ihr an den Kopf hielt. »Lee ist auch gerast. Es hätte genauso gut mein Wagen sein können, der sich überschlug. Selbst Kriminelle haben einen Sinn für Fairness.«
 
        »Das kaufe ich dir sogar ab.« Emmy trommelte mit den Fingern auf die Bank. Sie war auf der Suche nach Lücken in der Erklärung. »Aber wenn die Rawleys dich nicht zur Flucht gezwungen haben, warum musstest du dann trotzdem gehen?«
 
        Jude hatte das Gefühl, mit den Zehen über einem steilen Abhang zu stehen. »Die Stadt wandte sich gegen mich. Leute aus North Falls.«
 
        Emmy nickte wieder. Wahrscheinlich hatte sie dasselbe ihr Leben lang beobachten können. »Und was war mit Tommy?«
 
        »Er hat mich unterstützt, aber er musste zurück aufs College. Ich bot den Ortsbewohnern jede Menge Angriffsfläche. Und ich hatte ja ohnehin nicht gerade den besten Ruf. Ich hab andauernd für Ärger gesorgt. Hatte wechselnde Beziehungen. Hab in einer Rockband gesungen, geraucht wie ein Schlot, gesoffen wie ein Loch und lief rum wie ein Hippie. Nimm irgendein Klischee, das dir einfällt, ich hab’s erfüllt. Sie hätten mich schon vor dem Unfall am liebsten gesteinigt. Und danach traf ich, egal wo ich hinging, auf eine Wand aus Hass.« Jude konnte gar nicht glauben, dass sie diese harte Ablehnung nach all den Jahren immer noch zu spüren bekam. »Also hab ich Millies Caddie geklaut und bin abgehauen.«
 
        »Du hast Millies Wagen gestohlen?« Emmy lachte erstaunt auf. »Ist sie deshalb so sauer auf dich?«
 
        »Ja, das ist einer von vielen Gründen.«
 
        »Okay.« Emmy nickte wieder. »Darum bist du nie mehr zurück nach Hause gekommen.«
 
        »Das ist kompliziert«, sagte Jude, womit sie wieder auswich, denn sie wussten beide, dass die Verjährungsfrist für die meisten Straftaten vier Jahre betrug und nicht vierzig. Jude hatte schon seit Langem nichts mehr zu befürchten gehabt. Wenn die Rawleys ihr nicht auf den Fersen waren, war der einzige Grund, nicht nach Hause zurückzukehren, dass sie glaubte, kein Zuhause zu haben, zu dem sie zurückkehren konnte.
 
        »Ich sag jetzt mal was Schlimmes.« Emmy schaute auf die andere Straßenseite. »Ich verstehe nicht, dass Mom und Dad dich einfach so haben ziehen lassen.«
 
        Jude blickte ebenfalls auf die andere Straßenseite.
 
        »Vierzig Jahre«, sagte Emmy. »Ich halte es schon kaum aus, wenn Cole mal eine lange Urlaubsreise macht. Ich tracke ihn, wenn er auf dem Fluss angeln geht. Den würde ich mir niemals wegnehmen lassen.«
 
        »Du hättest mich so, wie ich damals war, auch nicht gemocht.« Jude wollte auf gar keinen Fall vor Emmy weinen. »Ich habe viel von Martha Clifton gelernt, aber das hatte auch seinen Preis.«
 
        Emmy wandte sich ihr zu. »Seit du hier bist, machst du dich ständig klein.«
 
        Jude fühlte sich durch Emmys Beobachtung entlarvt.
 
        »Zu entgegenkommend«, sagte Emmy. »Zu rücksichtsvoll. Zu reumütig. Zu still. Aber nicht Clifton-mäßig stur-still. Sondern irgendwie verhalten. So, als wärst du ständig auf das Schlimmste gefasst.«
 
        Jude sagte nichts, sie war starr vor Angst.
 
        »Zuerst dachte ich, du wärst einfach so, aber eigentlich bist du nichts von all dem, stimmt’s?«
 
        Jude war dankbar für ihre Sonnenbrille, weil sie Emmy so nicht in die Augen schauen musste. Ihre Tochter war so verdammt clever. Seit dem Moment, in dem Jude North Falls wieder betreten hatte, hatte sie panische Angst davor, etwas Falsches zu sagen oder zu tun oder wieder weggeschickt zu werden – nicht von den Leuten in der Stadt, sondern von Emmy.
 
        »Du schuldest mir nichts. Du hast mir nie was getan. Wir sind uns ja erst vor Kurzem das erste Mal begegnet.« Emmy beäugte sie. »Was ich sagen will, ist: Du bist jetzt sechs Wochen hier, aber ich habe das Gefühl, dass du dich mir erst jetzt in Gänze zeigst.«
 
        Jude war sich bewusst, dass sich ihr hier eine Chance bot. Doch uralte Gewohnheiten kamen wieder zum Vorschein und verhinderten, dass sie sie nutzte: Ausweichen, Leugnen, Ablenken. »Wurde Woodys Alibi eigentlich bestätigt?«
 
        Emmy antwortete nicht sofort. Jude hielt den Atem an. Sie hatte ihre gesamte berufliche Karriere auf ihre Fähigkeit gegründet, menschliches Verhalten vorherzusagen, doch jetzt hatte sie keine Ahnung, was Emmy als Nächstes sagen würde.
 
        »Ja.«
 
        Jude ließ die Luft langsam entweichen.
 
        Emmy bemerkte es offensichtlich, zeigte sich jedoch ungewohnt gnädig und redete weiter: »Woody war in Dekalb County, als die Schüsse in Allisons Haus fielen. Das heißt nicht, dass er nicht einen seiner Schergen beauftragt hat, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass er es nicht war.«
 
        Jude hatte einen so dicken Kloß im Hals, dass es ihr schwerfiel zu schlucken. »Dann kannst du schon mal einen Namen von der Liste streichen.«
 
        »Konntest du irgendwas an Lee Rawleys Reaktion ablesen, als ich ihn zur Polizei von Clayville befragt habe?«
 
        Jude kramte in ihrer Tasche nach einem Papiertaschentuch. »Nein, aber es war eine gute Idee, ihm diese Frage zu stellen.«
 
        Emmy wartete, bis sie ihre Augen getrocknet hatte. »Ich versuche den Hinweisen nachzugehen, aber mein Gefühl sagt mir die ganze Zeit, dass Reggie in der Sache mit drinhängt.«
 
        Jude fragte: »Glaubst du, dass er geschossen hat?«
 
        »Ich glaube, dass er ein starkes Motiv hatte. Ich verwette meinen Gehaltsscheck darauf, dass Allison versucht hat, ihn zusammen mit Dad ans FBI zu verpfeifen. Wenn irgendein Polizist in dieser Stadt auf einer Giglio-Liste steht, dann ist es Reggie Wilder. Du hast ihn ja gestern gesehen. Er ist unbeherrscht. Er hasst es, wenn man ihm seine Fehler vorhält. Wenn er nicht geschossen hat oder jemanden damit beauftragt hat, sie umzubringen, dann hat er definitiv was mit ihrem Versuch zu tun, von hier abzuhauen.«
 
        Jude versuchte behutsam vorzugehen. »Und Bill?«
 
        »Gute Frage. Es gibt eine Maklerin in der Stadt, die den Leuten Versicherungen vermittelt. Ich hab sie angerufen, während du deinen kleinen Spaziergang gemacht hast, und sie gefragt, ob Allison irgendwelche Policen hatte. Und sie hat in der nationalen Datenbank nachgesehen.«
 
        Jude bemerkte, dass ihr Sarkasmus eher wie eine Neckerei klang. »Und?«
 
        »Allison hatte eine Versicherung im Wert von zweihunderttausend Dollar, die sie vor sechzehn Jahren abgeschlossen hat, als Mandy zur Welt kam. Mandy ist die Begünstigte, und wenn Mandy nicht von dem Geld profitieren kann, geht es komplett an die Einrichtung für misshandelte Frauen in der Kirche.«
 
        Jude erwies ihr mit einem Nicken Respekt. Das war gute kriminalistische Arbeit. »Wie lang war Allison mit Bill zusammen?«
 
        »Sie waren sechs Jahre verheiratet, aber sie waren vor der Hochzeit schon vier Jahre zusammen. Und falls du wissen willst, mit wem sie vor Bill zusammen war«, fügte sie hinzu, »muss ich sagen, dass ich es nicht weiß. Allison und ich kannten uns zwar damals schon, waren aber nur lose Bekannte. Ich hab Mandys Vater nie kennengelernt. Und Allison hat nie über ihn gesprochen. Sherry hat sie mal erzählt, Mandy wäre ihre Belohnung dafür, dass sie einen dummen Fehler ausgehalten hat.«
 
        »Auf das Risiko hin, dass ich mich wiederhole: Wenn es im Leben einer Frau ein Arschloch gibt, das sie misshandelt, ist da meistens noch ein weiteres.«
 
        »Bill ist definitiv ein Arschloch«, sagte Emmy. »Allerdings glaube ich nicht, dass wir Lee Rawley unbedingt abnehmen sollten, was er über Bills Spielschulden gesagt hat. Die Garrisons haben Geld wie Heu. Sie würden nicht zulassen, dass Bill sich solchen Ärger einhandelt. Erst recht nicht, wenn Mandy in die Sache mit reingezogen werden sollte. Sie kennen sie, seit sie sechs Jahre alt war. Auf Bills Facebook-Seite gibt es Hunderte Fotos von Mandy mit seinen Brüdern und deren Kindern in den Ferien und im Urlaub und all so was. Sie gehörte zu seinem Leben.«
 
        »Missbrauchstäter sind sehr gut darin, der Welt ein glückliches Bild zu präsentieren. Sie erschleichen sich nicht nur das Vertrauen ihrer Opfer, sondern auch das ihres Umfelds. Auf die Weise sorgen sie dafür, dass den Opfern niemand glaubt, wenn sie Anschuldigungen gegen sie erheben.«
 
        »Ja.« Emmy schwieg einen Moment. »Ich muss die ganze Zeit daran denken, wie einsam Mandy sich gefühlt haben muss. Du hast ja gehört, was Skylar gesagt hat. Dass sie die ganze Zeit Angst um Allison hatte. Und nicht schlafen konnte. Bill hat sie nicht mal essen lassen, ohne dass sie um Erlaubnis bitten musste. Mandy hatte das Gefühl, nicht mit ihren Freundinnen reden zu können. Und ganz sicher konnte sie sich Allison nicht anvertrauen. Sie saß in der Falle. Und jetzt hat sie buchstäblich niemanden mehr.«
 
        Jude erkannte Parallelen zu Emmys eigener Situation – nicht nur mit Myrna, sondern auch mit Jonah.
 
        »Aber nun.« Emmy schüttelte den Kopf, als wollte sie ihre Gedanken an Mandy vertreiben. »Ich hab auch Valerie Wilkinson angerufen. Sie bringt Talia um sechs aufs Revier. Ich konnte sie nicht überreden, früher zu kommen. Sie meinte, ihr wären keine Pakete in ihrem Haus aufgefallen, die an Mandy adressiert waren. Aber sie fährt drei Tage die Woche ins Büro zum Arbeiten. Da wäre es ein Leichtes, solche Lieferungen vor ihr zu verbergen. Ich muss mehr über diesen Unbekannten herausfinden, mit dem Talia Mandy gesehen hat. Nach dem Gespräch mit Skylar ist klar, dass Talia mehr weiß, als sie behauptet.«
 
        »Es wäre nicht ungewöhnlich, wenn Mandy an einen anderen Missbrauchstäter geraten ist. Kinder bilden Verhaltensmuster aus, wenn sie Zeugen häuslicher Gewalt werden. Sie kopieren die Verhaltensweisen ihrer Bezugspersonen und deren Geheimhaltungsversuche, nehmen die Schuld auf sich und erleben dieselbe intensive Angst im Vorfeld von Gewalt. Der Missbrauch wird als so normal betrachtet, dass sie häufig Trost darin suchen und finden, diese Muster zu wiederholen.«
 
        »Okay.« Emmy musste sich offensichtlich auf die Zunge beißen, um nicht zu kommentieren, dass Jude ihr mal wieder einen Vortrag hielt.
 
        Jude ließ ihr keine Chance, ihre Meinung zu ändern. »Was kommt als Nächstes?«
 
        Emmy legte den Kopf schief, als sie über Judes Schulter blickte. Einer ihrer Deputys kam vom Revier her auf sie zu. Jude erkannte den Cupcake-Esser.
 
        »Gregg.« Emmy stand auf. »Was ist los?«
 
        »Der Manager vom Lazy Eight wollte nicht mit mir reden, aber mir ist eingefallen, dass ein Kumpel von mir aus der Highschool für den Hotelsicherheitsdienst arbeitet.«
 
        Emmy hatte offensichtlich nicht erwartet, dass Gregg Eigeninitiative zeigte, forderte ihn aber mit einem Nicken auf fortzufahren.
 
        »Er hat erzählt, Bill wäre total entspannt und verträglich gewesen, seitdem er eingecheckt hat. Dann ist Allison Vickery am Abend vor dem Mord aufgetaucht. Klingt, als hätten sie sich beide betrunken. Und gegen Mitternacht haben die ersten Gäste unten am Empfang angerufen und sich über einen lauten Streit beschwert. Mein Kumpel geht also los, um nachzusehen, was los ist, und hört eine Frau brüllen: ›Du hast mir das letzte Gute genommen, das ich noch hatte.‹ Wohl aus vollem Hals. Er meinte, sie wäre total fertig gewesen.«
 
        Emmy schaute zu Jude hin. »Hat er sonst noch was gehört?«
 
        »Nein, er hat an die Tür geklopft. Allison hat sich dann wohl schnell beruhigt. Sie sah nicht verletzt aus, meinte, es gehe ihr gut, und hat ihn gebeten, nicht die Polizei zu rufen. Und Bill hat wohl gesagt, dass er für den Schaden aufkommt. Es gab ein paar zerbrochene Lampen, und ein Stuhl war umgekippt. Aber nichts, was mein Kumpel nicht schon mal gesehen hätte. Er hat dem Typen am Empfang gesagt, dass er die beiden im Auge behalten soll, einen Vermerk in seinem Bericht gemacht, und das war’s.«
 
        »Du sagst, der Manager weigert sich, mit dir zu reden?«
 
        Gregg zuckte die Achseln. »Ja, ist ein ziemlicher Blödmann.«
 
        »In Ordnung.« Emmy sah aus, als wollte sie ihn wegschicken, überlegte es sich dann aber anders. »Nimm diesen Manager mal genauer unter die Lupe. Vielleicht gibt es ja einen Grund dafür, dass er so zugeknöpft ist. Ich habe Hinweise darauf bekommen, dass Bill Frauen für Sex bezahlt hat. Möglicherweise vermittelt der Manager diese Dienste ja oder drückt ein Auge zu. Sag ihm, dass mir das egal ist. Ich will nur über Bill Bescheid wissen. Wir müssen sein Alibi überprüfen.«
 
        »Krass.« Gregg war offenkundig beeindruckt. »Geht klar, Boss.«
 
        Emmy wartete, bis er weg war, erst dann wandte sie sich wieder Jude zu. »Ist es dumm von mir, einer Spur zu folgen, auf die Reggie mich gesetzt hat?«
 
        »Du könntest Allisons Krankenakte anfordern, um zu sehen, ob Bill sie wirklich mit dem Tripper angesteckt hat.«
 
        »Oder ich könnte Louise im Good Dollar fragen, ob Allison ein Antibiotikarezept eingelöst hat.« Emmy holte ihr Handy aus der Hosentasche und tippte eine Nachricht.
 
        Jude hätte sich nicht länger darüber wundern sollen, auf welch unbürokratische Weise man in einer Kleinstadt Probleme löste. Die Tat hatte soeben die Vierundzwanzig-Stunden-Marke überschritten, und wenn es nicht gerade um Entführungsfälle ging, dauerte es Tage oder gar Wochen, bis man auf dem Dienstweg an brauchbare Informationen kam. Emmy erhielt ihre Antwort innerhalb von Sekunden.
 
        »Louise schickt einen erhobenen Daumen. Allison hat ein Rezept für Doxycyclin eingelöst. Das heißt dann wohl, dass Reggie wenigstens in der Hinsicht die Wahrheit gesagt hat.« Emmy steckte ihr Handy wieder weg. »Ich hab das Gefühl, dass lauter lose Fäden vor meiner Nase baumeln, und weiß nicht, an welchem ich zuerst ziehen soll.«
 
        Jude war froh, wieder in die Rolle derjenigen schlüpfen zu können, die Emmy half, ihre Gedanken zu sortieren. »Was sind die Optionen?«
 
        »Woody ist jetzt ans Ende der Liste gerutscht. Reggie steht immer noch ganz oben. Genau wie Bill. Aber keiner von den beiden wird mit mir reden. Ich habe keinerlei Hinweise darauf, wer der Unbekannte sein könnte. Wenn er überhaupt existiert.«
 
        Jude beobachtete sie, während sie auf dem Gehweg auf und ab ging.
 
        »Ich könnte mit Mandys Lehrkräften sprechen, fürchte aber, dass sie auch nicht mehr wissen werden als Talia und Skylar. Jugendliche in dem Alter sind einfach zu gut darin, Dinge vor den Erwachsenen zu verbergen. Und außerdem bin ich mir nicht sicher, ob das überhaupt die richtige Richtung ist oder ob ich eine sture Idiotin bin und etwas übersehe, was direkt vor mir liegt.«
 
        »Bill?«
 
        »Das Erste, was du mich gefragt hast, als wir in Allisons Haus waren, war: Ist sie verheiratet? Betrügt sie ihren Freund? Du kennst die Statistiken besser als ich. Fünfundsiebzig Prozent der Morde an Missbrauchsopfern passieren, wenn das Opfer versucht, sich aus der Beziehung zu lösen. Weibliche Missbrauchsopfer haben ein fünf- bis sechsmal höheres Risiko, mit einer Schusswaffe getötet zu werden, wenn sich eine im Haushalt befindet. In mindestens vierzig Prozent der Fälle ist ein Intimpartner der Täter. Fünfundvierzig Prozent der ermordeten Missbrauchsopfer wurden vorher bereits gewürgt. Bill hat Allison so oft gewürgt, dass ich ihr tatsächlich mal eine wissenschaftliche Untersuchung darüber geschickt habe. Das Würgen ist ein so starkes Warnsignal für ein Tötungsrisiko, dass es als Vorstufe für einen späteren Mord bezeichnet wird.«
 
        Emmy hörte auf, hin und her zu gehen.
 
        »All das deutet auf Bill als Täter hin«, sagte sie.
 
        »Statistiken sind kein Beweis.«
 
        »Ich hab das Gefühl, dass es ein Fehler war, Bill gestern nicht zum Krankenhaus zu folgen und zu versuchen, ihn festzunageln.«
 
        Aus diesem Grund hatte Jude ihr empfohlen zu delegieren, aber das war nicht der richtige Zeitpunkt für eine Belehrung. »Du weißt nicht, ob das funktioniert hätte. Bill muss nicht mit dir reden.«
 
        »Das Baseballspiel begann mit einer Verspätung von acht Minuten. Niemand weiß, warum Bill zu spät kam. Er hat seinen Assistenten das Aufwärmtraining mit den Jugendlichen machen lassen und kam genau zum ersten Pitch an. Die Kühlerhaube seines Pick-ups war noch heiß, als ich dort eintraf. Ich weiß nicht, ob es Gregg gelingt, den Hotelmanager zum Reden zu bringen, aber Bills Alibi während der Tat scheint mir nicht ganz sauber zu sein.«
 
        Jude versuchte sie vom Haken zu lassen. »Du hast die ersten achtundvierzig Stunden noch nicht mal zur Hälfte aufgebraucht. Wenn du jemanden verhaftest und in den Zeugenstand gerufen wirst, um auszusagen, musst du sagen können, dass du alle überprüft hast, nicht nur Bill.«
 
        »Ich weiß, ich kann stur sein, aber Bill ist nicht nur deshalb nicht der Einzige, den ich im Blick behalte, weil Reggie und Brett mich dauernd in seine Richtung drängen wollen.« Emmy setzte sich wieder hin. »Hat Dad dir je vom Phänomen falsche Fixierung bei einem Fall erzählt?«
 
        Jude schüttelte den Kopf.
 
        »Du fixierst dich auf eine Theorie und modellierst alles darum herum. Alle fangen an, diese Theorie zu unterstützen, anstatt sich näher mit den Punkten zu befassen, in denen sie nicht stimmig ist. Jedwede alternative Erklärung wird verworfen, weil du die Wahrheit ja schon kennst. Alle arbeiten daran, diese eine Wahrheit zu untermauern, bis sie eine sich selbst erfüllende Prophezeiung wird.«
 
        »Das passiert andauernd«, sagte Jude. »Du glaubst, dass Bill Bretts Fixierung ist. Und welche ist deine?«
 
        »Der ganze Mist, den ich andauernd auf das Pferd drauflade, hat mich davon abgehalten, durch das Tor nach draußen zu reiten. Die Giglio-Liste. Reggie. Die Drogenfahndung. Der Unbekannte. Meine Sorge um Dads Ruf. Bills Alibi. Ich denke die ganze Zeit, dass ich keine Hinweise habe, denen ich folgen kann, aber vielleicht hat Allison mir ja welche im Haus hinterlassen. Vielleicht hat sie diese Ziffern auf die Rückseite des Wyeth-Bildes geschrieben, weil sie wusste, dass ich sie finden würde. Wir haben zwei Schlüssel, zu denen wir noch nicht die passenden Schlösser gefunden haben, und ein Physikbuch, das von einer Frau ausgeliehen wurde, die am liebsten Geschichten von Elfen las, die Feen lieben.«
 
        »Gut. Wirf das Gepäck vom Pferd«, sagte Jude. »Was sollten wir jetzt tun?«
 
        »Lass uns zur Bibliothek fahren.«
 
      
       
        15
 
        Der Fußweg vom Sheriffbüro zur Bibliothek war Jude noch ebenso vertraut wie alles andere, was sie aus ihrer Kindheit kannte. Sie und Henry hatten diese Strecke häufig zusammen zurückgelegt, waren die Main Street entlanggehüpft und hatten die Abkürzung durch das Gässchen genommen. Manchmal hatten sie dabei Steine in den Bach geworfen. Gewöhnlich waren sie hinter den Baumarkt geschlichen, um nachzusehen, ob Myrnas Auto auf dem Parkplatz stand. Häufig landeten sie nur deshalb in der Bibliothek, weil dies das einzige klimatisierte Gebäude in der Stadt war.
 
        Natürlich hatte Jude nicht erwartet, diesen Ort nach vier Jahrzehnten unverändert vorzufinden, dennoch staunte sie über die Neuerungen. Es gab reihenweise Computer, ein Spielzimmer für Kinder, ruhige Lern- und Arbeitsbereiche sowie gemütliche Ecken mit Sofas und Sitzsäcken. Durch riesige Fenster strömte Sonnenlicht herein. Zu ihrer Zeit war die Bibliothek dunkel und heimelig gewesen, und noch ganz dem funktionalen Denken der Vierzigerjahre verhaftet. Heute war sie nicht nur auffallend warm und modern, sondern auch sonntags geöffnet, was früher als blasphemisch betrachtet worden wäre.
 
        Emmy grüßte die grauhaarige Bibliothekarin an der Ausleihtheke mit einem Nicken, als sie auf die andere Seite des Gebäudes gingen. Die Beweismittelbeutel mit den Schlüsseln und Feynmans Tipps zur Physik hatte sie vom Revier mitgebracht. Eine spezielle Physikabteilung schien es hier nicht zu geben, wohl aber ein Regal mit populärwissenschaftlichen Werken. Jude fuhr mit dem Finger am Regalrand entlang, er war mit einer dünnen Staubschicht bedeckt. Nur ein Buch schien zu fehlen.
 
        Emmy las die Signatur auf dem Rücken des Feynman-Titels und zeigte auf die Lücke im Regal. »Da hat es gestanden.«
 
        Jude setzte ihre Lesebrille auf. »Dann schauen wir doch mal, was wir hier finden.«
 
        Emmy zog einzelne Bücher heraus, um nachzusehen, ob etwas dahinter versteckt war. Jude untersuchte die anderen Feynman-Titel und schüttelte sie aus, um zu prüfen, ob eingelegte Zettel oder handschriftliche Notizen herausfielen.
 
        »Das ist mindestens so verrückt wie die Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen«, sagte Emmy.
 
        Jude blickte hoch. »Ich habe zwanzig Jahre gebraucht, um aus Freddy Henley herauszukriegen, wo er sein letztes Opfer versteckt hatte.«
 
        Emmy seufzte. »In zwanzig Jahren kandidieren Bretts Enkel für den Sheriffposten.« Dann fügte sie hinzu: »Allison hat mich vor zwei Monaten angerufen. Aber ich bin nicht drangegangen.«
 
        Jude konnte sehen, wie viel Überwindung sie dieses Eingeständnis kostete.
 
        Emmy tippte und wischte auf ihrem Handy herum. »Der Anruf landete auf meiner Mailbox. Damals ging es mit Mom gerade steil bergab. Als ich Allison nach ein paar Tagen zurückrief, tat sie ihren Anruf lachend ab und meinte, es sei alles in Ordnung. Ich hab das dann so stehen lassen. Ich war so verdammt müde. Das war unser letztes Gespräch. Ich glaube, wir haben abgemacht, eine Woche später zusammen was trinken zu gehen, aber ich hab da nie nachgefasst.«
 
        »Sie aber auch nicht.«
 
        »Ja, mag sein. Aber nur für eine von uns ging die Sache tödlich aus.«
 
        Jude nahm die Brille ab und hielt sich das Handy ans Ohr.
 
        Hey, du. Tut mir leid, dass ich so früh anrufe. Ich hoffe, du schläfst gerade. Ich melde mich nur, weil ich dir sagen wollte, dass ich diesmal keinen Rückzieher mache. Diesmal habe ich einen Plan. Mach dir keine Sorgen. Ich passe schon auf. Ich brauche nur ein wenig Hilfe. Das ist alles. Nur ein wenig Hilfe. Du warst immer so gut darin, Sachen rauszukriegen. Deine Mama hat ein cleveres Mädchen großgezogen. Ruf mich zurück. Bis dann.
 
        Aus Allisons Tonfall hörte Jude ein fast überschwängliches Gefühl der Hoffnung heraus, was die Umstände nur noch tragischer erscheinen ließ. Sie gab Emmy das Handy zurück. »Missbrauchsopfer bekommen immer den Rat, einen Plan zu entwickeln, bevor sie ihren Partner verlassen.«
 
        »Sie wollte, dass ich ihr helfe, etwas herauszufinden. Das klingt nicht so, als hätte sie Bill verlassen wollen. Eher, als hätte sie einen halbwegs ausgereiften Plan gehabt, bei dessen Ausführung sie meine Unterstützung brauchte.«
 
        »Sie hatte dreihunderttausend Dollar und zusätzlich das Geld von dem Prozess und zwei gefälschte Ausweise. Was kann sie denn sonst noch gebraucht haben?«
 
        »Das ist die Frage.« Emmy steckte das Handy wieder ein. »Vor ein paar Jahren hat Allison nach Möglichkeiten gesucht, ihre Beziehung zu Mandy zu verbessern. Damals erzählte ich ihr, dass Mom früher überall im Haus kleine Rätsel für mich hinterlassen hat. Einmal hab ich zum Beispiel ein Briefchen unter meinem Kissen gefunden, auf dem stand: ›Ein Schuh mit fünf Spitzen, bedruckt mit lauter Farben, gern zur Hand bei leisem Weiß. Du ziehst mich an, bist aber kein Magnet. Wer bin ich?‹«
 
        Jude lächelte über Myrnas Verspieltheit.
 
        »Ich habe eine ganze Weile gebraucht, bis ich darauf kam: Der Schuh mit fünf Spitzen war ein Handschuh. Meine Winterhandschuhe lagen in dem Schrank im Flur, und Mom hatte eine Tüte M&M’s reingelegt.«
 
        »Mit uns hat sie früher auch solche Spielchen gespielt. Sie liebte Sprache.«
 
        Jetzt lächelten sie beide. Es war das erste Mal, dass sie eine gemeinsame positive Erinnerung an Myrna hatten.
 
        »Ich erzähle das, weil ich das Gefühl habe, dass Allison mir Hinweise hinterlassen hat für den Fall, dass ihr was zustößt. Klingt das verrückt?«
 
        »Nein, das klingt clever«, sagte Jude. »Wahrscheinlich gab es während ihrer Beziehung mit Bill nur sehr wenige Momente, in denen sie nicht befürchten musste, vielleicht irgendwann getötet zu werden. Es kommt vor, dass missbrauchte Frauen Briefe oder E-Mails schreiben für den Fall, dass sie ermordet werden, damit der Täter zur Rechenschaft gezogen wird.«
 
        Emmy holte erneut ihr Handy heraus. Das Display zeigte einen eingehenden Anruf an. Sie wirkte erstaunt. »Das ist Tommy. Der ruft mich eigentlich nie an.«
 
        Jude beobachtete, wie Emmy in einem Lernraum verschwand. Dann zog sie willkürlich eines der Bücher von Feynman aus dem Regal und überflog die darin abgedruckte Liste seiner anderen Werke. Vom Wesen physikalischer Gesetze. Sechs physikalische Fingerübungen. Physikalische Übungen für Fortgeschrittene. Sie belieben wohl zu scherzen, Mr. Feynman!. Abenteuer eines neugierigen Physikers.
 
        Einige dieser Titel klangen wie Titel von Abhandlungen oder Sachbüchern. Jude gab Emmy ein Zeichen, dass sie in einer anderen Abteilung der Bibliothek weitersuchen würde, und arbeitete sich durch die Reihen. Sie war mit dem Dewey-Dezimalklassifikationssystem aufgewachsen. Als sie diese Bibliothek zuletzt genutzt hatte, hatte es noch einen Zettelkatalog gegeben, und dieser war von einer Bibliothekarin beaufsichtigt worden, die es als ihre Lebensaufgabe betrachtete, Kinder zu ihren Lektüreentscheidungen zu befragen. Tommy hatte sie darum gern heimlich Mrs. Kravitz genannt, nach der neugierigen, neurotischen Nachbarin aus Verliebt in eine Hexe.
 
        Jude überflog die Schilder an den Stirnseiten der Regale. Sie war so vertieft, dass sie beinahe mit einem der Bibliotheksbenutzer zusammengestoßen wäre, einem Mann, der nach Zigarettenrauch roch und einen Bücherstapel in der Hand hielt. Er drehte sich zur Seite, um sie vorbeizulassen.
 
        »Ma’am.«
 
        Jude bedankte sich mit einem Nicken. Weil in einem der Feynman-Titel das Wort »scherzen« vorgekommen war, beschloss sie, ihr Glück mal in der Humorabteilung zu versuchen. Sie entdeckte das Feynman-Buch auf einem weiteren verstaubten Regal. Sie schlug es auf und musste zweimal hinschauen, da sie gar nicht damit gerechnet hatte, tatsächlich etwas zu finden. Allison hatte einen Zettel darin hinterlassen. Darauf stand mit grünem Filzstift dieselbe Zahl, die Emmy auf der Rückseite des Wyeth-Bildes gefunden hatte.
 
        2002.
 
        »Entschuldige.« Emmy kam den Gang entlang. »Tommy möchte mit mir angeln gehen, wenn der Fall abgeschlossen ist.«
 
        Jude wusste, dass noch mehr hinter dem Anruf steckte, denn sie hatte Tommy eine Nachricht wegen Lee geschickt. Emmy war im Grunde wie ein Einzelkind aufgewachsen. Mit den subtilen Strategien von Geschwistern war sie nicht vertraut. »Wie schön.«
 
        »Eher merkwürdig.« Emmy wies mit dem Kinn auf das Buch. »Was gibt’s?«
 
        Jude zeigte ihr den Zettel mit der Zahl. »Du hattest recht. Allison hat dir Hinweise hinterlassen.«
 
        »Du hattest recht.« Emmy nahm ihr das Buch ab. »Ich hätte nicht gedacht, dass das irgendwas zu bedeuten haben könnte.«
 
        »Wegen des Buchklubs wusste sie, dass du dich an Christina’s World erinnern würdest. Und für den Fall, dass nicht, hoffte sie, dass du dieses Buch hier finden würdest. Was ist denn im Jahr 2002 passiert?«
 
        Emmy blätterte das Buch durch. »Die Hälfte des Jahres war ich mit Cole schwanger. Allison und ich arbeiteten damals beide im Streifendienst. Ich kannte sie noch nicht besonders gut und war völlig überfordert. Weil Jonah sich in keinem Job halten konnte, schob ich lauter Extraschichten. Wenn ich mich nicht am Straßenrand übergab, schrieb ich Bußgeldbescheide wegen zu schnellen Fahrens, während ich gleichzeitig für die Zwischenprüfung am College lernte.«
 
        Jude versuchte ihre Schuldgefühle hinunterzuschlucken. Sie hätte helfen können. »Wir könnten mal im Internet nachsehen, was damals alles passiert ist, und dann den Fokus spezieller auf Clifton County richten.«
 
        »Lass uns lieber die Bibliothekarin fragen. Die wissen oft mehr als Google.«
 
        Die grauhaarige Frau an der Ausleihtheke war nicht Mrs. Kravitz, sondern jünger als Jude, was fast genauso wehtat.
 
        »Hallo, Barbara«, sagte Emmy.
 
        »Hallo, meine Liebe, sind Sie bereit für die Kandidatendebatte?«
 
        »Na klar.« Die Frage brachte Emmy sichtlich aus der Fassung. »Hat Allison irgendwas für mich hinterlassen?«
 
        »Nein, wieso? Hätte sie das tun sollen? Geht’s um Bill?«
 
        Emmy legte Sie belieben wohl zu scherzen, Mr. Feynman! auf den Tresen. »Hat sie das hier mal ausgeliehen?«
 
        »Ich glaube, ihr Lieblingstitel war ein anderer.« Barbara gab etwas in die Tastatur unter dem Tresen ein und drehte den Bildschirm so, dass Emmy und Jude ebenfalls darauf schauen konnten. »Tipps zur Physik von Feynman war ihr Lieblingstitel.«
 
        Jude setzte ihre Brille auf. Allison Ausleihhistorie wies große Schwankungen auf, aber sie hatte die Tipps das erste Mal vor zwei Monaten ausgeliehen und seitdem alle zwei Wochen.
 
        »Ist das die vollständige Liste der Titel, die sie ausgeliehen hat?«, fragte Emmy.
 
        »Ja, Mikrofiches kann man ja nicht ausleihen.«
 
        Emmy kniff die Augen zusammen. »Was für Mikrofiches?«
 
        »Die werden im hinteren Teil der Bibliothek aufbewahrt.«
 
        »Könnten Sie uns da mal hinführen?«
 
        Barbara meldete sich von ihrem Computer ab. Dann nahm sie einen großen Schlüsselbund und gab ihnen ein Zeichen, ihr auf die andere Seite des Gebäudes zu folgen. Mit ihrer Mitarbeiterkarte öffnete sie eine Tür mit der Aufschrift NUR FÜR PERSONAL und führte sie anschließend durch einen Raum mit einer riesigen Apparatur mit Fließbändern, die zurückgegebene Bücher sortierte. Durch die nächste Tür gelangten sie in einen langen Flur. An dessen Ende blieb Barbara vor einer weiteren Tür, auf der ARCHIV stand, stehen und suchte nach dem passenden Schlüssel.
 
        »Darf ich den mal sehen?«, fragte Emmy.
 
        Barbara zeigte ihr den Bohrmuldenschlüssel. Solche Schlüssel waren für Hochsicherheitsschlösser gedacht. »Das hier war früher, als die Dinger noch sauteuer waren, unser Computerraum. Umgerechnet auf heutige Verhältnisse waren die Geräte jeweils rund achttausend Dollar wert und damit die wertvollsten Gegenstände in der Bibliothek.«
 
        »Hatte Allison eine Kopie von dem Schlüssel?«
 
        »Ja, wir haben ihr einen gegeben, und auch einen Mitarbeiterausweis, damit sie ganz nach Belieben in diesen Raum konnte.« Barbara steckte den Schlüssel ins Schloss. »Jetzt, wo ich darüber nachdenke, hat sie zwar den Ausweis zurückgegeben, den Schlüssel aber nicht.«
 
        »Hat sie noch andere Schlüssel bekommen?«
 
        Barbara schüttelte den Kopf. »Nein, die Schlüssel für die Camlock-Schlösser hängen drinnen an Haken.«
 
        Jude hätte beinahe gelacht. Camlock-Schlösser oder Rohrschlösser erforderten Hohlschlüssel, genau wie manche Safes. Sie wusste nicht, wer schlauer war, Allison, weil sie die Hinweise hinterlassen hatte, oder Emmy, weil sie sie zu lesen verstand.
 
        Barbara öffnete die Tür. »Wir würden die Daten gern digitalisieren, haben aber nicht genug Geld dafür.«
 
        Jude spürte die Kälte in der Luft, als sie Emmy in den Raum folgte. Er erinnerte sie eher an die alte Bibliothek, die sie gekannt hatte. Wände aus gestrichenen Betonsteinen. Teppichboden, der muffig roch. Überquellende Papierablagen. Vollgestopfte Sammelmappen, die von dicken Gummibändern zusammengehalten wurden. Der einzige Hinweis auf modernes Arbeiten war ein steinalter IBM-Laptop mit einem Stapel CD-ROMs daneben. Beides befand sich zwischen zwei großen Geräten auf einem Holztisch: einem Lesegerät für Mikrofiches und einem für Mikrofilme.
 
        Die Geräte wurden dafür entwickelt, dieselbe Art von Speichermedium zu lesen – transparente Filme mit fast mikroskopisch kleinen Bildern von gedruckten Dokumenten. Mithilfe von Spiegeln und Vergrößerungslinsen machten sie die winzigen Bilder für das menschliche Auge lesbar. Das war das Internet, bevor es ein Internet gab, nur sehr viel langsamer und fehlerärmer.
 
        Jude vermutete, dass die Filme in den vom Boden bis zur Decke reichenden Schubfächern gelagert wurden, die die gesamte Rückwand des Raums einnahmen. Insgesamt mussten es mehr als hundert sein. Die Schränke waren jeweils mindestens achtzig Zentimeter tief. Jede der schmalen Schubladen war etwa zehn Zentimeter hoch und sechzig Zentimeter breit, und jede einzelne trug ein Schild mit einer Nummer, das neben einem Camlock-Schloss mit dem charakteristischen runden Schlüsselloch angebracht war.
 
        »Der alte Dr. Cod, der frühere Bibliotheksleiter, machte sich immer Sorgen, dass kommunistische Sympathisanten auf die städtischen Daten zugreifen könnten«, erklärte Barbara.
 
        Jude erinnerte sich noch an den alten Dr. Cod. Er hatte immer hinter seinem Schreibtisch gesessen und ihr jedes Mal, wenn sie hereinkam, auf die Beine gestarrt.
 
        »Jude?« Emmy zeigte auf die sechs Schlüssel, die an dem Haken neben der Tür hingen. Es handelte sich um Hohlschlüssel für die Schubladenschlösser. Auf jedem klebte ein weißes Etikett, doch die Zahlen darauf waren verblasst.
 
        »Tut mir leid, dass es hier so unordentlich ist. Mikrofiches sind bei unseren Besuchern nicht gerade beliebt. Ich glaube, Allison war in diesem Jahr bislang die Einzige, die sich hier hinten aufgehalten hat.« Barbara zeigte auf die Aufschriften auf den Schubfächern. »Da sind Stadtplanungsdokumente, Urkunden von Clifton County und historische Unterlagen drin. Verträge und Eigentumsnachweise, Fachzeitschriften, Zeitungen und Zeitschriften.«
 
        »Wie oft war Allison denn hier?«, fragte Emmy.
 
        »Sie kam immer für mehrere Stunden am Stück. Normalerweise um die Mittagszeit.«
 
        »Und wann war das?«
 
        »Vielleicht vor zwei Monaten? Und am Donnerstag hat sie mir gesagt, sie müsse ganz schnell mal was nachsehen. Ich hab sie mit meinem Ausweis nach hier hinten gebracht, aber nicht gesehen, wie sie wieder gegangen ist.«
 
        »Am Donnerstag?«, wiederholte Emmy.
 
        Zwei Tage bevor sie ermordet wurde.
 
        »Ja«, sagte Barbara. »Verrückt, oder?«
 
        »Wenn Sie sagen, sie sei immer stundenlang geblieben, meinen Sie dann mehrere Tage hintereinander? Oder Wochen?«
 
        »Vielleicht zwei Wochen? Aber nie am Wochenende. Die Lesegeräte streiken hin und wieder, dann musste ich kommen und an der Seite einmal kräftig draufklopfen.«
 
        »Welches Gerät hat Allison denn benutzt?«, fragte Jude.
 
        Barbara zeigte auf das Mikrofichelesegerät. »Wissen Sie, wie man damit umgeht?«
 
        »Ja«, sagte Jude. »Haben Sie denn eine Idee, was Allison sich angesehen hat?«
 
        »Nein, keine Ahnung, aber als sie mir den Ausweis zurückgab, sagte sie, sie hätte gefunden, was sie brauche.« Barbara schaute auf ihre Armbanduhr. »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie noch irgendetwas brauchen.«
 
        »Danke.« Emmy ließ die Tür nicht zufallen, als Barbara den Raum verließ. Sie hielt sie fest und holte einen kleinen Beweismittelbeutel aus ihrer Westentasche. Darin lag Allisons Schlüsselbund. Sie steckte den Bohrmuldenschlüssel in das Schloss. Er passte.
 
        Jude testete einige der Holzschubladen. »Alle abgeschlossen.«
 
        Emmy wählte den Hohlschlüssel an Allisons Schlüsselbund aus, zog einen Stuhl zum ersten Schubladenschrank und probierte von oben nach unten nacheinander alle Schlösser aus.
 
        Jude versuchte die Suche einzugrenzen, indem sie die Aufschriften an den Schubladen las. »Die Urkunden von Clifton County schließen wir mal aus. Alle aktuellen Stadtplanungsdokumente werden online zu finden sein. Die Verträge und Eigentumsnachweise ebenso. Bleiben also Fachzeitschriften, Zeitungen und Zeitschriften.«
 
        Emmy probierte weiter die Schlösser aus. »Alle Zeitschriften, die sich mit Clifton County befassen, werden die Automobilindustrie, Landwirtschaft oder Jagd zum Thema haben. Also sind nur noch Fachzeitschriften und Zeitungen übrig.«
 
        Jude machte einen Schritt zurück, als Emmy zu den Schubladen am anderen Ende wechselte.
 
        Der Schlüssel passte auf die Lade mit der Aufschrift ZEITUNGEN Emmy zog sie auf.
 
        Darin steckten Tausende weiße Baumwollhüllen in der Größe von Karteikarten. Jede enthielt ein einzelnes Stück Film. Dazwischen waren jeweils Trennblätter eingelegt. Nur hinter einem Trennblatt lag keine Hülle, sondern ein silbernes Klapphandy.
 
        Sie starrten es beide ungläubig an.
 
        »Oh Gott, Allison. Was hattest du vor?« Emmy fischte einen Handschuh aus ihrer Hosentasche. Dann nahm sie das Handy heraus, klappte es auf und schaltete es an. Sie rief die Anrufliste auf. »Es ist nur eine Nummer gespeichert. Sie hat sie viermal angerufen.«
 
        Jude setzte wieder ihre Lesebrille auf. »Neun, zwei, null ist eine Vorwahl von Appleton, Wisconsin. Außerhalb der Stadt gibt es ein taktisches Trainingszentrum. Ich war mal mit einem Typen zusammen, der hat beim ATF, der Behörde für Alkohol, Tabak, Schusswaffen und Sprengstoff, unterrichtet.«
 
        »Allison hat mit jemandem bei einem taktischen Trainingszentrum telefoniert?«
 
        »Nein.« Jude fiel ein Detail aus ihrem Gespräch mit Samuel Callaghan ein. »Wähl die Nummer mal.«
 
        Emmy stellte das Handy auf Lautsprecher und legte es auf die offene Schublade.
 
        Das Telefon klingelte viermal, bevor jemand abhob. Der Mann am anderen Ende war wahrscheinlich in heller Panik. »Hallo? Wer ist da?«
 
        Jude erkannte den flachen Akzent des Mittleren Westens des neuen Agenten, der in Appleton, Wisconsin, geboren war. »Special Agent Foley, hier ist Dr. Jude Archer. Ich freue mich, dass wir die Gelegenheit haben, uns zu unterhalten.«
 
        Am anderen Ende herrschte Totenstille.
 
        »Hallo?« Jude musste zugeben, dass sie es vermisst hatte, einen Mann in Verlegenheit zu bringen. »Special Agent Foley?«
 
        »Ähm, ja, Ma’am. Es … Es tut mir leid, aber diese Nummer …«
 
        »… gehört zu dem Prepaidhandy, mit dem Allison Vickery mit Ihnen in Kontakt war.«
 
        Emmys Kopf wirbelte herum.
 
        »Äh … wow.« Reid Foley war so klug, über sich selbst zu lachen. »Assistant Director Callaghan hat mich schon gewarnt, dass sie immer die Oberhand gewinnen, aber ich hätte nicht gedacht, dass es so passiert.«
 
        Jude lächelte. Es war schlau von ihm, das zuzugeben. »Sie wissen offenbar darüber Bescheid, was Allison und ihrer Tochter passiert ist.«
 
        »Ja, Ma’am. Es tat mir leid, das zu hören.«
 
        Er war noch so neu in dem Job, dass sein Bedauern echt klang. Allison war wahrscheinlich sein erster Auftrag. Diese Art von Misserfolg ging einem durch und durch.
 
        »Wie gut kannten Sie Allison?«
 
        »Wir haben viermal telefoniert. Und uns zweimal getroffen.«
 
        Jude hätte eine Tabelle gebraucht, um alle Lügen zu überblicken, die Samuel ihr aufgetischt hatte. »Und wie war sie so?«
 
        Foley zögerte. Er hatte erwartet, dass sie Details der Gespräche aus ihm herauspressen würde. »Um ehrlich zu sein, tat sie mir leid. Sie hatte große Angst. Auch um ihre Tochter. Sie war um ihrer beider Sicherheit besorgt. Und sie wollte fliehen.«
 
        »Vor wem?«
 
        »Das weiß ich nicht. Vor ihrem Mann, vermute ich, aber sie hatte eine Menge Probleme in ihrem Leben. Ich hatte das Gefühl, dass es vieles gab, was ihr zu schaffen machte. So als würde sie nicht mehr lange durchhalten.«
 
        »Was hat Callaghan Ihnen erlaubt, mir zu sagen?«
 
        Zuerst antwortete er nicht. Sie fragte sich, ob er nach einem Text suchte, den Callaghan ihm diktiert hatte. Der Mann hatte schon immer gern alles kontrolliert.
 
        »Ma’am, ich glaube, ich bin nicht für diesen Job gemacht«, sagte Foley.
 
        Jude hatte nicht erwartet, von Reid Foley überrascht zu werden. Samuels Gefolgsleute tendierten dazu, überhebliche Überzeugungstäter zu sein. Sie ließ ihm Zeit, um eine Entscheidung zu treffen. Wenn man beim FBI anfing, war man ständig zwischen verschiedenen Autoritäten hin- und hergerissen.
 
        »Wenn ich daran zurückdenke, welche Art von Agent ich werden wollte, als ich nach Quantico kam, dann eher so jemand wie Sie. Nicht wie Callaghan«, sagte Foley.
 
        »Als ich anfing, waren die Zeiten noch völlig andere.« Jude vermied es bewusst, ihn zu drängen. »Außerdem stehe ich am Ende meiner Laufbahn. Sie erst am Anfang.«
 
        »Das klingt, als wollten Sie mir die Sache ausreden.«
 
        »Ich möchte sicher sein, dass Sie die richtige Wahl für sich treffen«, sagte Jude, denn anders als ein Agent im ersten Jahr wusste sie, dass das institutionelle Gedächtnis des FBI bis zu Hoover zurückreichte. »Treffen Sie die Entscheidung nicht zu leichtfertig.«
 
        »Sie haben recht. Ich weiß, dass Sie recht haben.« Foley wurde wieder still. »Mein Dad war Streifenpolizist. Ein guter Bulle. Hat seinen Job immer korrekt ausgeübt.«
 
        Jude wechselte einen genervten Blick mit Emmy, während sie warteten, dass er fortfuhr.
 
        »Allison war auch eine gute Polizistin. Zumindest so lange, bis sie sie rausgedrängt haben. Sie gab mir die Namen von elf Polizisten, von denen sie sagte, dass sie auf einer Giglio-Liste stünden.«
 
        Jude sah, wie Emmy triumphierend die Faust hochreckte.
 
        »Der erste Name, den sie mir nannte, war der Ihres Vaters. Allison hat den Ex Ihrer Schwester verhaftet, weil sie ihn dabei erwischt hat, wie er von einem bekannten Drogendealer eine verdächtige Substanz der höchsten Gefahrenstufe gekauft hat.«
 
        Mit Emmys Triumphgefühlen war es schnell wieder vorbei, als sie hörte, dass er von Jonah sprach. Sie wandte sich von Jude ab, sortierte die CD-ROMs auf dem Tisch und rückte die Stifte und den Laptop gerade.
 
        »Allison wollte den Beweis sichern, konnte ihn aber nicht mehr finden. Sie rief ihren Boss an, und der wies sie an, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Er sagte, er hätte die Drogen ins Klo gekippt. Gerald Clifton hätte ihn gebeten, ihm persönlich den Gefallen zu tun, sie verschwinden zu lassen.«
 
        Emmy wischte den Staub von dem Laptop.
 
        »Mein Vater war der Erste, den sie genannt hat. Ich vermute, er war schon tot, als Sie angefangen haben, sich mit der Anschuldigung zu befassen. Und Sie mussten Allison sagen, dass das FBI nicht gegen Tote ermittelt. Was hat sie daraufhin gemacht?«
 
        »Sie meinte, je mehr sie darüber nachdenke, desto mehr glaube sie, dass Ihr Dad Reggie mitnichten um so etwas gebeten hat. Und die Tatsache, dass Reggie sie angelogen und die Drogen nicht beseitigt hatte, bedeutete, dass er ein schlechter Polizist war.«
 
        Emmy klappte den Laptop auf und fuhr ihn hoch.
 
        »Allison arbeitete als Beraterin für die Polizei von Clayville. Sie hatte Zugriff auf alle Akten. Und sie hat angefangen, nach Unstimmigkeiten zu suchen. Und die waren leicht zu finden. Reggie und die Drogenfahndung beraubten Drogendealer direkt vor Allisons Nase. Sie plünderten deren Lager aus. Wenn sie zehn Gramm im Festnahmeprotokoll angab, fanden nur fünf Gramm den Weg ins Labor. Oder einer ihrer Kollegen gab an, ein Dealer hätte zehn Riesen bei sich gehabt, wenn es in Wahrheit zwanzig waren. Reggie sagte ihr dann immer, die Klage wäre abgewiesen worden. Aber sie hat alles dokumentiert – sie hatte Fotos, Polizeiberichte, Überwachungsvideos. Das war gute Arbeit. Sie hatte sie in der Hand. Ich hab alles nach oben weitergegeben und hielt es für eine todsichere Sache.«
 
        Jude wand sich innerlich. Sie wusste, worauf das hinauflief. »Aber Ihnen wurde mitgeteilt, dass Sie ihr keinen Zeugenschutz anbieten können.«
 
        »Richtig, Ma’am, ich durfte den Zeugenschutz nicht ausweiten. Wenn sie aussagen wollte, hätte sie es in einer öffentlichen Verhandlung tun müssen. Außerdem wurde ich dazu angehalten, einen Blick in den ursprünglichen Fall des Ex-Manns Ihrer Schwester zu werfen.«
 
        »Und warum?«
 
        »Allison weigerte sich, den Namen des Mannes zu nennen, der die Drogen an Jonah Lang verkauft hat.«
 
        Emmy nickte, als würde das für sie Sinn ergeben. Nur jemand, der den Verstand verloren hatte, hätte versucht, die Rawleys da mit reinzuziehen.
 
        »Wann haben Sie rausgefunden, dass Allison nicht in ein Zeugenschutzprogramm kommen würde?«, fragte Jude.
 
        »Am Donnerstag. Ich hab ihr auf Discord eine Nachricht geschickt, dass sie mich anrufen soll. Sie war verständlicherweise empört. Was ich ihr nicht verübeln kann. Ich hab sie gebeten, mir mehr Zeit zu geben. Ich hab Freunde in anderen Behörden, und ich hab in Glynco mit den United States Marshals trainiert. Ich konnte nicht einfach aufgeben.«
 
        »Und was hat Allison dazu gesagt?«
 
        »Sie war am Boden zerstört«, sagte er. »Und es war meine Schuld, sie hatte an mich geglaubt. Sie fing an zu weinen, Ma’am. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hab versucht, sie am Telefon zu halten, aber sie hat aufgelegt. Dann bin ich nach North Falls runtergefahren und hab unser verabredetes Zeichen an dem Laternenpfahl hinterlassen. Dabei ging ich wohl nicht so schlau vor, wie ich dachte. Callaghan sagte, Allison hätte mich fotografiert. Wenn ich sie getroffen hätte, würde sie vielleicht noch leben. Und ihre Tochter …«
 
        Jude hörte, wie seine Stimme erstarb. »Das Zeichen an dem Laternenmast sollte ihr signalisieren, dass Sie sie treffen wollten?«
 
        »Ja, ausgemacht war, dass sie sich, wenn sie es sieht, am nächsten Morgen um neun an dem Autohof außerhalb von Albany mit mir trifft. Ich war gestern um acht Uhr da und hab fünf Stunden gewartet. Aber sie kam nicht. Jetzt weiß ich, warum.«
 
        »Hat sie Ihnen gesagt, sie brauche Schutz?«
 
        »Sie war besorgt wegen Reggie, aber …« Er machte eine Pause. »Ich denke nur mal laut nach, Ma’am. Sie sind die Expertin. Ich glaube, Allison wollte dringend einen Neustart. Mandy aus North Falls rausbringen und ein neues Leben anfangen, das war häufig Thema bei ihr. Das wollte sie am allermeisten. Alles noch mal von vorn, aber diesmal vielleicht, ohne wieder dieselben Fehler zu machen.«
 
        »Gut.« Jude wusste, dass sie nicht mehr aus ihm rauskriegen würden. »Wie lautete die Sprachregelung, Reid, was sollten Sie mir sagen?«
 
        »Dass Allison keine Beweise hatte. Dass alles, was sie uns anbot, reine Spekulation war.«
 
        »Ich vermute, dass Ihr Exemplar der Akte mit Allisons Erkenntnissen über die Polizei von Clayville irgendwo tief unten im Archiv des Justizministeriums verschwunden ist. Aber was ist mit Allisons?«
 
        »Das hat sie mir nicht gesagt, Ma’am, aber sie war schlau. Ich bin sicher, dass sie irgendwo eine Kopie aufbewahrt hat.«
 
        Emmy tippte etwas in die Tastatur des Laptops.
 
        »Reid, es gibt eine Möglichkeit für Sie, sich innerhalb der Behörde abzuschotten. Suchen Sie sich einen Bereich, der Sie interessiert. Halten Sie sich aus der Politik raus. Benehmen Sie sich unauffällig und machen Sie Ihre Arbeit.«
 
        »Ja, Ma’am.« Er räusperte sich. »Es war mir eine Ehre, mit Ihnen zu sprechen. Ich bedanke mich für Ihren Rat.«
 
        Damit endete das Gespräch.
 
        Emmys Finger hackten in die Laptoptastatur. »Verfluchter Jonah.«
 
        »Verfluchter Reggie«, korrigierte Jude sie.
 
        »Ich sehe hier nichts auf der Festplatte, das nach einer Ermittlung aussieht. Die letzte gespeicherte Datei ist vier Jahre alt. Wir werden das Gerät an Sherry schicken müssen.«
 
        »Was ist mit den CDs?«
 
        Emmy ging den Stapel durch und las vor, was auf den Etiketten stand: »Anton Bruckner, Sinfonie Nr. 7, Wiener Philharmoniker, Herbert von Karajan. Boston Pops – Kinoklassiker. Mozart, Jubiläumsedition. Beethoven, Klaviersonaten. Rubinstein at Symphony Hall. The Boston Pops on the Fourth of July. London Philharmonic, Hymns Triumphant.«
 
        »Das sind CD-ROMs. Die kann man nicht überschreiben. Nur auf CD-Rs und CD-RWs kann man Daten speichern.«
 
        »Danke für die Belehrung, Inspector Technikcrack.« Emmy ging den gesamten Stapel durch. »Hier gibt’s nichts, was auf Allison hinweist. Über Musik haben wir nie gesprochen.«
 
        »Lass uns mal über den Drogenfund bei Jonah sprechen. Ich fand es von Anfang an wenig glaubwürdig, dass jemand von Woodys Format an Jonah verkaufen sollte. Und noch unwahrscheinlicher, dass er sich dabei auch noch erwischen lässt.«
 
        »Wenn ich ein in Clayville aufgewachsener US-Senator wäre und hören würde, hier unten gebe es eine Polizistin, die Zeugenschutz beantragt, sich aber weigert, den Namen eines Drogendealers preiszugeben, wüsste ich sofort, welcher Dealer das ist.«
 
        »Lee?«
 
        »Nein. Seit zwei Tagen beobachte ich, dass alle sich benehmen, als wäre Woody Lord Voldemort. Er hat es geschafft, dass die ganze Stadt Angst hat, seinen Namen auch nur auszusprechen.«
 
        »Wahrscheinlich hat Reggie dir auch deshalb weiszumachen versucht, Woody wäre Dads Informant gewesen. Er ging davon aus, dass Jonah dir nicht die Wahrheit sagt, und wusste, dass niemand sonst in der Stadt Woody verraten würde. Er hat dich auf eine falsche Fährte gesetzt.«
 
        »Er hat nicht nur versucht, mir das weiszumachen. Ich bin auch drauf hereingefallen. Allison hat nicht Jonah und Woody verhaftet. Sie hat ein kleines Licht festgenommen, von dem die Rawleys nicht wollten, dass es ins Gefängnis kommt. Ich kann nicht fassen, wie dumm ich bin.«
 
        »Konzentrier dich auf das, was wichtig ist«, sagte Jude. »Was haben wir aus diesem Gespräch gelernt?«
 
        »Reggie hatte kein starkes Motiv, es sei denn, es war einfach Rache. Wenn er wusste, dass Allison versuchte, ihn zu verpfeifen, wusste er auch, dass es ihr nicht gelungen ist.« Emmy verschränkte die Arme. »Mir kommt es so vor, als hätte Allison die Giglio-Liste als Mittel zu einem Zweck benutzt. Ich meine, sicher wollte sie Reggie und seiner Truppe das Handwerk legen, weil sie korrupt sind, aber eigentlich wollte sie ja vor allem, dass sie und Mandy von hier wegkommen.«
 
        »Weg von Bill?«
 
        »Das sagt hier jeder Arsch, der einen Internetzugang hat.« Emmys Frust kehrte mit aller Macht zurück. »Aber Allison hatte dreihunderttausend Dollar auf ihrem Dachboden. Gefälschte Ausweise für sich und Mandy. Zeugenschutz war bestimmt die bessere Lösung, aber sie hätte auch ohne das FBI verschwinden können.«
 
        »Das war ihr Notfallplan«, sagte Jude. »Guck dir noch mal die Zeitachse an und sag mir, was Allison vorhatte.«
 
        Emmy schnaubte. »Vor zwei Monaten hatte sie den Plan, sich an das FBI zu wenden. Sie wollte meine Hilfe. Ich würde gern glauben, dass ich ihr helfen sollte, einen Weg zu finden, Dads Namen aus der Sache rauszuhalten. Indem ich ihn dazu dränge, in den Ruhestand zu gehen. Oder dazu, mit dem FBI zu kooperieren. Es wäre typisch für sie, zuerst den Hinweis zu geben und danach zu überlegen, wie sie mit den Folgen umgeht. Sie war schlau, aber sie war keine gute Strategin. Sie hat häufig erst eine Bombe gezündet und dann überlegt, wie sie sich in Sicherheit bringt.«
 
        »Das wäre möglich«, sagte Jude. »Was ist dann passiert?«
 
        »Sie hat sich den Arsch aufgerissen, um Recherchen über Reggie und seine Truppe anzustellen. Valerie, die Mutter von Talia Wilkinson, sagte mir, Allison sei nie zu Hause gewesen. Bestimmt aus diesem Grund – sie arbeitete an dem Fall. Dann hat sie ihn Foley auf dem Silbertablett serviert.«
 
        »Mach weiter.«
 
        »Es kommt der Donnerstag, und Foley sagt Allison, dass ihr Plan nicht aufgeht. Am selben Tag findet sie heraus, dass Woody Mandy belästigt. Wenn man Lee Rawley glauben will, ging es dabei um Bills Spielschulden. Allison fuhr zum Dew Drop Inn und drohte Woody. Am Freitagabend besuchte sie Bill im Lazy Eight Motel. Es kam zum Streit. Nach Auskunft des Sicherheitsdienstes warf sie Bill dabei vor, ihr ›das letzte Gute genommen‹ zu haben, das ihr noch geblieben war. Am Samstag wurde sie gegen ein Uhr mittags ermordet. Und Mandy schwer verletzt.«
 
        »Du hast etwas vergessen.« Jude zeigte auf den Raum, in dem sie sich befanden. »Vor zwei Monaten hat sie sich stundenlang in diesem Raum eingesperrt. In der ganzen Zeit hat sie nicht mit Reid Foley gesprochen. Was hat sie gesucht?«
 
        »Etwas, was im Jahr 2002 passiert ist.« Emmy ging zurück zu der Schublade, die sich mit Allisons Schlüssel hatte öffnen lassen. Sie blätterte durch die Hüllen mit den Mikrofiches. »Atlanta Journal. Atlanta Constitution. Macon Register. Augusta Tribune.«
 
        »Das sind alles große Medienhäuser. Die haben das Geld, um sämtliche Ausgaben zu digitalisieren. Wir müssen etwas finden, das nur in diesem Raum aufbewahrt wird.«
 
        Emmy arbeitete sich weiter durch die Hüllen. Bei einer der letzten Unterabteilungen verharrte sie. »The North Falls Register. Die Zeitung erscheint zweimal wöchentlich. Ich weiß nicht mehr, wann sie angefangen haben, sie ins Internet zu stellen.«
 
        »Ende der Neunzigerjahre waren die meisten Zeitungen online.«
 
        »Wenn von North Falls die Rede ist, leg noch mal zwanzig Jahre drauf.« Emmy nahm einen Stapel Hüllen heraus. »2002. Zweimal wöchentlich heißt einhundertzwei Ausgaben. Über Weihnachten und Silvester drucken sie nicht. Sie sind jeweils ungefähr dreißig Seiten dick. Sieht so aus, als enthielte jedes Filmstück drei Ausgaben.«
 
        Jude schaltete das Mikrofichelesegerät an. Das Surren und das helle Licht katapultierten sie zurück in die Zeit, in der sie ihre Seminararbeiten geschrieben hatte. »Wir können unsere Suche auf Berichte über Verbrechen beschränken, oder?«
 
        »Tante Millie hat früher den Polizeibericht geschrieben.« Emmy reichte ihr die Hüllen. »Sie kam jeden Morgen aufs Revier, um nachzusehen, wer verhaftet worden war.«
 
        Jude wog die vierunddreißig Filmabschnitte in ihrer Hand. »Weißt du, was ich denke?«
 
        »Dass es sehr viel schneller geht, wenn wir einfach Tante Millie fragen.«
 
      
       
        16
 
        Emmy überholte einen SUV voll mit Jugendlichen, die ihre Handys herunternahmen, als sie den Streifenwagen sahen. Gerade hatte sie das Gefühl, in den letzten zwölf Stunden nichts anderes getan zu haben, als ihre Schwester von einem Ende des Countys zum anderen zu kutschieren. Sie warf einen Blick auf die Beifahrerseite. Jude war jetzt still, doch ihr Schweigen wirkte auf eine neue Weise bedeutungsvoll. Auch die Sonnenbrille war wieder an ihrem Platz. Jude hatte ihr Gesicht der Sonne zugewandt, deren Licht durch das Blätterdach der Bäume funkelte wie eine Discokugel. Wahrscheinlich wappnete sie sich innerlich für Tante Millie, die neuerdings die Angewohnheit hatte, nicht ans Telefon zu gehen, wenn ihr nicht nach Reden zumute war.
 
        Emmy überlegte, was sie sagen könnte, als sie plötzlich herzhaft gähnen musste.
 
        Jude hielt ihr Gesicht abgewandt. »Du solltest wirklich zusehen, dass du ein bisschen Schlaf bekommst. Eine halbe Stunde würde schon helfen.«
 
        Emmy antwortete nur der Ablenkung halber. »Ich glaube, ich habe schon nicht mehr richtig geschlafen, seit Mom damals ihre Diagnose bekommen hat.«
 
        Jude drehte sich zu Emmy hin. Sie erwartete offenkundig mehr. »Darüber zu reden, könnte helfen.«
 
        Emmy kaute auf ihrer Unterlippe. Sie spürte das ferne Beben von Verwerfungslinien, die sich verschieben wollten. »Wie nennt man das, wenn etwas aufhört, kathartisch zu sein, und dafür anfängt zu traumatisieren?«
 
        »Destabilisierung.«
 
        Emmy nickte. Das klang richtig. »Du hast mir erzählt, du hättest in einer Rockband gesungen. Warum bist du nach Memphis gegangen und nicht nach New York oder Los Angeles?«
 
        Jude schwieg, aber ihr war offenbar klar, dass sie Emmy einen abrupten Themenwechsel schuldig war, da sie ihr auf der Straße auch einen hatte durchgehen lassen. »Ich bin einem schlechten Mann in eine gute Stadt gefolgt.«
 
        Sie wandte ihr Gesicht wieder dem Fenster zu.
 
        Emmy schaute kurz zu ihr hin, bevor sie links in die Nebenstraßen abbog.
 
        Jude hatte sich wieder in eine andere Version von sich verwandelt, die Emmy neu war. Sie war vorsichtig. Reserviert. Und das rief Schuldgefühle in Emmy hervor, so als hätte sie irgendetwas falsch gemacht. Vielleicht war es ja auch so. Ihre Schwester hatte die letzten anderthalb Monate versucht, ihr die Hand zu reichen, die Dinge wieder ins Lot zu bringen, für sie da zu sein, eine Gesprächspartnerin für sie zu sein. Dabei hatte sie auf ihre umfangreichen psychologischen Kenntnisse, ihr Wissen über kriminelles Verhalten und ihre Erfahrung als Ermittlerin zurückgegriffen und alles getan, was nötig war, um Emmy zu unterstützen.
 
        Und Emmy war die ganze Zeit zickig und kratzbürstig gewesen.
 
        Das Klingeln ihres Handys bewahrte sie vor weiteren selbstbezogenen Grübeleien. Sie tippte auf das Display. »Gregg, was gibt’s?«
 
        »Boss, du hattest recht. Der Motelmanager hat bei den Geschäften, die in dem Laden laufen, die Hand aufgehalten. Ich konnte ihn aber leider nicht dazu bewegen, die Aufnahmen rauszurücken. Er sagt, sie liegen auf den Servern des Unternehmens. Sie würden es merken, wenn er darauf zugreift.«
 
        Emmy war in diesem Fall einfach keine Verschnaufpause vergönnt. »In Ordnung, danke …«
 
        »Moment, Boss«, sagte Gregg. »Mir ist aufgefallen, dass man mit seiner Schlüsselkarte auf den Gästeparkplatz kommt, und hab den Typen gebeten, Bills Nummer nachzusehen. Und jetzt hör dir das an: Bill hat das Motel zwei Stunden nach dem Streit mit Allison verlassen und ist nicht vor zehn Uhr am nächsten Morgen zurückgekommen.«
 
        »Am Samstagmorgen«, sagte Emmy. An dem Tag, an dem Allison starb. »Wann ist er weggefahren?«
 
        »Um halb zwölf mittags. Dann hat er die Karte abends um zwanzig Uhr zwölf wieder benutzt.«
 
        Emmy schaute Jude an. Sie hatten die Schüsse in Allisons Haus gegen ein Uhr mittags gehört.
 
        »Gute Arbeit, Gregg. Fahr nach Hause und ruh dich aus. Ich brauche dich um fünf wieder im Revier.«
 
        »Ja, Boss.«
 
        Emmy beendete das Gespräch. »Mir hat Bill erzählt, er wäre bis zum Beginn des Baseballspiels um zwei im Motel gewesen.«
 
        »Du könntest diese neue Information dazu verwenden, ihn zu einer Befragung einzubestellen.«
 
        »Sein Anwalt wird mich nicht näher als drei Meter an ihn heranlassen. Ich brauche die Handyverbindungsdaten. Die Dateien von Allisons Laptop. Mandys Verbindungsdaten. Irgendeinen eindeutigen Beweis, um ihn zwingen zu können.« Emmy rief wieder Greggs Nummer auf. »Ich werde Bill beschatten lassen. Ich will nicht, dass er in Mandys Nähe gelangt. Gott weiß, ob Brett wirklich ihr Zimmer bewacht.«
 
        »Warte«, sagte Jude. »Versuch die Arbeit zu verteilen. Gregg ist ein attraktiver Typ. Du willst ja nicht, dass die anderen anfangen zu reden.«
 
        Emmy lachte auf. Gregg war nur ein paar Jahre älter als Cole. »Würdest du das auch sagen, wenn er eine attraktive Frau wäre?«
 
        »Natürlich nicht. Dann würden alle denken, dass du ihr die Arbeit gibst, weil sie eine Frau ist.«
 
        Emmy hatte keine Gelegenheit, etwas darauf zu erwidern. Sherry Robertson rief an. Emmy tippte wieder auf ihr Handy. »Hallo, Sherry. Meine Schwester ist bei mir. Was haben Sie für mich?«
 
        »Allisons Fingerabdrücke waren auf dem Tracker in der Sohle von Mandys Sneaker.«
 
        Emmy seufzte. Recht zu haben, vermittelte ihr in diesem Fall nie das Gefühl, einer Lösung näher gekommen zu sein.
 
        »Ich schätze, das überrascht Sie nicht«, sagte Sherry. »Aber was halten Sie davon: Ich hab die dreihunderttausend Dollar von Allisons Dachboden mitgenommen, um sie im Beweismittelraum aufzubewahren. Einer von unseren alten Hasen war zufällig gerade hier und wies mich darauf hin, dass die Hunderter alle aus einer Serie von vor 2004 stammen.«
 
        Emmy runzelte die Stirn. »Und was heißt das?«
 
        »Geldscheine werden in regelmäßigen Abständen neu gestaltet, um Fälschungen zu verhindern. Sämtliche Hunderter von Allisons Dachboden wurden vor Oktober 2003 gedruckt.«
 
        Emmy hörte, wie ein Wagen neben sie fuhr. Cole versuchte sie zum Anhalten zu bewegen. Sie zeigte auf den Weg, der zu Millies Haus führte.
 
        »Wie lange ist ein Hundertdollarschein durchschnittlich im Umlauf?«, fragte Jude.
 
        »Acht bis elf Jahre, aber Allisons Scheine sehen brandneu aus. So als kämen sie frisch von der Bank – und wären nie im Umlauf gewesen. Er meinte, ich solle mal auf den Rückseiten nachsehen, welcher Finanzminister darauf mit Namen angegeben ist. Sie tragen alle die Unterschrift von Paul H. O’Neill. Aber jetzt kommt’s: O’Neill war nicht mal eine ganze Legislaturperiode im Amt. Bush hat ihn gezwungen, es niederzulegen, weil er gegen den Irakkrieg war. O’Neills Unterschrift steht vornehmlich auf den Banknoten der Serie von 2001.«
 
        Emmy schüttelte den Kopf, als würde das ihre Gedanken sortieren. »Können Sie das noch mal in leicht verständlicher Sprache formulieren, damit auch ich es verstehe?«
 
        »Das Geld kann nur zwischen Ende 2001 und Anfang 2003 gedruckt worden sein. Es war nie im Umlauf, was heißt, dass es innerhalb dieses Zeitfensters von der Bank abgehoben und dann an einem sicheren Ort aufbewahrt worden sein muss, wie zum Beispiel einer geschlossenen blauen Kunststoffbox mit einem roten Deckel.«
 
        Emmy blickte Jude an. Sie stellten beide dieselbe Berechnung an. »Dann ist es sehr wahrscheinlich, dass Allison das Geld irgendwann im Jahr 2002 bekommen hat.«
 
        »Ich weiß nicht, wie wahrscheinlich das ist, aber der Zeitrahmen stimmt.«
 
        Emmy bog auf Millies gewundene Einfahrt ab. Sie wusste nicht, was sie nun mit dieser Information anfangen sollte. »Sonst noch was?«
 
        »Meine Medientechniker sind dabei, die Aufnahmen von dieser Videotürsprechanlage zu analysieren. Die Ergebnisse müssten in ein paar Stunden da sein. In Allisons Haus sind wir jetzt fast fertig. Aber wir haben noch immer nicht die fünfte Patronenhülse und die Kugel gefunden, die aus Mandys Kopf ausgetreten ist. Ich kann die Arbeiten zwar weiter beaufsichtigen, werde aber zu einem Fall mit höchster Priorität im Norden von Georgia abgezogen. Eine Bikergang hat schlechtes Fentanyl in Umlauf gebracht, und bei uns in der Pathologie stapeln sich die Leichen.«
 
        Emmy verzog das Gesicht. Sie wusste, wie sich das anfühlte. »Dann viel Erfolg. Und danke.«
 
        Jude sagte nichts, als das Telefonat endete. Auch Emmy schwieg. Aber es war weder ein vertrautes Schweigen noch eine spannungsgeladene, beklemmende Stille. Vielmehr brauchten sie beide ein wenig Zeit, um ihre Schlüsse aus dem soeben Gehörten zu ziehen.
 
        Emmy parkte zwischen Coles Streifenwagen und einem dunkelroten Golfmobil und stellte den Schalthebel auf Parken. Sie war noch immer zu sprachlos, um auszusteigen. »Allison sitzt also schon länger auf der Kohle, als Cole auf der Welt ist.«
 
        »Hat sie was geerbt?«
 
        »Als ich sie kennenlernte, war sie pleite. Wir haben uns beide immer unser Mittagessen mitgebracht, als wir im Streifendienst waren.« Emmy war verwirrt. »Und all die Jahre saß sie auf dreihunderttausend Dollar Bargeld. Sie hatte es schon, bevor sie Bill kennenlernte. Und sie hatte es auch immer, wenn sie mir erzählt hat, sie könne ihn nicht verlassen, weil sie sich eine Scheidung nicht leisten könne, oder dass sie sich Sorgen mache, dass Mandy kein Dach über dem Kopf haben würde.«
 
        »Ich möchte dich ja nicht belehren, aber die Psychologin in mir würde dir sagen, dass die Denk- und Verhaltensweisen von Opfern kompliziert sind.«
 
        »Und die Ermittlerin in mir würde dir sagen, dass Allison das Geld nicht ausgegeben hat, weil es ihr nicht gehörte.«
 
        Jude nickte. »Für wen hat sie es aufbewahrt?«
 
        »Für jemanden, vor dem sie eine Heidenangst hatte.«
 
        »Jemanden, der so übel drauf ist, dass sie Zeugenschutz brauchte.«
 
        »Juhu!« Taybee öffnete die Tür des Streifenwagens, bevor Emmy es tun konnte. »Kaitlynn hat eingewilligt, Tante Millies bewährte Wehensuppe zu probieren. Sie dreht noch durch, wenn das Baby nicht bald kommt. Der Ärmsten tut schon alles weh, von Kopf bis Fuß.«
 
        Emmy hatte das Gefühl, in einen Tornado geraten zu sein, und versuchte die Trümmer zu identifizieren, die um sie herumwirbelten. Taybees Tochter war schon eine Woche über ihrem Entbindungstermin. Sie hatte nicht zu Myrnas Beerdigung kommen können.
 
        »Als du mit Cole schwanger warst, hat die Wehensuppe doch geholfen, oder?«
 
        »Ja, hat sie.« Emmy ließ die zwölf Stunden, die sie praktisch ununterbrochen auf dem Klo verbracht hatte, lieber unerwähnt. »Er kam am nächsten Tag auf die Welt.«
 
        »Warum steht ihr alle in meinem Vorgarten rum?« Millie kam in einem verwaschenen Hauskleid und mit Lockenwicklern im Haar auf die Terrasse gewankt. Cole hielt sie am Arm fest, damit sie nicht schwankte. »Ich habe niemanden eingeladen. Erst recht nicht dich.«
 
        Jude war auf die Stufen zugegangen, erstarrte jedoch, als Millie sie ansprach. »Sei still, du alter Sauertopf.« Taybee erklomm die Stufen. »Ich brauche dein Rezept für Kaitlynn. Die Gute würde ihre Schwiegermutter verkaufen und selbst dem Teufel auf den Rücken steigen, wenn das die Sache beschleunigen würde.«
 
        Millie starrte Jude finster an, bevor sie sich ins Haus zurückzog.
 
        Cole kam langsam die Stufen hinab. »Was hat Millie denn für ein Problem mit dir?«, fragte er Jude.
 
        Emmy ersparte Jude die Antwort. »Sie war in einen Autounfall verwickelt, der so übel war, dass in der ganzen Stadt keine Rock-’n’-Roll-Musik mehr gespielt werden durfte. Und das Tanzen wurde auch verboten.«
 
        »Echt?« Cole schaute Jude an. »Ist aber beides wieder erlaubt, falls dir das weiterhilft.«
 
        Jude lachte. »Wir sehen uns nächste Woche mal zusammen Footloose an, Schätzchen. Du wirst ihn lieben.«
 
        Emmy sah, wie Jude seinen Arm drückte, während sie auf den Stufen an ihm vorbeiging. Sie schätzte, dass eine ältere Schwester zu haben, wohl doch kein zäher Kampf war, wie sie es von Hannahs Version her kannte, sondern so, dass man sich an ein Pendel klammerte und darauf wartete, dass es ausschwang.
 
        »Okay.« Emmy wandte ihre Aufmerksamkeit ihrem Sohn zu, dessen Kragen aus der Weste herausragte. »Was ist los? Ich hatte dich auf Streife geschickt.«
 
        Cole ging um seinen Streifenwagen herum und öffnete den Kofferraum.
 
        Ihr erster Impuls war, ihm wegen des ganzen Krempels, der lose darin herumflog, eine Standpauke zu halten. Sein Verbandskasten war nicht festgeschnallt, und weil er nicht wusste, dass man Reißverschlüsse auch zumachen konnte, waren einige Sachen aus seiner Sporttasche herausgerutscht.
 
        Doch dann fiel ihr Blick auf die Kamera in einem Beweismittelbeutel.
 
        An die Canon EOS C war ein Teleobjektiv geschraubt, welches das ganze Gerät gut zwanzig Zentimeter lang machte. Emmy nahm die Kamera heraus und wog sie in der Hand.
 
        »Ich hab mich auf die Suche nach einer Kamera mit Teleobjektiv gemacht, weil ich mir dachte, dass Allison so eine für ihre Arbeit als Privatdetektiv benutzt hat. Sherry hatte in der Inventarliste aber keine aufgeführt.«
 
        Emmy ließ ihm die kleine Unwahrheit durchgehen. Sie wusste, dass Jude ihn auf die Kamera angesetzt hatte. »Und?«
 
        »Ich hab alle Pfandleihhäuser in Ocmulgee abgeklappert. Gefunden hab ich sie schließlich in dem in der Nähe des Penley Boulevard. Der Betreiber ist absolut seriös. Er hat die Transaktion fein säuberlich dokumentiert. Fünftausend hat er nach seiner Auskunft für die Kamera und das Objektiv gegeben. Im Einzelhandel müsste man ungefähr dreizehntausend dafür bezahlen.«
 
        Emmy wusste, dass man in Georgia einen gültigen Ausweis vorlegen musste, wenn man etwas ins Pfandleihhaus geben wollte. »Mach’s nicht so spannend, Coleman.«
 
        Er griff in seine Hosentasche und entfaltete umständlich einen Zettel. »Michael Allan Cooper.«
 
        Emmy betrachtete die Kopie eines in Georgia ausgestellten Führerscheins. Er sah ebenso echt aus wie die von Sally Anne Cooper und Ashley Renee Cooper, die der Gerichtsmediziner in Allisons Gesäßtasche gefunden hatte. Nur dass dieser ein Foto von Bill Garrison trug.
 
        Sie drehte die Kamera mit dem Beutel um und suchte nach dem Schlitz für die Speicherkarte.
 
        »Die SD-Karte fehlt. Sieh dir das an.«
 
        Er hielt sein Handy so, dass Emmy sich ein Video anschauen konnte. Das Format sagte ihr, dass es von einer Überwachungskamera im Inneren eines Leihhauses stammen musste.
 
        Bill Garrison stand vor einem Glastresen, in einer Hand hielt er Allisons Kamera. Weißes Hemd mit dem Garrison-Logo auf der Brusttasche, Cargoshorts, Sneakers, Tigers-Baseballcap – dasselbe Outfit hatte er auch bei dem Spiel getragen. Er wirkte fahrig, offenbar wollte er die Sache schnell hinter sich bringen. Auf der Suche nach jemandem, der ihn bediente, spähte er immer wieder über den Tresen.
 
        Emmy schaute auf den Zeitstempel. Samstag. Dreizehn Uhr zweiundvierzig.
 
        Das Pfandleihhaus war ungefähr fünfzehn Autominuten vom Stadion entfernt. Darum hatte das Spiel also verspätet begonnen. Bill hatte Allisons Kamera versetzt.
 
        »Schau noch weiter«, sagte Cole.
 
        Ein großer Mann mit einer dicken Goldkette um den Hals kam ins Bild. Er nahm die Kamera, untersuchte sie rasch mit einem Kennerblick und testete, ob sie funktionierte. Dann folgte eine sehr schnelle Verhandlung, bevor er das Geld aus der Kasse holte. Während er Bill den Rücken zudrehte, öffnete der den Schlitz für die Speicherkarte, nahm die SD-Karte heraus und zerbrach sie. Nur wenige Sekunden später verließ er den Laden mit fünftausend Dollar in bar. Der Mann hinter dem Tresen nahm die zerbrochene SD-Karte und warf sie in den Müll.
 
        »Er hat Bill gesagt, dass er die Karte nicht haben will. Die behält er grundsätzlich nicht.«
 
        Emmy nahm an, dass das Leihhaus so verhindern wollte, unbeabsichtigt in den Handel mit illegalen Videos und Bildmaterial zu sexuellem Kindesmissbrauch verwickelt zu werden. »Hast du sie aus dem Müll geholt?«
 
        »Ich kam zwei Stunden zu spät. Der Laden hat keinen Müllcontainer. Der Typ fährt seinen Müll jeden Sonntagmorgen auf dem Weg zur Arbeit zur Deponie. Ich hab eine Kopie seiner Quittung von der Deponie, aber einen Beutel unter Tausenden zu finden, erfordert viel Zeit und Geduld.«
 
        Dafür hatte Emmy keine Ressourcen, obwohl es ein verführerischer Gedanke war, Brett damit zu beauftragen. So wenig vom Fleck gekommen war sie schon nicht mehr, seit sie sich durch eine Stromschnelle im Flint River hatte kämpfen müssen. »Gute Arbeit, Cole.«
 
        Er grinste breit. »Kann ich mitkommen, wenn du Bill verhaftest?«
 
        »So weit sind wir noch nicht.« Die Enttäuschung in seinem Blick versetzte ihr einen Stich. »Bill kann behaupten, Allison hätte ihn damit beauftragt, die Kamera zu verkaufen. Aber das Timing wird uns helfen. Du kannst mich unterstützen, indem du von dem Leihhaus zu Allisons Haus fährst. Bleib dabei unterhalb des Tempolimits und halt nach Kameras entlang der Strecke Ausschau.«
 
        »Wir haben schon alles besorgt, was es rund um das Einkaufszentrum und Clifton Gardens gab.«
 
        »Wir haben zwischen dem Stadion und dem Motel gesucht. Das Leihhaus liegt in der anderen Richtung.«
 
        »Die Schüsse fielen um eins. Bill brauchte wahrscheinlich fünf Minuten, um ins Haus zu kommen und wieder raus. Er hatte jede Menge Zeit, zum Leihhaus zu fahren und von da zum Stadion.«
 
        »Ich weiß, Schatz, aber das ist das, was wir glauben. Aber glauben ist nicht wissen. Und ganz sicher können wir es nicht beweisen.« Sie gab ihm die Kamera zurück. »Leg das zu dem anderen Beweismaterial und trag es in die Liste ein, bevor du fährst. Vielleicht gibt es irgendeinen internen Speicher, auf den Sherry zugreifen kann.«
 
        »Mom.« Sein Frust brach sich Bahn. »Wenn du Angst vor Bill hast, verstehe ich das ja, aber …«
 
        Sie unterbrach ihn mit einem überraschten Lachen. »Warum sollte ich Angst vor Bill Garrison haben?«
 
        »Darum.« Sein Frust war verflogen. Er drehte die Kamera in den Händen. »Laut dem, was die Leute im Internet schreiben, hat Bill Allison geschlagen. Alle möglichen Leute berichten jetzt, sie mit gebrochenen Knochen und Blutergüssen gesehen zu haben und dass Mandy es auch mitbekommen hat.«
 
        Emmys Mund wurde trocken.
 
        »Ich meine, das löst bei mir Erinnerungen aus. Und ich würde mich nicht wundern, wenn’s dir auch so geht.« Er zuckte mit den Schultern. »Du weißt schon, so wie Dad früher, wenn er auf dich losgegangen ist.«
 
        Wenn Cole ihr ein Messer in die Brust gerammt hätte, wäre das weniger schmerzhaft für sie gewesen. »Ich habe keine Angst vor Bill Garrison.«
 
        »Ich weiß«, sagte er, glaubte ihr aber offensichtlich nicht.
 
        »Sieh mich an, Schatz.« Plötzlich nahm sie nichts anderes mehr wahr als nur ihren Sohn. »Wir können darüber reden. Lass uns irgendwohin gehen, jetzt sofort. Nur wir zwei.«
 
        »Nein, ich brauche nicht zu reden. Ich wollte es nur mal sagen. Damit du weißt, dass ich es nachvollziehbar fände.«
 
        Emmy musste ihn berühren, um sich selbst zu beruhigen. Sie steckte seinen Hemdkragen unter die Weste und ließ ihre Hand auf seiner Schulter liegen. »Es tut mir so leid.«
 
        »Alles gut.« Cole machte sich los. Es war, als würde plötzlich ein Licht angehen. Er grinste sie an und legte die Kamera zurück in den Kofferraum. »Ich wollte es bloß mal offen aussprechen.«
 
        Emmy fühlte sich, als würde das Messer in der Wunde gedreht. Sie suchte nach den richtigen Worten.
 
        »Ich schreibe dir eine Nachricht, wie lange die Fahrt gedauert hat, Boss.«
 
        Er war so ein typischer Clifton und sie ein Feigling, weil sie das Spiel mitspielte. »Danke.«
 
        Er schlug den Kofferraumdeckel zu und küsste sie auf die Wange. »Hab dich lieb.«
 
        »Ich dich auch.«
 
        Emmy bewahrte Haltung, bis sein Wagen in einer Staubwolke aus der Einfahrt verschwand. Ihr bebte das Herz in der Brust. Was war sie nur für ein menschliches Wrack geworden.
 
        Hinter ihr ging die Haustür auf. Emmy wischte sich über die Augen. Taybee trug einen großen leeren Suppentopf in beiden Händen, und Emmy war ausnahmsweise einmal froh über die Angewohnheit ihrer Cousine, andere kaum zu Wort kommen zu lassen.
 
        »Heilige Scheiße! Millie ist noch immer total in Fahrt, sie kriegt sich gar nicht mehr ein, weil Ace auf Myrnas Beerdigung war. Ich hab ihr gesagt, dass er Myrna eben genauso gernhatte wie wir alle. Er hat sie ja sogar im Pflegeheim besucht, oder?«
 
        Emmy spürte, dass ihre Hände anfangen wollten zu zittern, und zwang sich, sie nicht zusammenzupressen.
 
        »Meine Güte, wann beruhigt sie sich wohl endlich wieder? Ich weiß gar nicht, ob ich eine Hitzewallung habe oder einen Schlaganfall.« Taybee stellte den Suppentopf auf den Sitz und sicherte ihn mit einem Spanngurt. Dann begann der mühsame Prozess des mehrmaligen Zurechtrückens. »Hast du schon entschieden, was du wegen Hannah machst?«
 
        Die Frage kam derart unvermittelt, dass Emmy sie nicht zu deuten wusste.
 
        Taybee löste den Gurt wieder und fing von vorn an. »In der Schulverwaltung gibt’s nächsten Monat einen Termin, bei dem entschieden wird, ob sie ihren Job behält. Die meisten werden so stimmen, wie du es ihnen sagst. Aber Dervla McClatchy und unsren Cousin Ace wirst du noch bearbeiten müssen, wenn du willst, dass Hannah wieder vor einer Klasse steht.«
 
        Emmy fand ihre Stimme wieder. »Und wieso hängt das an mir?«
 
        »Weil es dein Daddy war, den ihr Mann umgebracht hat.« Taybee stemmte ihren Fuß gegen das Golfmobil, um den Spanngurt straff zu ziehen. »Tommy schwimmt mit dem Strom, Celia hat mehr Feinde als Stalin, und was Jude zu sagen hat, interessiert kein Schwein. Also bist nur noch du übrig.«
 
        Damit konnte Emmy sich gerade nicht befassen. »Du hast mir erzählt, du hättest Bills Konten von einem Finanzsachverständigen checken lassen.«
 
        »Bei Bill ist nicht viel zu holen. Der bezieht zehntausend im Monat vom Familienunternehmen, aber das wandert alles sofort an Kreditkartenunternehmen und die Bank. Wenn das Haus nicht auf den Namen seiner Mama laufen würde, hätte er nicht mal mehr ein Dach über dem Kopf. Sein Pick-up ist über die Firma geleast.«
 
        Emmy kannte das spartanisch wirkende Innere des Hauses. Darin hatte es weder teure Elektrogeräte noch kostspielige Liebhaberstücke gegeben. »Wie kommt Bill denn an so viele Schulden?«
 
        »Keine Ahnung, aber die sind wohl schon ziemlich alt. Allison hat gesagt, er hätte noch nie mit Geld umgehen können. Wahrscheinlich hat er in Kryptowährung investiert und sich verzockt. Er wäre absolut der Typ dafür.«
 
        »Glaubst du, er spielt?«
 
        »Was ist, auf Krypto zu setzen, denn anderes als spielen?«
 
        Taybee war nun offenbar startklar, denn sie hatte angefangen, den Spiegel richtig einzustellen. »Und wie hat Allison dann deinen Anwaltsvorschuss bezahlt?«
 
        »Mit vier verschiedenen Kreditkarten. Wahrscheinlich hat sie mindestens das Zehnfache an Zinsen gezahlt. Darum habe ich auch nicht verstanden, warum sie den Vorschuss nicht zurückwollte. Damit hätte sie wenigstens ein paar von den Schulden dezimieren können. Die Ärmste steckte ihr Leben lang in einem tiefen finanziellen Loch, aber das Einzige, was sie je tat, war, immer weiterzugraben.«
 
        »Okay«, sagte Emmy. »Danke.«
 
        »Aber gerne doch.« Taybee drehte den Schlüssel dreimal hintereinander im Zündschloss hin und her. »Sag mir Bescheid, wenn du dich auf die Debatte mit Brett vorbereiten willst. Ich weiß, er führt sich gerade auf wie ein Arsch, aber wir können das Blatt wieder zu deinen Gunsten wenden. Hashtag Clifton-Familie, zusammen sind wir stark!«
 
        So viele Themen, denen Emmy aus dem Weg gehen wollte.
 
        »Pass auf dich auf, junge Dame. Oh, und geh bloß nicht auf Facebook. Das willst du gar nicht wissen.«
 
        Taybee tippte das Gaspedal zweimal an, bevor sie es beim dritten Mal durchtrat. Das Golfmobil schoss die Einfahrt entlang. Aber noch ehe Taybee die erste Kurve erreichte, hatte sie schon ihr Handy gezückt. Sie war keine Frau, die Stille ertrug.
 
        Emmy widerstand der Versuchung, auf Facebook nachzusehen, und erklomm die Stufen zur Veranda. Bill Garrison war hoch verschuldet, kam gerade so über die Runden, misshandelte Allison und brachte die Rawleys gegen sich auf. Er war wie ein Scheißhaufen, der sich einfach nicht runterspülen ließ. Jedes Mal, wenn sie ihn von ihrer Liste streichen wollte, trieb er wieder ganz nach oben.
 
        Als Emmy gerade nach der Türklinke griff, vibrierte ihr Handy. Das Display zeigte den Namen von Mandys Gehirnchirurgen an.
 
        Sie ging ran. »Dr. Cody, danke, dass Sie zurückrufen.«
 
        »Sheriff«, sagte er. »Ich bin quasi auf dem Weg in den OP, aber ich wollte noch mit Ihnen über Mandy sprechen.«
 
        Emmy ließ die Klinke wieder los. »In Ordnung.«
 
        »Wir haben kranzförmige Einblutungen rund um die Eintrittswunde gefunden. Wissen Sie, was das heißt?«
 
        »Ja.«
 
        Damit waren dunkle punktförmige Verfärbungen gemeint. Sie werden durch teilweise verbrannte Schießpulverpartikel hervorgerufen, die sich in die Haut einbrennen. Aus forensischer Sicht wiesen solche Spuren darauf hin, dass die Entfernung zwischen der Mündung der Waffe und der Haut des Opfers unter einem Meter zwanzig gelegen haben musste, als der Schuss abgegeben wurde. Mandys Eintrittswunde befand sich auf der linken Stirnseite. Die Austrittswunde lag unmittelbar hinter ihrem linken Ohr.
 
        Das Mädchen hatte dem Täter direkt in die Augen gesehen, als er abdrückte.
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        Jude blendete Millies Spitzen und Gehässigkeiten aus, während sie Hähnchenauflauf auf einen Teller gab. Durch die Fenster sah sie, dass Emmy mit ihrem Handy am Ohr auf der Veranda hin und her lief. Ihr Kopf war gesenkt. Ihre Hand zur Faust geballt. Sie wirkte angespannt.
 
        »Hörst du mir überhaupt zu?«, wollte Millie wissen.
 
        »Ich vermeide es, so gut es geht«, gab Jude zu.
 
        »Das kennen wir ja. Unverschämt wie immer.«
 
        Schon seitdem Taybee mit ihrem Suppentopf abgezogen war, ritt Millie eine Attacke gegen Jude, weil sie es gewagt hatte, ihr Haus zu betreten und überhaupt nach North Falls zu kommen und in Emmys Leben zu treten. Sie zu ignorieren, war für Jude die einzige Möglichkeit, die Nerven zu behalten.
 
        Sie hätte Millie auch sagen können, dass ihre Vorhaltungen unnötig waren. Auf der Fahrt hatte sie Gelegenheit gehabt, über das nachzudenken, was Emmy auf der Bank vor dem Blumenladen zu ihr gesagt hatte.
 
        Du schuldest mir nichts. Du hast mir nie was getan.
 
        Wenn sie Emmy je die Wahrheit sagte, würde die sich an dieses Gespräch erinnern, das war Jude klar. Jedwedes ungezwungene Miteinander, das nun folgte, würde sich dann plötzlich wie Verrat anfühlen. Die Folgen von Judes Täuschungsmanöver würden sich nur immer weiter verschlimmern. Ihr kluges Kind hatte schon gemerkt, dass irgendetwas seltsam war. In den stillen Momenten, wenn es eine Flaute bei den Ermittlungen gab oder der Fall hoffentlich endlich gelöst war, würde Emmy eins und eins zusammenzählen.
 
        Und sie würde außer sich sein.
 
        »Warum antwortest du mir nicht?«, fragte Millie. »Wann fährst du wieder nach Hause?«
 
        Jude zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«
 
        »Hast du kein Haus, um das du dich kümmern musst?«
 
        »Wohnung.«
 
        »Du bist zu jung, um in Pension zu gehen. Ich weiß, dass du dir das nicht leisten kannst. Brauchst du keinen Job?«
 
        Jude seufzte und lieferte eine Antwort, die hoffentlich irgendwann wahr würde. »Ich komme schon klar.«
 
        »Was ist mit dem Auto, das du dir gemietet hast? Wie viel kostet das?«
 
        »Millie.« Emmy stand in der Tür. »Warum leihst du ihr nicht deinen Cadillac?«
 
        Jude konnte nicht anders, sie musste lachen. Dann bemerkte sie Emmys Miene. Das Telefonat auf der Veranda hatte sie offensichtlich mitgenommen. Jude hob eine Braue, doch Emmy schüttelte den Kopf. Sie wollte vor Millie nicht darüber reden.
 
        »Junge Frau!« Millie verzog missbilligend das Gesicht und lenkte ihre Feindseligkeit auf Emmy. »Hast du den Unsinn gesehen, den die Leute im Computer von sich geben? Irgend so ein Dummkopf findet, du und Brett solltet euch auf dem Sheriffposten abwechseln. So was wird immer nur vorgeschlagen, wenn eine Frau einen Mann besiegt. Wenn Männer gewinnen, kommt niemand auf die Idee, dass er seinen Posten teilen soll.«
 
        Emmy rückte die Tischsets auf dem Küchentisch zurecht.
 
        »Wirst du auf deine alten Tage zur Feministin, Millie?«, fragte Jude.
 
        »Jetzt werd mal nicht frech. Ich will nur, dass Frauen eine faire Chance bekommen.«
 
        Jude hielt den Mund, während sie den Teller aus der Mikrowelle nahm und vor Emmy stellte. »Setz dich doch. Du kannst essen, während Millie deine Fragen beantwortet.«
 
        Emmy schaute Millie an, aber der alte Drache war ausnahmsweise mal derselben Ansicht wie Jude.
 
        Nach einem tiefen Seufzer setzte Emmy sich und nahm die Gabel in die Hand. »Wir suchen nach einem Vorfall, der sich im Jahr 2002 in North Falls ereignet hat.«
 
        Millie stemmte die Hände in ihre knochigen Hüften. »Na ja, im Januar gab’s diesen schrecklichen Schneesturm. Wir hatten mehr als fünfzehn Zentimeter Schnee. Ace sollte mir Lebensmittel bringen, hat sich aber mit seinem Pick-up in einer Schneewehe festgefahren. Musste sich mit den Händen wieder freischaufeln. Der Schneesturm ging bis rauf nach Atlanta und bis nach Athens.«
 
        Jude lehnte sich gegen die Anrichte. »Ich glaube, Wetterereignisse können wir außen vor lassen.«
 
        Millie blickte sie wütend an. Dann sah sie wieder Emmy an. »Du hast im Juni festgestellt, dass du mit Cole schwanger warst. Dann hattest du diesen schweren Sturz von der Treppe. Und die Ärzte haben dir Bettruhe verordnet. Du konntest nicht zu Ruels Beerdigung kommen. Genau wie Kaitlynn gestern, fällt mir jetzt auf.«
 
        »Ruel?«, fragte Jude. »Taybees Vater?«
 
        »Du weißt genau, wer Ruel Clifton ist.« Millie strafte sie mit einem vernichtenden Blick. »Der arme Mann war zum Angeln am Flint River, als seine Wathose voll Wasser lief und ihn nach unten zog. Er ist einsam und allein ertrunken.«
 
        Millies Miene wurde plötzlich weicher. Sie dachten beide an Henry. Er war in demselben Fluss verschollen gewesen und seine Leiche erst Wochen später entdeckt worden. Es entging Jude nicht, dass Myrna Emmy weniger als zwei Jahre später für sich beansprucht und als ihre eigene Tochter ausgegeben hatte.
 
        Emmy bemerkte den stummen Austausch zwischen den beiden nicht. Sie dachte über das Jahr 2002 nach. »Ich hatte ganz vergessen, dass das alles im selben Jahr passiert ist. Das ist schon ein merkwürdiger Zufall.«
 
        »Wieso ist das merkwürdig?«, fragte Millie. »Wegen des Prozesses?«
 
        Jude hatte das Gefühl, Zuschauerin bei einem Tennismatch zu sein. Ihr Blick schnellte zwischen Emmy und Millie hin und her.
 
        »Welcher Prozess?«
 
        »Evelyn Gilchrist«, antwortete Millie, als wüsste jeder, wer damit gemeint war. »Warte mal kurz. Ich hab die Zeitungsartikel in meinen Unterlagen. Im Eisfach ist Blue Bunny. Ihr seid beide zu dünn.«
 
        Judes Kopf schwang zurück zu Emmy. »Erinnerst du dich an den Prozess, von dem sie spricht?«
 
        »Ja, vage.« Sie klang unsicher. »Es gab einen Einbruch auf der Gilchrist-Farm. Evelyn, die Frau von Ezekial Gilchrist, war zu Hause. Sie überraschte den Einbrecher, und es kam zu einem Kampf, und am Ende war sie tot. Erschossen. Sie starb im Krankenwagen auf dem Weg nach Atlanta. Darum hat Ezekial das Traumazentrum in ihrem Namen finanziert.«
 
        »Wie ist der Bezirksstaatsanwalt mit ihm verwandt?«, fragte Jude.
 
        »Dexter ist der Enkel von Evelyn und Ezekial. Aber sie reden nicht mehr miteinander. Ezekial hat ihn enterbt.«
 
        »Weil Dexter eine Schwarze geheiratet hat«, sagte Millie.
 
        Sie schleppte einen Pappkarton an, der größer aussah als sie selbst. Jude versuchte ihr zu helfen, doch sie wich ihr aus und ließ den schweren Karton auf den Tisch fallen. Auf dem Deckel und an allen vier Seiten klebten beschriftete Etiketten, denn Taybee war nicht die erste Clifton mit Zwangsneurosen. Jude erkannte Millies nach der »Palmer Method« erlernte Handschrift, die fast genauso aussah wie Myrnas.
 
        NORTH FALLS REGISTER 2002 Karton 4 von 8
 
        »Zeek hat seine Enkelkinder noch nie gesehen«, sagte Millie. »Für die Kinder ist das auch kein großer Verlust, wenn ihr mich fragt. Zeek war schon immer ein Arschloch. Dein Vater hat ihn gehasst.«
 
        Jude versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Millie hatte Jude bei den Worten dein Vater direkt angesehen. »Und warum hat Dad ihn gehasst?«
 
        »Weil Gerald sich geweigert hat, den Hauptverdächtigen in Evelyns Mordfall zu verhaften. Er meinte, es gebe nicht genügend Beweise. Zeek hat daraufhin versucht, Gerald absetzen zu lassen, aber es gibt mehr Leute mit dem Namen Clifton als mit dem Namen Gilchrist in dieser Stadt.« Millie öffnete den Karton und wühlte sich durch ordentlich beschriftete, prall gefüllte Mappen, in denen säuberlich gefaltete Zeitungen lagen. Sie sahen so ordentlich aus, dass sie sie gebügelt haben musste. »Die Geschichte war monatelang in den Schlagzeilen. Sogar die Zeitungen in Atlanta haben darüber berichtet.«
 
        Emmy wusch ihren Teller an der Spüle ab. »Wieso gab es denn einen Prozess, wenn Dad niemanden verhaftet hat?«
 
        »Chief Kitteridge hat den Mann verhaftet. Ein fürchterlich arroganter Kerl. Kaute immer an einer stinkenden Zigarre rum. Starb an Lungenkrebs. Du hast Alfonse Kitteridge noch gekannt, Emmy. Er war der Vorgänger von Reggie. Die Polizei von Clayville war schon immer etwas übereifrig.«
 
        Jude wechselte erneut einen Blick mit Emmy. Clayville mal wieder. Die Zufälle summierten sich. »Wer war der Verdächtige?«
 
        »Neil Delano. Er hatte bereits eine Vorgeschichte, was Einbrüche anging. Und er war nicht besonders geschickt, darum war diese Vorgeschichte allgemein bekannt. Seine Mutter war Betty Sue Collier. Eine entfernte Cousine von Hannah von der väterlichen Seite der Familie. Die Arme ist von der Leiter gefallen und war danach nicht mehr ganz richtig im Kopf. In der Pandemie ist sie an Covid gestorben.«
 
        Jude sah, dass Emmy den Karton anstarrte, als wollte sie ihn Millie aus den Händen reißen.
 
        »So, da haben wir’s ja.«
 
        Millie breitete eine Zeitung auf dem Tisch aus. Jude setzte ihre Lesebrille auf. Sie stellte sich neben Emmy und schaute auf die Titelseite, die zur Hälfte von einer fetten Schlagzeile eingenommen wurde.
 
        DELANO BEKOMMT LEBENSLÄNGLICH!
 
        Millie schnalzte abfällig mit der Zunge. »Also, ich hätte keine so riesige Schrift verwendet. Wie geschmacklos.«
 
        Emmy hatte schon angefangen, den Artikel zu überfliegen. »Die Todesstrafe wurde nicht beantragt?«
 
        »Der Staatsanwalt fürchtete, die Geschworenen würden davor zurückschrecken, ihn zum Tode zu verurteilen. Delano passte nicht ins Schema. Er war ein unkonventioneller Typ.«
 
        Jude erkannte die Verklausulierung. »Er war schwul?«
 
        »Nun, das weiß ich nicht«, sagte Millie, obwohl sie es offensichtlich doch tat. »Was ich sagen will, ist: Niemand glaubte, dass Delano mit einer Mordabsicht dorthin gefahren war. Ich war an jedem Verhandlungstag da und hab mir alle Zeugenaussagen angehört. Der Prozess hat fünfzehn Tage gedauert. Die Theorie lautete, dass sich der Schuss bei einem Kampf aus der Waffe gelöst hat. Evelyn bekam einen Schuss ins Bein. Aber die Kugel durchtrennte ihre Schlagader. Das war die Tragödie. Wäre ein Unfallchirurg in der Nähe gewesen, hätte sie vielleicht überlebt. Damals hat das Krankenhaus alle schwierigen Fälle nach Macon oder Atlanta geschickt. Hier gab es nicht mal ein MRT-Gerät. Man musste bis dienstags warten, dann kam ein Lkw mit einem mobilen MRT vorbei.«
 
        Emmy schlug die Seite um, um den Rest des Artikels zu lesen. Sie fuhr mit dem Finger an dem Text entlang und hielt inne, als sie an eine fett gedruckte Zeile kam.
 
        Eine Tragödie innerhalb einer Tragödie
 
        Sie las laut vor: »Der Prozess wurde für drei Tage ausgesetzt, aus Respekt vor der Familie des Geschworenen Ruel Clifton.«
 
        Millie schnalzte erneut mit der Zunge. »Vielleicht wäre Taybee nicht so neurotisch, wenn sie ihren Dad länger in ihrem Leben gehabt hätte. Das arme kleine Ding. Er hat sie behandelt wie ein Püppchen. Ihre Füße haben nie den Boden berührt, bis sie dreizehn war. Er hat sie immer mit sich herumgetragen.«
 
        Jude kam zum Punkt. »Ein Geschworener in einem Mordprozess starb mitten im Prozess?«
 
        »Das muss ja nicht gleich verdächtig sein. Menschen sterben. So was passiert.«
 
        Emmy blickte von der Zeitung auf. »Was kannst du uns sonst noch über den Prozess erzählen?«
 
        »Ich erinnere mich, dass die Sache ziemlich eindeutig war. Niemand glaubte, dass Delano davonkommen würde. Es gab keine Spannungen oder Intrigen, von denen ich berichten konnte. So war das damals. Nicht so wie heute, wo die Reporter irgendeinen Idioten mit großer Klappe auftreiben, der ihnen ein reißerisches Zitat liefert, und den Faktencheck erst später machen. Wir mussten die Wahrheit sagen, und die Wahrheit ist: Gerichtsprozesse sind langweilig. Ich würde sagen, ihr Mädchen habt davon schon einige durchgestanden. Es gab aber Gezänk um Verfahrensfragen. Ich würde euch ja empfehlen, mal mit den Anwälten zu reden, aber die sind beide tot. Al Hardage hatte Krebs, und Wade O’Rourke hat auf einer Geburtstagsparty der Schwester seiner Geliebten einen Herzinfarkt erlitten.«
 
        Es hatte einen Grund, warum Cole Millie gern Tante Spoiler nannte. Sie lebte schon so lange, dass sie immer wusste, woran alle anderen gestorben waren. »Hast du noch irgendwelche Aufzeichnungen oder Transkripte von damals?«, fragte Jude.
 
        »Wenn ich meine Notizen auch noch aufbewahrt hätte, bräuchte ich ein zweites Haus. Euer Großonkel Toby war der Richter. Der Arme kam 2009 bei einem Autounfall ums Leben. Hat seinen Buick um einen Baum gewickelt.« Millie machte eine Geste, als würde sie aus einer Flasche trinken. »Das Gericht bewahrt auch keine Unterlagen von Prozessen auf, die so lange zurückliegen. Berufung wurde auch keine eingelegt. Delano kam ins Gefängnis, und keiner hat je wieder von ihm gehört.«
 
        »Wer zählte denn außer Ruel noch zu den Geschworenen?«, fragte Emmy.
 
        »Tja, wer weiß das schon?« Plötzlich wich Millie aus und faltete die Zeitung wieder zusammen. »Wir durften ihre Namen nicht drucken. Keiner von ihnen wollte sich nach dem Prozess offiziell äußern. Evelyn war eine gute Frau. Ich glaube, wir wollten alle nur, dass der Prozess endlich vorbei ist.«
 
        Emmy versuchte es noch einmal. »Erinnerst du dich denn noch an irgendeinen Namen?«
 
        »Das ist lange her. Ich kann mir nicht alles merken.«
 
        Jude beobachtete Millie, während sie die Zeitung langsam wieder in den Karton packte. »Ich bin sicher, du kanntest einige von ihnen persönlich.«
 
        »Erzähl du mir nicht, woran ich mich erinnere und woran nicht.« Millie drückte den Deckel wieder auf den Karton. Dann ging sie zum Kühlschrank und öffnete das Gefrierfach, das voller Einzelportionsbecher der Eismarke Blue Bunny war. »Ihr könnt euch beide eins für die Heimfahrt mitnehmen. Ich muss mich jetzt ausruhen.«
 
        Emmy wollte protestieren, doch Jude wies mit dem Kinn zur Tür.
 
        »Erdbeere, bitte«, sagte Emmy.
 
        Millie reichte ihr einen Becher, und Emmy ging.
 
        Jude blieb.
 
        »Welcher Geschmack?« Millies Brille war beschlagen, weil sie vor dem Gefrierschrank stand. »Beeil dich. Sonst entweicht die ganze Kälte.«
 
        Jude verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Tisch. Sie hörte, wie Emmy die Eingangstür hinter sich schloss.
 
        Millie bewegte den Unterkiefer hin und her. Sie hatte keine Zähne mehr, mit denen sie knirschen konnte. »Ich erinnere mich nicht mehr an alle Geschworenen, aber der, an den ich mich erinnere, wird euch wahrscheinlich nicht helfen. Er ist dement. Nicht wie Myrna, aber er hat all seine Hemmungen verloren. Wenn ihm ein Gedanke durchs Hirn schießt, landet er direkt auf seiner Zunge.«
 
        »So ist es bei dir, seitdem ich dich kenne.«
 
        »Dummes Geschwätz.« Millie nahm einen von den Eisbechern heraus und schlug das Gefrierfach zu. »Ich weiß nicht, was du geplant hast, um Emmys Leben zu ruinieren, aber sie hat ihre Mutter geliebt. Und ihre Mutter sie. Myrna war jede einzelne Sekunde des Tages für sie da, hat sich um sie gekümmert, sie im Arm gehalten und sie beruhigt. Sie hat nachts keinen Schlaf gefunden, weil sie in Sorge um sie war, und hat immer für ihre Sicherheit gesorgt, während du in Kalifornien um die Häuser gezogen bist und deiner freien Liebe und deinem Granola gefrönt hast.«
 
        Jude wusste, dass die alte Frau sie abzulenken versuchte. »Was verschweigst du?«
 
        »Das fragt die Richtige.« Millies Stimme klang heiser. »Ich werde nicht zulassen, dass du Myrna, kaum dass sie unter der Erde ist, schlechtmachst.«
 
        »Es ist meine Mutter, die unter der Erde liegt.« Jude hatte genug von ihrer Bosheit. »Für was für ein Monster hältst du mich eigentlich?«
 
        »Du hast nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass du sie auf den Tod gehasst hast.«
 
        »Das ist zweiundvierzig verdammte Jahre her.« Jude musste sich zusammennehmen, um nicht laut zu werden. »Du musst damit aufhören, Millie. Und zwar auf der Stelle. Du kannst eh nichts sagen, was mir mehr wehtut, als ich mir selbst schon wehgetan habe. Ich bin heute ein anderer Mensch. Ich habe meine Strafe verbüßt. Sehe ich für dich so aus, als wäre ich noch dieselbe verzweifelte Neunzehnjährige wie damals?«
 
        Millie schnaubte. Die Spannung verpuffte so schnell, wie sie sich aufgebaut hatte. Sie stellte das Eis auf den Tisch. »Ich bin jetzt fast hundert Jahre auf der Welt, Schätzchen. Für mich sieht jeder aus wie neunzehn.«
 
        Jude hörte die Traurigkeit, die in ihrem Satz mitschwang. Sie klang müde. Hundert Jahre waren eine lange Zeit, wenn man immer wütend war. Und es musste auch einsam sein. Millie hatte ihren Mann und ihren Sohn überdauert. Und endlos viele Freunde. Vor sechs Wochen hatte sie das letzte ihrer drei Geschwister verloren, ihren jüngeren Bruder. Und am Vortag hatte sie seine Frau begraben, die über sieben Jahrzehnte ihre beste Freundin gewesen war. Nun hatte sie wahrscheinlich Angst, auch noch Emmy und Cole zu verlieren.
 
        Millie war ein Teil des Schweigekartells gewesen. Und wenn die Wahrheit ans Licht kam, konnten die Auswirkungen sie genauso hart treffen wie Jude.
 
        Jude stieß einen langen Seufzer aus. Sie konnte nicht mehr wütend sein. Sie ließ sich von der Logik leiten. Millie hatte eine Reihe versteckter Hinweise gegeben, bevor sie versucht hatte, sie mit einem unnötigen Streit vom Thema abzubringen. Ihr fiel nur ein Mann ein, der Myrnas Ruf beflecken konnte.
 
        Louis Singhs Familie hatte schon in ihrer Jugend den Baumarkt in der Stadt geführt. Wenn Jude und Henry vom Revier zur Bibliothek gelaufen waren, schlichen sie sich manchmal zu dem Parkplatz hinter dem Baumarkt, um zu sehen, ob Myrnas Wagen zwischen den Holzstapeln parkte.
 
        Doch sie brauchte Millies Bestätigung. »Louis Singh hat Demenz. Du hast Angst, er könnte Emmy von Moms Affäre mit ihm erzählen, wenn wir ihn zu dem Prozess befragen.«
 
        Millie starrte ins Leere. »Er geht immer noch jeden Tag ins Geschäft. Sonny sorgt dafür, dass er hinten bleibt, damit er die Kunden nicht belästigt. Er lässt ihn den ganzen Tag alte Rechnungen überprüfen. Der arme Dummkopf denkt, er würde immer noch arbeiten.«
 
        Sie spürte das Gewicht von Millies Traurigkeit. Myrna war in Zeitlupe verschwunden, und jetzt verließen den nächsten Freund die Kräfte. »Danke.«
 
        Millie winkte ab. »Nimm das Eis mit. Taybee hat zu viel gekauft. Ich kann das nicht alles allein essen.«
 
        Jude nahm den Becher vom Tisch, doch plötzlich konnte sie nicht anders und legte die Arme um die alte Frau und zog sie sanft an sich. Millie fühlte sich unfassbar zerbrechlich an, als wären ihre Knochen aus Porzellan. Und durch ihren Oberkörper ging ein rheumatisches Zittern. Jude hätte jeden Wirbel in ihrer gekrümmten Wirbelsäule zählen können.
 
        »Okay, das reicht jetzt, du albernes Ding.« Millie klopfte ihr grob auf den Rücken. »Deine Gefühlsduselei betreib mal lieber in San Francisco.«
 
        Jude lächelte noch, als sie aus der Eingangstür trat. Emmy lehnte am Streifenwagen und löffelte ihr Eis. Sie beobachtete Jude, während sie die Stufen herunterkam.
 
        »Louis Singh zählte zu den Geschworenen«, sagte Jude. »Wann schließt der Baumarkt?«
 
        Emmy schaute auf ihre Armbanduhr. »In einer halben Stunde. Worüber habt ihr gesprochen?«
 
        »Erzähl ich dir unterwegs. Wir müssen da sein, bevor der Laden zumacht.«
 
        Sie stiegen beide ins Auto. Emmy fuhr die Einfahrt hoch und bog scharf auf die Nebenstraße ab. Jude dachte darüber nach, wie sie ihr das mit Myrna und Louis Singh am besten beibringen könnte. Sie war stets der festen Überzeugung gewesen, dass es am besten war, schwierige Gespräche schnell hinter sich zu bringen, damit man sich mit den negativen Auswirkungen auseinandersetzen und nach vorn schauen konnte. Doch immer wenn es um Emmy ging, warf sie ihre erprobten Regeln über Bord.
 
        »Erzählst du mir jetzt, warum die Erwachsenen mich mit einem Eis rausgeschickt haben?«, fragte Emmy. »Muss Schnuffi in den Tierhimmel?«
 
        »Als ich noch ein Kind war, hatte Mom eine Affäre mit Louis Singh.«
 
        »Ja, hat sie mir erzählt.« Emmy blickte sie an. »Habt ihr euch deshalb so geheimnistuerisch benommen?«
 
        »Myrna Clifton hat dir erzählt, dass sie eine Affäre hatte?« Jude betonte den Namen deshalb so, weil ihre Mutter nie der Typ gewesen war, der zugegeben hätte, irgendeinen Fehler gemacht zu haben.
 
        »Der Myrna Clifton, die Alzheimer hatte, ist es irgendwann mal rausgerutscht.« Emmy bog auf die Hauptstraße ab. »Das passierte eines Abends, nachdem sie mit Pfarrer Nate und Louis Singh Karten gespielt hatten. Wir haben den Abwasch gemacht, und Mom hat Dad angesehen und gesagt: »Weißt du, Louis war ein echt schlechter Liebhaber, aber er hat mir gern die Haare geflochten.«
 
        Jude hätte inzwischen eigentlich an überraschende Nachrichten über ihre Eltern gewöhnt sein sollen. »Und was hat Dad geantwortet?«
 
        »Er sagte, sie hätte immer schon schönes Haar gehabt.« Emmy zuckte die Achseln. »Wie ich schon sagte: Vergebung war vor seinem Tod ein großes Thema für Dad. Er schärfte mir dauernd ein, dass man aus seinen Fehlern lernen müsse. Und dass Fehler einem einen Anlass liefern können zu vergeben.«
 
        Während der fast siebzigjährigen Ehe ihrer Eltern hatte es vermutlich eine Menge Verfehlungen gegeben, die sie sich gegenseitig verziehen hatten, vermutete Jude. Warum diese Barmherzigkeit nie ihre einzige Tochter einbezog, war eine Frage, mit der sie sich bis zum Ende ihres Lebens würde herumschlagen müssen.
 
        »Wer hat dich denn vorhin auf der Veranda angerufen?«, fragte sie Emmy.
 
        »Das war Bryce Cody, Mandys Chirurg. Er wollte mir mitteilen, dass sie schwarze Pulvereinsprengungen an Mandys Kopfwunde gefunden haben.«
 
        »Die Arme.« Jude konnte die Angst, die das Mädchen gehabt haben musste, nur erahnen. »Und was hat er noch gesagt?«
 
        »Mandys Röntgenbilder zeigen Haarrisse an einigen Knochen, die auf Misshandlungen hindeuten. Aber er konnte mir keinen Zeitraum nennen. Das ist nicht sein Fachgebiet. Er meinte allerdings, die Misshandlungen lägen Monate zurück, nicht Jahre.«
 
        »Zwei Monate?«, fragte Jude.
 
        »Er glaubt, schon. Was uns zurück zu unserem Unbekannten führt. Oder zu Woody.« Emmy zuckte die Achseln, sie war offensichtlich hin- und hergerissen. »Cole hat die Kamera aufgetrieben, die du ihn suchen geschickt hast.«
 
        Jude hörte die leichte Veränderung in ihrem Ton, als sie Coles Namen aussprach. »Ist alles in Ordnung?«
 
        »Alles bestens«, sagte Emmy. »Bill hat Allisons Kamera direkt nach dem Mord ins Pfandleihhaus gebracht. Und ausgewiesen hat er sich mit einem Führerschein, der auf den Namen Michael Cooper ausgestellt ist.«
 
        »Cooper.« Jude erkannte den Namen. »Allison hat sich falsche Pässe für sie, Mandy und Bill besorgt. Dann wollten sie alle zusammen weggehen?«
 
        »Und Bill hat kein Alibi für die Tatzeit.«
 
        »Das reicht nicht aus, um ihn zu verhaften, aber es ist ein guter Anfang«, sagte Jude.
 
        »Du vergisst das Geld«, sagte Emmy. »Warum bringt Bill Allisons Kamera ins Leihhaus, wenn auf dem Dachboden dreihunderttausend Dollar liegen?«
 
        Das war eine gute Frage. Immer wenn etwas auf Bill als den Täter hindeutete, wies ein anderes Detail in die entgegengesetzte Richtung. »Bill war Teil des Plans, von hier wegzugehen und neu anzufangen, wusste aber nichts von dem Geld, das das alles ermöglichen sollte?«
 
        »Wer, zur Hölle, soll das wissen?« Emmy zuckte erneut die Achseln, doch es zermürbte sie offensichtlich. »Ich hab mir Neil Delanos Gefangenenpersonalakte angesehen. Er hat zwei Jahre einer lebenslänglichen Haftstrafe abgesessen, bevor er starb.«
 
        Jude brauchte einen Moment, um die Denkrichtung zu ändern. »Wie alt war er, als er starb?«
 
        »Achtundzwanzig«, sagte Emmy. »Ich hab den Obduktionsbericht angefordert, aber in seiner Akte steht, er hätte Verbrennungen dritten Grades im Gesicht, am Hals und an den Händen gehabt, als er starb.«
 
        »Klingt nach Gefängnisnapalm.« Jude konnte einen weiteren Schauder nicht unterdrücken. Sie hatte die Folgen eines solchen Angriffs mit eigenen Augen gesehen. »Die Gefangenen bereiten es auf Kochplatten in ihren Zellen zu. Erhitztes Zuckerwasser. Manchmal fügen sie noch Öl hinzu. Der Zucker erhöht den Siedepunkt, sodass die Temperatur auf über hundertzwanzig Grad ansteigt. Das Öl macht das Ganze zähflüssiger. Und der Zucker klebrig. Wenn dir das jemand ins Gesicht schüttet, haftet es wie Klebstoff. Das Gewicht sorgt dafür, dass sich die Haut vom Knochen löst. Es gelangt in Nase und Kehle und brennt sich durch die Luftröhre. Die Verbrennungen an seinen Händen waren Abwehrverletzungen. Er hat versucht, das Zeug abzuwischen.«
 
        »Oh Gott.«
 
        »Ein Gefängnis ist ohnehin ein brutaler Ort, aber für Schwule kann es die reinste Folter sein.« Jude schaute aus dem Fenster. Sie waren jetzt fast in der Innenstadt. »Kommt es dir auch merkwürdig vor, dass immer wieder dieselben Namen auftauchen?«
 
        »North Falls hat weniger als tausend Einwohner. Die Hälfte davon sind Cliftons. Der Rest sind Colemans, Garrisons, Wilders, Gilchrists …«
 
        »Ja, schon klar.« Jude hatte die klaustrophobische Enge des Kleinstadtlebens nicht vermisst, die toll sein konnte, wenn man in die richtige Familie geboren worden war, und isolierend, wenn nicht. »Lass uns mal Ideen über den Prozess in den Raum werfen. Millie hat gesagt, die Verurteilung hätte von vornherein festgestanden.«
 
        »Die Sache mit Ruel macht mich stutzig. Das ist schon eine seltsame Todesart … in seiner Wathose zu ertrinken.«
 
        Jude hatte ihre Kindheit auf dem Flint River verbracht. Sie wusste, wie unberechenbar die Strömung sein konnte. »Wenn der Staudamm in Albany schließt, fließt das Wasser zurück. Es kann überall in Sekunden von einem halben auf einen Meter ansteigen.«
 
        »Ja, ich bin auch hier aufgewachsen. Die Schließzeiten werden veröffentlicht. Und Ruel war Sportler. Er wird gewusst haben, wann das Wasser zurückkommt. Das Seltsame ist, dass er Angler war und kein Fliegenfischer. Ich weiß nicht, wie er ins Wasser gelangt sein soll, es sei denn, sein Boot hat sich irgendwo festgefahren.«
 
        »Er trug eine Wathose, während er von seinem Boot aus geangelt hat?«
 
        »Das ist nicht besonders schlau, aber so was kommt vor.« Emmy holte ihr Handy raus, ihr Blick flog zwischen dem Display und der Straße hin und her. »Ich beauftrage Cole, bei der Polizei in Verona nachzufragen, ob sie noch eine Akte über den Todesfall haben. Ich erinnere mich, dass Ruel im dortigen Teil des Flusses ertrunken ist. Dad hat Chief Stevens damals bei der Überbringung der Todesnachricht an Cynthia begleitet. Taybee war da noch auf dem College. Pfarrer Nate ist nach Athens rübergefahren, um sie abzuholen.«
 
        »Taybee hat doch sicher Kopien von allem.«
 
        »Wahrscheinlich in dreifacher Ausfertigung, aber wenn es sich vermeiden lässt, soll sie nicht wissen, dass wir uns den Tod ihres Vaters noch mal vornehmen.« Emmy hörte auf zu tippen und ließ das Handy in ihren Schoß fallen. »Es spricht so vieles für Bill als Täter. Er war pleite und verzweifelt. Die Rawleys saßen ihm im Nacken. Allison hatte die Scheidung eingereicht. Dad hat finanzielle Motive immer sehr hoch bewertet, aber eine Frau und ihr Kind zu erschießen, um an fünftausend Dollar für eine verpfändete Kamera zu kommen, reicht nicht als Aufhänger für einen Fall.«
 
        »Wenn es nicht Bill war, wer war es dann?«
 
        »Immer die gleiche alte Leier. Reggie, die Rawleys, und mir spukt immer noch dieser Unbekannte im Kopf rum. Und obendrein haben wir noch die Hinweise, die Allison hinterlassen hat. Weiß der Himmel, wo die uns hinführen.«
 
        »Das könnten andere Dinge sein, die mit Allison und Mandy zu tun haben, aber nichts mit der Tat.«
 
        »Wir könnten Butter herstellen, so oft, wie wir uns im Kreis drehen.« Emmy bog auf die Main Street ab. »Der Tatort sah schludrig aus, amateurhaft. Der Täter konnte nicht genau zielen. Und uns fehlen immer noch eine Kugel und eine Hülse, was bedeutet, dass sich mindestens einer der Schüsse nicht einordnen lässt. Wir haben dreihunderttausend Dollar, die vierundzwanzig Jahre nicht angerührt wurden. Und keiner der fünf Verdächtigen passt zu dem, was wir in Allisons Haus gefunden haben. Wenn man jemanden umbringen will, geht man rein und legt ihn um. Sag mir, was ich übersehe.«
 
        »Ich habe keine Ahnung«, gestand Jude.
 
        Emmy trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. Jude erkannte den Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie dachte über eine Information nach und versuchte herauszufinden, was sie bedeutete. »Was hat Millie gemeint, als sie sagte: Du weißt, wer Ruel Clifton ist?«
 
        Jude unterdrückte ein Fluchen. Emmy erinnerte sich aber auch an jedes Wort, das jemand von sich gab. »Ich hab mit Ruel geschlafen, bevor er Cynthia kennenlernte. Sie hat es nach der Verlobung rausgefunden. Aber offensichtlich hat sie das nicht daran gehindert, ihn zu heiraten.«
 
        Emmy sagte nichts.
 
        »Ich hab dir ja gesagt, dass du mich damals nicht gemocht hättest.«
 
        Emmys Finger trommelten wieder. »Warst du je verheiratet?«
 
        »Ja.« Jude war auf der Hut. Sie hatte mitbekommen, wie Emmy während einer Vernehmung häufig das Thema wechselte, um einen Verdächtigen zu verwirren. »Die Ehe hat sechs Jahre gedauert. Er ist ein guter Typ. Hat wieder geheiratet und liebt seine Frau. Und seine Kinder.«
 
        »Wolltest du keine Kinder?«
 
        »Sollte nicht sein.« Jude zwang sich, weiter auf die Straße zu blicken. »Was ist zwischen dir und Dylan passiert?«
 
        Emmy zuckte die Achseln. »Er meinte, er kann nicht mit dem Alleinsein konkurrieren.«
 
        Das klang vertraut. »Es ist keine schlechte Idee, dass du Zeit hast, um an dir zu arbeiten.«
 
        Sie lachte. »Ich bin nur dann mal allein, wenn ich in diesem Wagen sitze. Bei der Arbeit habe ich den ganzen Tag erwachsene Männer um mich, die sich wie eine Schar Enten aufführen und mich mit ihren ständigen Schnabelhieben fertigmachen wollen, meine Schwester schläft auf meinem Sofa, wenn ich nachts nach Hause komme, und mein Sohn tut so, als hätte ich ihm nicht schon vor sechs Wochen gesagt, dass er ausziehen soll.«
 
        Jude versuchte sie wieder auf unvermintes Gelände zu lenken. »Es ist gut, dass Cole die Kamera gefunden hat. Er scharrt mit den Hufen, weil er’s nicht erwarten kann, mehr Aufträge zu bekommen.«
 
        »Du hast eine merkwürdige Obsession für Pferdemetaphern.«
 
        Jude seufzte hörbar, als Emmy zum Baumarkt abbog.
 
        Auf dem Parkplatz standen noch drei andere Wagen. Im Gebäude wurden die Deckenleuchten an- und ausgeschaltet, um den Kunden zu verstehen zu geben, dass der Laden bald geschlossen würde.
 
        »Cole hat geantwortet.« Emmy nahm auf dem Weg zum Eingang wieder ihr Telefon zur Hand. »Die Polizei von Verona hat keine Akte zu Ruels Tod durch Ertrinken. Auf seinem Totenschein steht, es wäre ein Unfall gewesen. Alle Männer, die damals bei der Polizei von Verona gearbeitet haben, sind inzwischen entweder tot oder in Florida im Pflegeheim geparkt.«
 
        »Dann bleibt nur Taybee.«
 
        »Vielleicht weiß Louis noch Details. Die älteren Erinnerungen gehen erst später verloren. Mom konnte mir nicht mehr sagen, was sie zum Frühstück gegessen hatte, hat mich dann aber angeschrien, weil ich damals im vierten Schuljahr im Buchstabierwettbewerb nur eine eins minus hatte.«
 
        Ihr Tonfall passte nicht zu ihrer besorgten Miene. Es war klar, dass Myrna immer durch ihre Gedanken geisterte, sosehr sie sich auch bemühte, sie daraus zu verbannen.
 
        Emmy riss die Tür auf. »Hör auf, mich zu analysieren.«
 
        Jude folgte ihr in Schlängellinien durch den Laden. Holzkisten. Handbemalte Schilder. Bis hin zu dem Geruch von Sägespänen und Maschinenöl war hier alles noch genau wie früher.
 
        »In meiner Jugend hat alles in der Stadt samstagnachmittags um zwei zugemacht und erst montags um acht wieder geöffnet.«
 
        »Und womit habt ihr euch die Zeit vertrieben?«
 
        »Damit, dass wir uns gegenseitig mit Dartpfeilen traktiert und zum Frustablassen abwechselnd in einen Standventilator geschrien haben.« Jude zeigte nach hinten. »Millie sagte, Louis sitze immer im Büro.«
 
        »Ich muss erst Sonny finden und abklären, ob es okay ist, wenn wir mit seinem Dad reden. Warte hier.«
 
        Emmy steckte die Hand in die Hosentasche und ging den Gang entlang. Jude beobachtete sie, bis sie um eine Ecke bog.
 
        »Ma’am?«
 
        Jude hätte nicht überrascht sein sollen, in einer Stadt, die weniger Einwohner hatte als ihr Apartmentblock in San Francisco, dem Mann aus der Bibliothek wiederzubegegnen. Sein Haar war ordentlich gescheitelt. Auf dem Namensschild an seiner blauen Weste stand: Ich heiße Carl und helfe Ihnen gern!
 
        Sein Lächeln offenbarte eine Zahnlücke. »Na so was, die Lady aus der Bibliothek. Diese Stadt ist ein Dorf, was?«
 
        Jude bemerkte den sauren Geruch von kaltem Zigarettenrauch und frischem Whiskey in seinem Atem.
 
        »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein? Wir schließen in wenigen Minuten, aber lassen Sie sich nicht hetzen.«
 
        Jude wollte schon ablehnen, aber dann fiel ihr ein, was Emmy im Auto über Cole und das Ausziehen gesagt hatte. Das war wenigstens etwas Konkretes, wobei Jude helfen konnte. »Verkaufen Sie Umzugskartons?«
 
        »Ja, Ma’am.« Er zeigte durch den Gang. »Direkt da hinten an der Stirnseite des Regals. Ich führe Sie hin.«
 
        »Das finde ich schon, danke.«
 
        »Gerne, Ma’am.« Er wollte schon gehen, schien es sich dann aber anders zu überlegen. »Ich möchte nicht aufdringlich sein, aber ich hab Sie mit dem Sheriff gesehen. Ich hab von dieser armen Frau und ihrer Tochter gehört. Ich hoffe, sie kriegt den Typen bald.«
 
        »Wird sie«, sagte Jude. »Ist nur eine Frage der Zeit.«
 
        »Das ist gut.« Er reckte einen Daumen hoch und schlurfte davon.
 
        Jude hatte den Tabak- und Whiskeygeruch noch in der Nase, als sie den Gang entlangging. Die Stirnseite des Regals war reich bestückt mit Verpackungsmaterial. Coles Zimmer war in einem chaotischen Zustand, aber sie konnte ihm den Einstieg in den Auszug erleichtern. Sie griff nach einer Rolle Klebeband, erstarrte dann jedoch mitten in der Bewegung.
 
        Was machte sie da? Wollte sie Cole beim Packen helfen? Mit ihm auf Wohnungssuche gehen? Und Bettwäsche und Vorhänge auswählen? Würde sie in sein altes Zimmer ziehen und Emmys Mitbewohnerin werden? Wollte sie für den Rest ihres Lebens so tun, als wäre sie Coles Tante und Emmy ihre Schwester?
 
        Wollte sie, nachdem sie sich vierzig Jahre danach gesehnt hatte, die Wahrheit zu sagen, nach stundenlangen Therapien, unzähligen schlaflosen Nächten und dunklen Phasen der Depression wirklich an dieser Lüge festhalten?
 
        Jude ließ das Klebeband wieder los. Sie hob den Blick zur Decke, damit die Tränen in ihren Augen nicht über den Lidrand liefen. Schon auf der Bank vor dem Blumenladen hatte sie darüber nachgedacht, bis Emmy dann aufgetaucht war, doch erst jetzt konnte sie sich die Wahrheit ganz eingestehen. Der Weg, auf dem sie momentan unterwegs war, fühlte sich mit einem Mal allzu vertraut an. Alte Gewohnheiten aus der Vergangenheit stellten sich plötzlich wieder ein. Das Nichtwahrhabenwollen schlich sich auf Samtpfoten ein. Die Selbsttäuschung, das Mit-sich-selbst-Verhandeln und Sichsvormachen, sie könne sich noch ein paar Momente gönnen und dann noch ein paar, ohne in eine Richtung gezogen zu werden, die nur in Zerstörung enden konnte.
 
        Sie hatten sich einander schon zu sehr angenähert. Zu sehr begonnen, ihre Beziehung zu vertiefen. Es entwickelte sich eine echte Freundschaft zwischen ihnen. Wertschätzung. Ein Verwandtschaftsverhältnis. Echte Verbundenheit. Doch Jude war nicht Emmys Schwester. Sie war ihre Mutter, und sie musste aufhören, so zu tun, als wäre es anders. Celia hatte recht. Ihre Liebenswürdigkeit hatte sich in Feigheit verwandelt. Die einzige Lösung für sie bestand darin, sich aus der Situation herauszuziehen. Aufzuhören, gemeinsame Erinnerungen zu schaffen. Nach San Francisco zurückzukehren. Ihren Mut wiederzufinden. Über die Dinge nachzudenken, die wichtig waren. Etwas Abstand würde ihnen beiden helfen, die Dinge klarer einzuschätzen. Sie würde nach North Falls zurückkommen, wenn Emmy in der Lage war, in Ruhe zu reden. Im Moment war die räumliche Trennung die einzige Möglichkeit, den Schaden zu begrenzen.
 
        »Jude?« Emmy stand am anderen Ende des Gangs. Sie sah besorgt aus und rang die Hände, wie sie es bei Myrnas Beerdigung gemacht hatte.
 
        Judes Entschlossenheit war sofort dahin. Sie eilte zu Emmy und stopfte ihre Hände in die Jackentaschen, damit sie sie nicht berührte. »Alles in Ordnung?«
 
        »Ja.« Emmys Miene strafte sie Lügen. »Sonny sagt, Louis hat vorhin ein Nickerchen gemacht. Er hat heute einen guten Tag. Du hattest noch nie mit einem Demenzkranken zu tun, oder?«
 
        »Nicht in einer Befragung.« Jude hielt kurz inne. »Möchtest du, dass ich mit ihm rede?«
 
        »Nein, ich mach das schon«, sagte Emmy, doch ihre Beklemmung war beinahe mit Händen zu greifen. »Einen guten Tag zu haben heißt nicht, wieder ganz normal zu sein. Er wird trotzdem noch Leute verwechseln, falsche Wörter benutzen und Gedächtnislücken haben. Nimm einfach hin, was er sagt. Alles andere könnte ihn verunsichern.«
 
        Jude folgte ihr in den hinteren Teil des Baumarktes. Sie schüttelte den Kopf und sagte sich, dass sie kein Feigling war. Sie würde den richtigen Moment finden, aber der jetzige war denkbar ungeeignet.
 
        Das Büro war vollgestopft mit überquellenden Regalen und Behältern. Jude betrachtete die unterschiedlichen Gegenstände darin: Maschinenschrauben, Bolzen, Unterlegscheiben und spezielle Teile, die aussahen, als gehörten sie in eine Steampunk-Ausstellung. Ihre Entschlossenheit kehrte langsam zurück, und ihr Ziel trat ihr klar vor Augen. Sie war wegen Emmy hier. Und wenn Emmy sie nicht mehr brauchte, würde sie sofort verschwinden.
 
        Louis Singh saß auf einem Hocker vor einem hohen Zeichentisch. Fotos säumten die Wand – sie zeigten seine Frau und seine Kinder sowie einige der Männer, mit denen er in Vietnam gekämpft hatte. Die hölzernen Ablagen für die Eingangs- und die Ausgangspost zeigten an, dass er mit seinem vorgegebenen Arbeitspensum für diesen Tag fast durch war.
 
        Als sie eintraten, legte er seinen Stift weg, und ein Lächeln trat auf sein altes Gesicht. Da er schon immer einen guten Humor gehabt hatte, wies es tiefe Lachfalten auf. Jude hätte ihn auch mit verbundenen Augen gefunden, so eine Ausstrahlung hatte er. Seine Aura vermittelte Gutmütigkeit. In ihrer Erinnerung hatte er in jeder Situation stets das Positive gesehen. Er war immer fröhlich. Versöhnlich. Und überaus großzügig. In sehr vielen Hinsichten war er das glatte Gegenteil des grüblerischen, innerlich zerrissenen Gerald Clifton, der so in seinem eigenen Kopf gefangen gewesen war, dass er manchmal tagelang kein Wort gesprochen hatte.
 
        Als junges Mädchen war Jude fürchterlich sauer auf ihre Mutter gewesen wegen dieses Seitensprungs. Als Erwachsene fragte sie sich, warum Myrna nicht viel häufiger fremdgegangen war.
 
        »Martha!« Louis sprach Jude mit ihrem alten Namen an und zog sie in eine herzliche Umarmung. »Sie sehen aus wie Ihre Mutter.«
 
        Jude wurde fast von ihren Gefühlen übermannt. Seit sie San Francisco den Rücken gekehrt hatte, war sie nicht mehr richtig geherzt worden. Millie im Arm zu halten, hatte sich angefühlt, wie einen stacheligen Eiszapfen zu umfassen, und Tommys emotionale Zuwendung erschöpfte sich in einem schnellen Schulterklopfen.
 
        Louis hielt sie auf Armeslänge von sich weg. »Mein Gott, Sie sehen umwerfend aus. Sind Sie liiert?«
 
        Jude zwinkerte ihm zu. »Führen Sie mich nicht in Versuchung.«
 
        Louis lachte laut auf. »Das würde mein Herz nicht mehr mitmachen. Sonny, schau dir dieses heiße Mädel an. So was wird heute gar nicht mehr hergestellt.«
 
        Sonny lehnte mit der Schulter am Türrahmen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, während er Jude mit einem Nicken begrüßte. Sie waren zusammen zur Schule gegangen, aber in sehr unterschiedlichen Cliquen gewesen.
 
        »Dad«, sagte Sonny. »Ich glaube, der Sheriff hat ein paar Fragen an dich.«
 
        »Oh, das klingt wichtig.« Er zeigte auf Emmy. »Sind Sie gekommen, um sich ein paar Tipps für die Kandidatendebatte zu holen? Ich hab Ihrem Dad auch geholfen, als er gegen den alten Rusty Chamberlain angetreten ist.«
 
        Emmys zurückhaltende Miene wurde etwas weicher. »Und wie hat er sich geschlagen?«
 
        »Der arme Kerl hat gezittert wie Espenlaub. Und musste sich erst mal ein paar Gläser Old Rip genehmigen, bevor er sich auf die Bühne rausgetraut hat.« Louis lachte, aber Jude wusste, dass er nicht übertrieb. »Dann hat er sich hingestellt und gesagt: ›Ihr wisst ja, wer ich bin. Stimmt für mich oder lasst es bleiben. Ich habe noch einen Job zu erledigen.‹ Und ist einfach rausgegangen.«
 
        Er imitierte Geralds Tonfall so gut, dass Jude erneut mit den Tränen kämpfte. Emmy ging es genauso, wie sie sah.
 
        »Dad«, sagte Sonny. »Vergiss nicht, sie wollen dir ein paar Fragen stellen.«
 
        »Ja, das vergesse ich nicht. Noch habe ich nicht komplett den Verstand verloren. Noch nicht.«
 
        Er gab sich demonstrativ ernsthaft, indem er sich auf seinem Hocker zurücklehnte, die Arme verschränkte und die Stirn runzelte. »Was haben Sie für mich, Martha?«
 
        Emmy zögerte, weil er die Frage an sie gerichtet hatte und nicht an Jude. »Mr. Singh. Ich muss mit Ihnen über einen viele Jahre zurückliegenden Prozess sprechen.«
 
        »Tja, ich glaube nicht, dass O. J. es getan hat, wenn Sie deswegen hier sind. Die Bullen haben in zu vielen Details die Unwahrheit gesagt, als dass man ihnen hätte trauen können.«
 
        Jude ertappte Sonny dabei, wie er grinsend zu Boden blickte.
 
        Louis lachte. »War nur ein Scherz! Was braucht ihr Mädels von mir?«
 
        Emmy fand den Witz ganz offensichtlich nicht lustig. Sie setzte neu an. »Ich bin wegen des Verfahrens gegen Neil Delano hier. Ich glaube, Sie gehörten zu den Geschworenen.«
 
        »Ja, ich war der Sprecher. Das County hat uns fünfzehn Dollar am Tag gezahlt und ein Mittagessen spendiert.« Die Frage hatte Louis körperlich verändert. Er setzte sich aufrechter hin und legte die Hände auf die Knie. »Der Prozess begann auf den Tag genau sechs Monate nach Nine-Eleven. Die gute Evelyn Gilchrist war umgebracht worden. Hätte es das Traumazentrum damals schon gegeben, hätte sie überlebt.«
 
        »Das ist richtig.« Emmys Anspannung ließ etwas nach. »Passierte während des Verfahrens oder der Beratungen irgendetwas Ungewöhnliches?«
 
        »Ruel Clifton starb einen Tag bevor die Anklage die Beweisführung abschließen wollte. Der Verlust hat uns alle zutiefst erschüttert. Er war ein guter Mensch. Richter Coleman hat den Prozess für drei Tage ausgesetzt.« Louis schüttelte den Kopf, Ruels Tod nahm ihn offenbar immer noch mit. »Und als wir zurückkamen, hatte sich alles geändert.«
 
        »Inwiefern?«
 
        Louis sah plötzlich verwirrt aus. Er hatte den Faden verloren.
 
        »Das Verfahren gegen Neil Delano im Jahr 2002«, sagte Emmy. »Und nach Ruel Cliftons Tod änderte sich alles.«
 
        »Ja«, stimmte Louis zu. »Das kann man wohl sagen. Die meisten von uns tendierten zum Freispruch, aber als wir nach der Beerdigung zurückkamen, war alles anders.«
 
        »Entschuldigen Sie, Mr. Singh«, sagte Emmy. »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht ganz folgen. Die Geschworenen wollten Neil Delano für nicht schuldig befinden, bevor Ruel Clifton starb?«
 
        »Ja, das stimmt. Die Beweise waren nicht stichhaltig.« Er schaute Jude an. »Myrn, du erinnerst dich doch noch, wie Gerald und ich nach dem Prozess darüber diskutiert haben. Wir waren zusammen in der Elks Lodge und haben Alvins Geburtstag gefeiert.«
 
        Louis hatte Jude mit ihrer Mutter verwechselt. Sie befolgte Emmys Rat und spielte mit. »Das ist ja schon eine ganze Weile her. Hilf mir auf die Sprünge. Was hat Gerald gesagt?«
 
        »Du weißt genau, was er gesagt hat, du kleines Dummerchen. Gerald fand, dass der ganze Prozess ein Schwindel war. Er meinte, der alte Chief Kitteridge hätte Delano reingelegt. Dass Delano zwar womöglich schuldig war, aber die Beweise fehlten. Delano war ein Kleinganove. Ein Gelegenheitsdieb. Versteht mich nicht falsch, aber er hat nur arme Leute beklaut.«
 
        Dieser letzte Kommentar war direkt an Sonny gerichtet, der eine zerrissene Jeans und ein Hoodie voller Farbflecken trug.
 
        »Um das Haus der Gilchrists auszurauben, musste man planvoll vorgehen. Gerald hielt es für wahrscheinlicher, dass es eine Bande aus Macon war. Die Alarmanlage wurde lahmgelegt. Die Hunde wurden betäubt. Das Haus vorher ausgekundschaftet. Eigentlich sollte gar keiner zu Hause sein. Evelyn war nur da, weil es ihr nicht gut ging. Die gestohlenen Gegenstände – Uhren und Schmuck – waren alle hochwertig, nicht so ein Zeug, das man drüben in Ocmulgee verpfänden kann. Alles Hinweise auf eine organisierte Bande und keinen Einzeltäter.«
 
        Da Louis diese Sätze an Jude gerichtet hatte, stellte sie die nächste Frage: »Und wie kam es zu Ihrem Meinungsumschwung, dass Delano schuldig ist?«
 
        Louis starrte sie an. Jude dachte schon, er hätte wieder den Faden verloren, doch dann redete er weiter: »Delano hatte in seiner ersten Aussage behauptet, nie im Haus gewesen zu sein. Doch kurz bevor die Anklage die Beweisaufnahme abschließen wollte, legte sie neue Beweise vor. Und danach war kein Zweifel mehr möglich. Ich hatte keine andere Wahl, als für schuldig zu stimmen.«
 
        »Und was waren das für Beweise?«, fragte Emmy.
 
        »Sie haben Delanos Fingerabdrücke auf der Kühlschranktür im Haus der Gilchrists gefunden. Den Daumen, wenn ich es noch richtig im Kopf habe.« Louis reckte Emmy seinen Daumen entgegen. »Der Polizist erklärte während seiner Aussage, dass Einbrecher das häufig so machen. Sie stehlen nicht nur die Wertsachen. Sie trinken direkt aus der Milchpackung und stellen sie dann zurück in den Kühlschrank. Das muss man sich mal vorstellen.«
 
        Jude sah, wie Emmy nach einem Weg suchte, eine sehr komplizierte Frage zu stellen. Derart belastende Beweismittel tauchten nicht plötzlich als überraschender Schlussakkord der Anklage auf. Im Normalfall wurden sie schon frühzeitig präsentiert, weil sie einem unwiderlegbaren Beweis entsprachen: Der Angeklagte hat behauptet, das Haus nie betreten zu haben. Hier ist sein Fingerabdruck, der beweist, dass er lügt.
 
        Emmy hakte noch einmal nach: »Die Anklage hat im letzten Moment einen Polizisten in den Zeugenstand gerufen, und der konnte Beweise präsentieren, die eindeutig belegten, dass Delano im Haus der Gilchrists gewesen war?«
 
        Louis zeigte mit dem Finger auf sie. »Ich fand den Zeitpunkt auch höchst verdächtig. Meine Eltern sind auf der Flucht vor den britischen Kolonialherren hier gelandet. Nehmen Sie’s mir nicht übel, junge Frau. Ich sehe, was Sie anhaben, aber ich stehe der Regierung sehr skeptisch gegenüber. Polizisten sind auch nicht immer aufrichtig.«
 
        »In Ordnung«, sagte Emmy. »Aber warum haben Sie diesem speziellen Polizisten dann vertraut?«
 
        »Ich kannte die Familie schon viele Jahre. Hatte ihn aufwachsen und in der Schulmannschaft spielen sehen.« Louis beugte sich vor. »Sie kennen Reggie. Er würde nicht lügen.«
 
        Jude sah, wie Emmy die Nasenflügel blähte.
 
        »Reggie Wilder?«
 
        »Ja, genau. Guter Junge. Ist in die Fußstapfen seines Vaters getreten und auch Polizist geworden.«
 
        Emmy richtete ihren Blick zu Boden, während sie um Fassung rang. Dann sah sie Louis an. »Hat Reggie bei dem Prozess erklärt, warum die Fingerabdrücke erst so spät vorgelegt wurden?«
 
        »Er hat die volle Verantwortung dafür übernommen. Das ist einer der Gründe, warum ich seine Aussage glaubwürdig fand. Reggie war noch ganz neu in dem Job. Es war sein Fehler, dass der Objektträger mit dem Fingerabdruck nicht mit den restlichen Beweismitteln ins staatliche Labor geschickt worden war. Aber als er seinen Fehler bemerkte, hat er den Objektträger persönlich dorthin gebracht.«
 
        »Ja, das glaub ich gern«, murmelte Emmy. »Können Sie sich noch an die Namen anderer Geschworener erinnern?«
 
        »Na ja, Cal Nader zum Beispiel, aber er ist nach dem Prozess von hier weggezogen. Er hat mir mal eine Postkarte aus Montana geschickt. Hatte sich da eine Werkstatt für Landmaschinen gekauft.«
 
        Emmy holte ihr Handy heraus und notierte sich den Namen. »Sonst noch jemand?«
 
        »Guy Harrison hat sich in Florida zur Ruhe gesetzt, was überraschend kam. Er war nämlich erst Mitte vierzig. Ich hab gehört, er hatte Erfolg an der Börse. Bis zu seinem Tod lebte er auf einem Hausboot. Victoria Daniels muss gut geheiratet haben. Sie ist nach Paris gezogen, verrückt. Geraldine Hopkins war die Geschworene, die für Ruel kam. Sie starb vor zehn Jahren an Krebs. Und sie hat der Bibliothek ein hübsches Sümmchen hinterlassen. Echtes Prachtweib. Nicht wie diese dünnen Dinger heute. Tolle Kurven hatte die.«
 
        »Dad«, murmelte Sonny.
 
        »Ja, schon gut, schon gut, ich versuche ja nur zu helfen.«
 
        »Sie helfen mir sehr. Mr. Singh.« Emmy hatte den letzten Namen jetzt auch eingetippt. »Fällt Ihnen sonst noch jemand ein?«
 
        Louis kratzte sich am Kopf, als würde er nachdenken. »Da war noch so ein Machotyp, aber ich erinnere mich nicht mehr an den Namen. Chuck oder Doug … Nein, Chuck Douglas. Der ist nach Atlanta gezogen und hat einen Reparaturservice aufgemacht. Soll ziemlichen Reibach gemacht haben. Schon lustig. Wenn ich mir das so überlege, dann hat sich das Leben für fast alle nach dem Prozess zum Besseren geändert. Außer für Ruel natürlich.«
 
        Emmy schaute Jude an.
 
        »Man braucht sich ja nur anzusehen, wie weit Bernadette es gebracht hat«, sagte Louis. »Sie war damals praktisch noch ein Kind. Hat in dem Diner in der Nähe der Route Sixteen gearbeitet. Dann hat sie sich ihr Jurastudium selbst finanziert und ihre eigene Kanzlei aufgemacht, und jetzt hat sie in der Stadt das Sagen.«
 
        Jude sah, wie Emmys Hand sich fest um ihr Telefon schloss.
 
        »Bernadette Grayson, die Bürgermeisterin von Clayville, war eine der Geschworenen?«
 
        »Ja, da hieß sie allerdings noch Bernadette Booker. Sie war ziemlich eng mit einem anderen Geschworenen. Ich hab mir damals ein bisschen Sorgen gemacht, weil sie noch so jung war und er schon etwas älter. Ich fand ihn sehr unangenehm. Der war definitiv nicht aus North Falls.«
 
        »Können Sie mir sagen, wie er hieß?«
 
        Louis zog eine Grimasse. »Tut mir leid, aber da muss ich passen. Wahrscheinlich hab ich ihn aus meinem Gedächtnis verbannt, weil er so abstoßend war.«
 
        »Was hat Sie denn an ihm gestört?«
 
        »Na ja, der konnte ganz schön penetrant sein, aber in meinem Job hab ich ja den ganzen Tag mit penetranten Leuten zu tun.« Louis verschränkte die Arme vor der Brust. »Das Problem war, dass Richter Coleman uns Geschworene angewiesen hatte, nicht über die Zeugenaussagen zu reden, bevor wir uns zur Beratung zurückzogen, dieser Typ uns aber die ganze Zeit gedrängt hat, was zu sagen. Er wollte unbedingt wissen, wie wir abstimmen würden. Ich hätte fast den Gerichtsdiener gebeten einzuschreiten, aber dann starb Ruel, und danach herrschte eine sehr düstere Stimmung.«
 
        Emmy hatte sichtlich Mühe, ruhig zu bleiben. »Und Sie sind sicher, dass Sie sich nicht mehr an den Namen von diesem penetranten Geschworenen erinnern?«
 
        »Bernadette wird ihn kennen. Weil die beiden, wie gesagt, damals ziemlich dicke waren.«
 
        »Okay.« Emmy schaute auf ihr Handy. Wahrscheinlich zählte sie die Namen. Er hatte bislang sechs Geschworene genannt und den penetranten Typen. Also blieben, außer seinem eigenen, noch vier Namen übrig. »Fällt Ihnen sonst noch jemand ein?«
 
        »Ja.« Louis schnippte mit den Fingern. »Mitch Bellingham. Der war schon immer ein störrischer Kerl, aber besonders während des Prozesses. Der allerletzte Verweigerer. Er war Veteran wie ich, ein echter Patriot. Aber ich war bei der Air Force und er bei der Army, deshalb gab’s Spannungen zwischen uns. Er hatte im Vietnamkrieg zu den Tunnelratten gehört. Knallhart war der. Dieser Mann, von dem ich Ihnen erzählt hab – dieser penetrante Typ. Der hat Mitch die ganze Zeit bearbeitet, um rauszufinden, wofür er stimmen wollte, und irgendwann hat Mitch geschrien: ›Eher steck ich mir ’ne Knarre in den Mund und drück ab, als einen unschuldigen Mann ins Gefängnis zu schicken!‹«
 
        Jude zuckte zusammen ob seiner Lautstärke.
 
        »Dad«, wiederholte Sonny.
 
        Louis winkte ab. »Also Mitch hatte auf jeden Fall seinen eigenen Kopf. Und ich sag Ihnen was: Das mit der Knarre hab ich ihm geglaubt. Der war absolut eisern. Man kämpft für sein Land und für das, was richtig ist, auch für Leute, die einem nicht unbedingt sympathisch sind. Man kann nicht auswählen, wer fair behandelt werden soll. Entweder alle oder keiner.«
 
        »Mr. Singh«, sagte Emmy. »Die Geschworenen haben einstimmig dafür gestimmt, Neil Delano zu verurteilen. Was hat Mitch denn umgestimmt?«
 
        »Wenn ich raten sollte, würde ich zwei Dinge nennen«, sagte Louis. »Ruels Tod hat uns alle schwer getroffen, aber Mitch hatte sich während des Prozesses mit ihm angefreundet. Die waren beide Angler. Haben über Forellen geredet wie andere Männer über Frauen. Und das Zweite ist: Ich glaube, er hatte Eheprobleme. Seine Frau war nach Ruels Beerdigung plötzlich verschwunden.«
 
        Emmy blickte Louis aufmerksam an. »Wissen Sie, ob sie zurückkam?«
 
        »Oh ja«, sagte Louis. »Ich bin ihm ein paar Monate später im Laden begegnet, und da hat er mir erzählt, sie wäre ein paar Tage nach dem Ende des Gerichtsverfahrens zurückgekommen.«
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        Durch Emmys Adern rauschte Adrenalin, als sie das Revier betrat. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass die Ermittlungen vor dem entscheidenden Durchbruch standen. Es gab zu viele Namensüberschneidungen, zu viele Zufälle, zu viele Leute, die Geheimnisse verbargen, Lügen erzählten und sich in Sicherheit wähnten. Weil vierundzwanzig Jahre vergangen waren, Neil Delano und die Anwälte tot waren, die Transkripte nicht aufbewahrt und die alten Protokolle geschreddert worden waren – und weil niemand redete. Aber eine wichtige Sache übersahen sie, nämlich dass Emmy jedes Rädchen in dem Getriebe kannte, das diese Stadt am Laufen hielt.
 
        Verwaltungsbehörden tendierten, wie jedes andere Regierungsorgan, dazu, viele Unterlagen durch Fehler oder Nachlässigkeiten zu verlieren. Doch eine Regel befolgte jede Dienststelle unter Garantie: Sie hob immer sämtliche Quittungen auf. Wegen regelmäßiger Prüfungen musste jeder Dollar, der reinkam oder ausgegeben wurde, nachverfolgbar sein, und wenn ein Radiergummi nicht richtig abgerechnet worden war, hatte man für den Rest seines Lebens den Staat im Nacken.
 
        Louis Singh hatte es selbst gesagt. Alle Geschworenen im Fall Delano hatten pro Tage fünfzehn Dollar erhalten. Die unterschriebenen Quittungen für diese Zahlungen wurden im Archiv tief unten im Keller des Gerichtsgebäudes aufbewahrt, und Ginny Saddler, die nicht nur Drake Saddlers Mutter, sondern auch Angestellte beim Bezirksgericht von Clifton County war, würde genau wissen, wo sie archiviert waren. Wie jeden Sonntagabend wollte sich Ginny gerade einen antrinken, als Emmy sie zu Hause anrief. Und jetzt waren Cole und Jude mit ihr unterwegs zum Gerichtsgebäude, um die Quittungen aufzuspüren.
 
        Emmy schenkte sich im Dienstraum einen Kaffee ein. Zwei von ihren Männern recherchierten aktuell, was sie zu den Namen der Geschworenen, die sie von Louis Singh bekommen hatte, herausfinden konnten. Emmy hatte keine Zeit verlieren wollen, indem sie sie selbst draußen vor dem Baumarkt auf dem Handy googelte. Die Deputys Julian Vanderbilt und Levi McGuire gehörten eindeutig zu Bretts Lager. Beide grinsten gewöhnlich selbstgefällig, wenn Emmy ihnen einen Befehl erteilte, doch jetzt arbeiteten sie konzentriert an ihren Computern.
 
        Brett war hinten und telefonierte auf dem Festnetz. Er hatte fast alle Kisten aus dem Lager geholt und sie als Zeichen für seinen Fleiß im Kreis um seinen Schreibtisch herum gestapelt. Das erinnerte Emmy an die Forts, die Cole früher aus Kissen im Wohnzimmer errichtet hatte. Brett bedeckte den Hörer mit der Hand, als er bemerkte, dass sie zu ihm hinschaute.
 
        »Emmy.« Er machte ihr ein Zeichen rüberzukommen. »Ich muss kurz mit dir reden.«
 
        Sie ging in ihr Büro, legte die Weste ab und entwarf im Stillen eine Strategie, wie sie an Bernadette und Reggie herankommen konnte. Vielleicht war es das Beste, wenn sie sie gegeneinander ausspielte. Mit einem Mal ergab deren angespanntes Verhältnis sehr viel mehr Sinn. Bernadette machte sich keine Sorgen wegen Reggies Korruptheit. Vielmehr fürchtete sie, er könnte offenlegen, dass auch sie bestechlich war. Schlau wäre es gewesen, wenn sie Reggie auf ihre Seite gezogen hätte, doch Bernadette hatte verkündet, im Falle ihrer Wahl in Reggies Dienststelle gründlich aufzuräumen. Mit dem richtigen Maß an Druck konnte man vielleicht einen gegen den anderen aufbringen.
 
        Emmy setzte sich an ihren Schreibtisch. Fast alles in dieser Ermittlung schien einen Bezug zu dem Prozess zu haben. Allison hatte stundenlang über ihn recherchiert und Emmy sogar Hinweise hinterlassen für den Fall, dass ihr etwas zustieß. Auch Jude war der Meinung, dass alles ins Jahr 2002 zurückführte. Emmy hatte sich lange im Kreis gedreht, aber jetzt war sie endlich auf geradem Kurs.
 
        Was wissen wir?
 
        Ezekial Gilchrist war einer der reichsten Männer in der Region, der nicht mit Nachnamen Clifton hieß. Er hatte Millionen in der Landwirtschaft verdient, anschließend in die Logistikbranche expandiert, indem er eine Verbindung zwischen dem Flint River und dem Binnenhafen von Bainbridge geschaffen hatte, von dem aus Agrarprodukte über den Apalachicola River in den Golf von Mexiko transportiert wurden.
 
        Vor vierundzwanzig Jahren war Evelyn Gilchrist ermordet worden. Die Geschworenenjury hatte kurz davorgestanden, Neil Delano von dem Vorwurf, sie getötet zu haben, freizusprechen. Doch ein junger Polizist hatte in letzter Minute einen belastenden Beweis vorgelegt. Dann war einer der Geschworenen gestorben und die Frau eines weiteren verschwunden, und schließlich hatte die Jury den Angeklagten einstimmig für schuldig befunden.
 
        Was glauben wir zu wissen?
 
        Gilchrist hatte ganz sicher sein Geld und seinen Einfluss dazu genutzt, sich einen Schuldspruch zu kaufen.
 
        Louis Singh zufolge hatte es einen Geschworenen gegeben, der alle gedrängt hatte, ihm ihre Entscheidung vorab preiszugeben. Und dieser penetrante Geschworene musste Gilchrists Informant sein. Er hatte herausgefunden, wer für nicht schuldig votieren wollte, und Druck ausgeübt, um diese Personen umzustimmen.
 
        Wenn das nicht funktionierte, hatte er sie mit Gilchrists Geld bestochen.
 
        Und wenn Geld nicht den gewünschten Effekt hatte, hatte er andere Wege gefunden.
 
        Mitch Bellingham war ein Veteran, ein charakterstarker Mann mit festen moralischen Überzeugungen. Doch dann war seine Frau entführt worden, und er hatte aus gutem Grund das Falsche getan, um sie zurückzubekommen. Sie war nach dem Prozess wohlbehalten nach Hause zurückgekehrt.
 
        Ruel Clifton hatte mehr Reichtum geerbt, als je ein Mensch besitzen sollte. Er hatte seine Tage damit verbracht zu angeln, auf seinen Pferden auszureiten, seinen vier Söhnen das Schießen beizubringen und seine kleine Tochter zu verwöhnen. Ruel konnte man nicht kaufen, und sein Nachname machte seine Familie unantastbar. Also war er im Flint River ertränkt worden.
 
        »Emmy, hör mir zu.«
 
        Brett stand in ihrer Tür. Er wirkte verärgert. Hinter ihm sah Emmy zwei Augenpaare im Dienstzimmer, die sie beobachteten.
 
        »Es geht nicht länger um Bill. Mir ist ganz egal, welcher falschen Fährte du jetzt folgst, aber hör bitte endlich einmal damit auf, mich mit diesem Krankenhausdienst zu bestrafen. Ich bin eh schon am Ende, schließlich habe ich ein Baby zu Hause, und das nächste ist unterwegs.«
 
        Emmy verschwendete nicht einen Gedanken daran, dass sie schon seit Jahren keine Nacht mehr durchgeschlafen hatte, dass sie ihren Vater vor sechs Wochen hatte sterben sehen und ihre Mutter am Vortag beerdigt hatte. Sie dachte nicht einmal an Bretts schroffen Tonfall, als er ihren dringenden Anruf vom Krankenhaus endlich angenommen hatte, oder daran, dass sie sein Baby im Hintergrund hatte schreien hören, als sie ihn mit ihrem Anruf geweckt hatte.
 
        Sie dachte an Coles Geburt. Daran, dass sie, als sie ihn herausgepresst hatte, fast zwei Liter Blut verloren und sich das Becken verrenkt hatte und drei Wochen später wieder zur Arbeit gekommen war, mit einer Erwachsenenwindel, die das Blut und den Urin auffangen sollte, die noch immer aus ihr herausgesickert waren.
 
        »Verdammt noch mal, du verschwindest jetzt sofort aus meinem Büro!«
 
        Sein Mund ging auf, doch es hatte ihm die Sprache verschlagen, was ihm gut zu Gesicht stand. Dann fand er aus der Erstarrung zurück. »Was?«
 
        »Sofort.«
 
        Emmy griff zum Hörer, wählte Reggies Privatnummer und wartete ab, bis es zweimal geklingelt hatte. Sie beobachtete, wie Brett sich wieder auf seinen Schreibtischstuhl fallen ließ. Julian und Levi grinsten süffisant, aber ausnahmsweise einmal nicht über sie.
 
        »Was gibt’s, Kumpel? Geht dir unsere Emmy-Hellbitch mal wieder auf die Nüsse?«
 
        Emmy hätte beinahe gelacht. Natürlich ging er davon aus, dass ein Anruf vom Sheriff’s Department von Clifton County nur von seinem guten Kumpel Brett Temple kommen konnte. »Hallo, Reggie.«
 
        »Emmy.« Reggie war der, der wirklich lachte, es klang aber nicht so, als ob er sich amüsierte. »Wie ich hörte, habt ihr heute Morgen Erkundigungen über die Rawleys eingeholt. Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«
 
        Emmy staunte über seine Dreistigkeit. »Tatsächlich wäre mir das sehr recht. Warum kommst du nicht einfach zu mir aufs Revier, damit wir reden können?«
 
        Er schnaubte. »Du bittest mich zu einer offiziellen Befragung aufs Revier?«
 
        »So würde ich das nicht nennen. Eher einen Austausch unter Kollegen.« Emmy wartete, doch er sagte nichts. »Wenn dein Knie zum Autofahren zu wehtut, könnte ich Brett schicken, damit er dich abholt.«
 
        Er schnaubte erneut. »Geht’s um mein Alibi?«
 
        »Reggie, ich hab mit fast allen Frauen über vierzig in dieser Stadt jeden Sommer die Bibelschule besucht. Glaubst du, ich weiß nicht, wen du am Dahlia Drive Nummer vierzehn achtundachtzig regelmäßig besuchst?«
 
        Es trat eine lange Stille ein. »Worum geht es hier? Warum rufst du an?«
 
        Emmy konnte sehr viel besser schweigen als er. Sie war nicht bereit, ihm einen Warnschuss vor den Bug zu geben. Reggie hatte eine Menge Leichen im Keller, nicht nur die eine aus dem Jahr 2002. Sie wollte, dass er ins Schwitzen geriet, Schiss hatte, was sie wohl wusste, wem sie es gesagt hatte und wann sie gegen ihn vorgehen würde.
 
        »Hör zu, Emmy …«
 
        Das tat sie, doch er führte seinen Gedanken nicht weiter aus. Ihr war klar, dass er Zeit schinden wollte und sie als Nächstes Lügen und Drohungen zu hören bekommen würde. Sie schaute auf die Wanduhr ihres Vaters. Der Sekundenzeiger tickte in die Stille hinein.
 
        »In Ordnung.«
 
        Emmy legte den Hörer zurück auf die Gabel.
 
        Sie zog ihr Handy aus der Westentasche, ignorierte die Nachrichten von Taybee und rief eine vertraute Nummer auf.
 
        »Emmy!« Dervla McClatchy sprach laut, um das Footballspiel, die zwei zankenden Teenager und Taylor Swift zu übertönen, die im Hintergrund offenbar um die Vorherrschaft rangen. »Tut mir leid, dass ich das auf NextDoor gepostet habe. Ich dachte, ich wäre im privaten Modus. Du machst eine tolle Arbeit. Ich hab nur einen dummen Spaß gemacht.«
 
        Emmy bekam eine Ahnung, was in Taybees Nachrichten stand. »Warst du zu Hause, als Allison erschossen wurde?«
 
        »Was?« Dervla stieß ein unechtes Lachen aus. »Das ist doch Wahnsinn!«
 
        Der Lärm im Hintergrund ließ langsam nach, während Dervla offenbar einen ruhigeren Ort aufsuchte. Ihr Haus war groß. Ihre Familie besaß ein Autohaus. Ihr Mann arbeitete als Jurist für die Autozulieferfabrik und war häufiger auf Geschäftsreise, als gut für seine Ehe war.
 
        »Hast du nicht mit Brett gesprochen, Süße?«, fragte Dervla mit heiserer Stimme. »Er hat mich doch schon gefragt, ob ich was gehört habe. Ich hab ihm gesagt, dass ich zehn Minuten bevor das losging aus dem Haus bin. Ich hatte was in der Firma zu erledigen. Ich wusste nicht mal, was passiert ist, bis George mich anrief, um sich zu erkundigen, ob es mir gut geht.«
 
        Emmy schaute zu Brett hin. Er hatte angefangen, mit Sachen um sich zu werfen wie ein Kleinkind. Nun riss er seine Jacke von der Stuhllehne und durchquerte mit stampfenden Schritten den Dienstraum. »Warst du allein zu Hause, bevor du weggefahren bist?«
 
        »George war mit den Mädchen in Florida bei seiner Mama.«
 
        Dervla schaffte es mühelos, weiter völlig beiläufig zu klingen, das musste Emmy ihr lassen. »Warst du allein zu Hause?«
 
        »Herrgott noch mal«, murmelte Dervla. »Geht es um Hannah? Möchtest du, dass ich für ihre Rückkehr in den Schuldienst stimme? Dann hättest du auch einfach fragen können.«
 
        Emmy überlegte, ob sich noch irgendwer für etwas anderes interessierte als dafür, seinen eigenen Arsch zu retten. »Es geht um eine Mutter und ihr Kind, auf die geschossen wurde, und zwar eine Straße weiter von da, wo du wohnst.«
 
        Wie Reggie atmete Dervla am anderen Ende der Leitung schwer. »Ja, Reggie war ungefähr eine Stunde hier. Dann hab ich ihn zu seinem Wagen an der Tankstelle zurückgefahren. Samstagnachmittags, wenn alle zu Hause sind, kann er schließlich nicht vor dem Haus parken. Hör zu, das hab ich alles auch Brett schon erzählt. Er hat versprochen, die Sache vertraulich zu behandeln.«
 
        Bretts Diskretion hatte Emmy wertvolle Zeit gekostet.
 
        »Pass auf, was du tust, Emmy. In dieser Stadt gibt es viele Frauen, die einfach nur ein bisschen Spaß haben wollen. Mehr ist nicht dabei, und wir können auf dein Urteil gut verzichten.«
 
        »Alles klar.«
 
        Sie beendete das Gespräch. Reggie war ans Ende ihrer Liste gerückt. Er war dreist, aber er war kein Dummkopf. Er würde sich nicht eine Straße von dem Ort entfernt aufhalten, an dem er jemanden ermorden wollte.
 
        Emmy tippte ihren Laptop an, um ihn aus dem Ruhemodus zu holen. Dann rief sie die Website der Kommission für Wahlkampffinanzierung des Bundesstaates Georgia auf, um dort nachzusehen, wer für Bernadette Graysons Wahlkampf um das Bürgermeisteramt gespendet hatte. Sie klickte auf den Button zum Herunterladen der Liste. Während sie das sich drehende bunte Regenbogenrädchen beobachtete, klopfte Julian Vanderbilt an ihre offene Tür.
 
        »Schau mal in deine Mails. Wir haben dir die Ergebnisse der Suche geschickt, mit der du uns beauftragt hast. Viel kam nicht dabei raus. Drei von ihnen sind tot. Nur einer hat eine Vorstrafe.«
 
        »Danke. Übernimm Bretts Aufgabe. Er war dabei, nach alten Fällen zu suchen, die Überschneidungen mit dem von Allison Vickery aufweisen. Sie müssten auf seinem Schreibtisch liegen.«
 
        »Ja, Boss.«
 
        Emmy klickte die E-Mail an und wartete darauf, dass die Datei vollständig heruntergeladen war. In der Ecke ihres Bildschirms erschien das Pop-up-Fenster. Sie hatte vergessen, dass Valerie Wilkinson eingewilligt hatte, um sechs Uhr mit Talia aufs Revier zu kommen. Für das Gespräch mit dem Mädchen brauchte sie einen gemütlicheren Ort. In ihrem Büro gab es nur zwei unbequeme Holzstühle, und der Vernehmungsraum war dazu gedacht, einschüchternd zu wirken.
 
        »Julian?« Sie wartete, bis er sich umgedreht hatte. »Bitte Levi, dir dabei zu helfen, die Couch aus der Lobby hier reinzutragen. Stellt sie vor die Wand.«
 
        »Ja, Boss.«
 
        Erst als sie nach ihrem Laptop griff, fiel Emmy auf, dass er sie Boss genannt hatte. Sie brauchte nicht lange darüber nachzudenken, was sich geändert hatte, und verbannte den verhassten Gedanken aus ihrem Kopf, dass Judes Rat zu delegieren der Grund dafür war.
 
        Nun öffnete sie die Datei mit den Recherchen ihrer Mitarbeiter. Sie hatte Levi und Julian weder gesagt, woher die Liste mit den Namen kam, noch, warum sie Informationen über sieben Fremde haben wollte. Details über Kriminelle waren in der Regel leicht auffindbar, aber nur, wenn sie geschnappt worden waren. Die Geschworenen des Neil-Delano-Prozesses hatten ihr Leben in vollen Zügen genossen, seit sie einen wahrscheinlich unschuldigen Mann ins Gefängnis geschickt hatten. Julian und Levi hatten ihre Profile auf Facebook und Instagram gefunden, ihre Namen in lokalen Nachrichten und Nachrufen.
 
        Cal Naders Landmaschinenreparaturwerkstatt war der größte Arbeitgeber in Bristle Top, Montana.
 
        Guy Harrison war ein allseits bekannter Strandliebhaber in Key West gewesen. In seinem Nachruf wurde er als kontaktfreudig und spendabel beschrieben.
 
        Victoria Daniels arbeitete aktuell erfolgreich als Kunsthändlerin in Paris.
 
        Geraldine Hopkins war eine unverheiratete Liebhaberin von Quilts gewesen und hatte der Stadtbibliothek von North Falls eine halbe Million Dollar vermacht.
 
        Chuck Douglas hatte eine Reparaturwerkstatt in Atlanta besessen, bevor er wegen fahrlässiger Tötung verurteilt und im Macon State Prison untergebracht worden war.
 
        Mitch Bellingham war in Rente gegangen, nachdem er dreißig Jahre lang als Elektroingenieur in der Autozulieferfabrik die Stechuhr gestempelt hatte.
 
        Emmy fügte im Stillen wieder einen Namen hinzu, den sie extra ausgelassen hatte.
 
        Bernadette Grayson war die Bürgermeisterin von Clayville und Partnerin in einer der größten Anwaltskanzleien des Bundesstaats. Als sie vor vierundzwanzig Jahren als Geschworene ausgewählt worden war, hatte sie noch in dem Autohof nahe der Interstate gekellnert. Dann war Neil Delano ins Gefängnis gewandert, und sie hatte auf einmal genug Geld gehabt, um erst aufs College zu gehen und anschließend Jura zu studieren.
 
        Bernadettes Erfolgsstory unterschied sich nicht allzu sehr von der ihrer Mitgeschworenen. Das Leben jeder einzelnen Person auf der Liste hatte sich nach dem Prozess nachweislich zum Besseren gewandelt.
 
        Der einzige Ausreißer war Mitch Bellingham. Emmy las seinen Nachruf im Lokalblatt North Falls Register. Mitch hatte sich mit siebzehn zum Militärdienst gemeldet und dann bei zwei Auslandseinsätzen in Vietnam gedient, bevor er nach Verona zurückgekehrt war, um eine Familie zu gründen. Seine Frau war vor fünfzehn Jahren gestorben. Sein Sohn war Lehrer in Alabama. Er hatte zwei Enkel, einen in Auburn und einen in Alabama. Erst letzte Woche war er im Azalea-Heim für Pflege und betreutes Wohnen an Bauchspeicheldrüsenkrebs gestorben.
 
        Emmy kannte die in einem Hochhaus untergebrachte Einrichtung am Stadtrand von North Falls. Myrna war auf der Demenzstation des Pflegeheims gestorben, ein Name, der irreführend war, weil die Pflege dort Glückssache gewesen war.
 
        Dem Nachruf zufolge hatte Michael Bellingham die letzten fünf Jahre seines Lebens im Gebäudeteil für betreutes Wohnen verbracht, bevor er ins Hospiz umgezogen war. Emmy wusste, dass die Einrichtung die Familien zwang, die Räume so schnell wie möglich zu entrümpeln. Bei dem Gedanken daran, wie sie Myrnas Fotos und die verschiedenen Geschenke, die sie über die Jahre von Schülern und Schülerinnen bekommen hatte, eingepackt hatte, zog sich ihr erneut der Magen zusammen. Der Leichnam ihrer Mutter war noch nicht einmal kalt gewesen, aber Emmy hatte all ihre Sachen noch in derselben Nacht fast hektisch ausgeräumt, damit sie nie mehr dorthin zurückkehren musste.
 
        Sie schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken möglichst schnell wieder zu vertreiben. Dann wischte sie über das Touchpad, weil sie die Telefonnummer des Pflegeheims suchen wollte.
 
        Der Cursor bewegte sich nicht.
 
        Emmy wischte erneut, doch ihr Finger hinterließ eine Schweißspur. Plötzlich zitterten ihre Hände, und ihr flimmerte es vor den Augen. Sie wusste nicht, was los war, bis sie begriff, dass sie erneut das Gefühl hatte, etwas falsch gemacht zu haben. Da war so eine ständige untergründige Furcht. Die nagende Angst, ihr wäre etwas Wichtiges entgangen, sie hätte etwas Falsches gesagt, etwas Dummes getan und als wäre es zu spät, irgendetwas davon wiedergutzumachen.
 
        Sie drehte den Kopf zur Wand, damit niemand ihr Gesicht sehen konnte, und kniff die Augen zu. Ballte die Fäuste. Sie wusste nicht, ob das unablässige Ticken in ihrem Kopf von der Wanduhr kam oder von ihrer Erinnerung an den Elektromotor, der den Sarg ihrer Mutter in die Erde hinabgelassen hatte.
 
        Myrna hätte sich schrecklich über Emmy geärgert, weil sie die Nerven verlor. Und ihr Vater wäre auch nicht besonders erfreut gewesen. Er hatte ihr immer gesagt, seine beste Medizin sei es von jeher, sich zu fokussieren und seine Arbeit zu machen.
 
        Sie öffnete die Augen wieder und wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab. Dann tippte sie ihr Handy an und öffnete Life360. Cole war noch im Gerichtsgebäude. Sie machte ein Foto von dem Nachruf und schickte ihn mit einer Nachricht an ihn:
 
        Ruf mal da an und frag, ob Mitch Bellinghams Sachen noch im Gebäude sind. Und überprüf sobald wie möglich, ob er eines natürlichen Todes gestorben ist.
 
        Emmys Finger schwebte über dem Pfeil für Senden. Das war kein Delegieren. Das war Feigheit. Der Gedanke, am Sterbeort ihrer Mutter jemanden anzurufen, bereitete ihr körperliches Unbehagen.
 
        Sie schickte die Nachricht ab.
 
        Inzwischen war die Liste mit allen Spendern für Bernadette Graysons Wahlkampf vollständig heruntergeladen. Emmy musste sich noch einmal die Hände abwischen, bevor sie auf Öffnen klickte. Da die Wahl zu einer knappen Stichwahl geführt hatte, umfasste die Datei mehrere Seiten. Emmy kannte viele der Namen. Es waren mehrere Cliftons darunter und die üblichen Familien, die politisch engagiert waren. Die meisten Summen lagen zwischen fünfzig und einhundert Dollar. Dann kam sie zu Seite drei.
 
        Gilchrist, Ezekial: fünftausendeinhundert Dollar.
 
        Emmy wusste zufällig mehr über Wahlkampfspenden für Kandidaten auf Landes- und Kommunalebene in Georgia, als ihr lieb war. Die Obergrenze lag bei dreitausenddreihundert Dollar für Vor- und Hauptwahlen plus maximal eintausendachthundert Dollar für Stichwahlen.
 
        Gilchrist hatte beide Obergrenzen ausgereizt.
 
        Sie scrollte die restliche Liste durch und suchte nach Lobbygruppen und Firmen. Die Handelskammer von Clayville. Die Anwaltsvereinigung von Georgia. Gilchrist Logistik. Gilchrist Gütertransportunternehmen. Clifton Metall- und Werkzeughandel. Der Autohändlerverband Georgia Südwest. Die ECCG- Gedenkstiftung.
 
        Emmy öffnete ihren Browser und suchte nach der ECCG- Gedenkstiftung in Clifton County.
 
        Evelyn C. Gilchrist Memorial Trust.
 
        Das Foto auf der Homepage zeigte eine Frau ungefähr in Emmys Alter mit dichtem blondem Haar. Schmales Gesicht. Hohe Wangenknochen. Sie sah aus, als wäre sie Model gewesen, was auch Sinn ergab. Nach allem, was Emmy über Ezekial Gilchrist wusste, sammelte er schöne Dinge.
 
        Sie klickte sich durch weitere Fotos und fand mehrere, die das Paar zusammen zeigten. Bei Spendengalas, Bällen und politischen Veranstaltungen. Ezekials Hand lag stets in Evelyns Kreuz, oder er hatte seinen Arm um ihre schlanke Taille gelegt. Man konnte das für eine galante Geste halten. Auf Emmy wirkte es allerdings, als präsentierte er seine Trophäe.
 
        Sie kehrte zu der Spendenliste für Bernadettes Wahlkampf zurück. Insgesamt waren rund einhundertfünfzigtausend Dollar zusammengekommen. Eine gigantische Summe für eine kleine Gemeinde wie Clayville. Emmy wusste, dass ihre Cousine Carly während ihres letzten Wahlkampfs um das Bürgermeisteramt von North Falls ungefähr dreitausend Dollar an Spendengeldern eingesammelt hatte, und da war die Hälfte von Penley gekommen.
 
        Bernadette baute sich offensichtlich ein finanzielles Polster auf. Es war ein offenes Geheimnis, dass sie größere politische Ambitionen hegte. In zwei Jahren würde sie wahrscheinlich für einen Sitz im Repräsentantenhaus von Georgia kandidieren. Von dort aus würde sie eine Kampagne für den Senat von Georgia starten und sich dann bis zum Gouverneursamt hocharbeiten.
 
        Emmy musste also sehr behutsam vorgehen. Sie konnte nicht einfach zum Hörer greifen und Bernadette fragen, ob sie sich erinnere, im Jahr 2002 Geschworene gewesen zu sein. Auch die anderen verbliebenen Geschworenen anzurufen, war ein riskantes Vorhaben. Sie konnten noch immer in Verbindung miteinander stehen. Zu früh Fragen zu stellen, konnte alle erdenklichen Panikreaktionen hervorrufen. Auch die Sorte, die Allison das Leben gekostet hatte.
 
        »Wir bringen das Sofa«, sagte Julian. Er trug das eine Ende, Levi das andere. Aber die Sitzfläche war zu breit, um durch die Tür zu passen. »Kann sein, dass wir die Beine abnehmen müssen.«
 
        Emmy fiel wieder ein, was Celia über die neue Jungengeneration im Abschlussjahr an der Highschool gesagt hatte. Sie trügen die toxische Männlichkeit ihrer Großväter zur Schau, ohne jedoch deren Alltagskompetenzen zu besitzen.
 
        »Dreht es einfach auf die Seite«, sagte sie.
 
        »Oh.«
 
        Emmy wartete, bis die beiden einen Schritt nach hinten gemacht hatten, damit sie den Raum verlassen konnte. Sie bog nach links zur Damentoilette ab. Erst als sie sich hingesetzt hatte, merkte sie, wie voll ihre Blase war. Sie ließ den Kopf in die Hände sinken. Schloss die Augen. Und versuchte sich zu konzentrieren.
 
        Ezekial Gilchrist hatte Bernadette Grayson offenbar den Weg geebnet. Sie war eine intelligente Frau, aber alles Geld der Welt konnte einem nicht den Aufstieg von der Kellnerin zur Anwältin in einer Topkanzlei bescheren. Es sei denn, man war clever genug, an geeigneter Stelle nachzuhelfen. Die Wahlkampfspenden bewiesen, dass Gilchrist noch immer seine schützende Hand über Bernadette hielt. Und es war keine einseitige Beziehung. Eine zukünftige Kongressabgeordnete oder Gouverneurin in der Tasche zu haben, war ein guter Plan für einen Mann, der sein Geld in der staatlich regulierten Landwirtschaft verdiente und am Hafen von Bainbridge, welcher der Kontrolle der Hafenbehörde von Georgia unterlag.
 
        Emmy betätigte die Spülung und wusch sich die Hände. Dann holte sie ihr Handy raus. Sie rief die Website von Bernadettes Anwaltskanzlei auf und klickte sich zu ihrer Vita durch.
 
        Bernadette Booker-Graysons leidenschaftliches Interesse gilt dem Verkehrsrecht und der Agrarwirtschaft. Sie hat das Infrastrukturprojekt des Gouverneurs für Straße und Schiene unterstützt und gehörte dem Beratergremium für Führungskräfte der Hafenbehörde von Georgia an. Während ihrer fast zwanzigjährigen Tätigkeit als Anwältin hat sie so unterschiedliche Mandanten vertreten wie den Farmerausschuss für Land- und Nutzungsrechte und die Christliche Diözese von Südwestgeorgia. 2018 übernahm Bernadette die Rolle des externen Rechtsbeistands der ECCG-Gedenkstiftung. Sie ist stolz darauf, ihrer Gemeinde Clayville seit drei Jahren als Bürgermeisterin zu dienen.
 
        Emmy klickte auf »Kontakt« und ließ sich Bernadettes Handynummer anzeigen. Dann lauschte sie, ans Waschbecken gelehnt, dem blechernen Echo der Klingeltöne im Toilettenraum.
 
        »Sheriff«, meldete sich Bernadette. »Ich wollte Sie auch schon anrufen, um mich auf den neusten Stand zu bringen. Ich weiß nicht, ob Sie mitverfolgen, was auf den sozialen Medien los ist, aber die Leute sind wütend. Sie sagen, dass das Sheriff’s Department einen stadtbekannten Frauenschläger mit Mord und versuchtem Mord davonkommen lässt. Wir brauchen eine Lösung.«
 
        »Ich arbeite dran.«
 
        Bernadette wartete auf mehr, bevor sie selbst weiterredete. »Emmy, ich weiß, dass Sie als Sheriff kandidieren, weil es das ist, was Ihr Daddy wollte, aber ich sag Ihnen mal was unter Politikerinnen. Unsere Wähler sind gnadenlos. Wir müssen doppelt so hart arbeiten, um auch nur halb so viel Anerkennung zu bekommen, und dann müssen wir am nächsten Tag wieder antreten und wieder doppelt so hart arbeiten.«
 
        Emmy unterdrückte ein Augenrollen, weil Bernadette ihr nichts Neues erzählte, doch sie nutzte die Gelegenheit: »Ich frage mich ja, ob Sie mir nicht beim Spendensammeln für meinen Wahlkampf behilflich sein können.«
 
        »Na ja …« Bernadette kam ins Schlingern. »Sie wissen, dass Sie meine Unterstützung haben, aber ich glaube nicht, dass es eine gute Idee wäre, wenn ich mich öffentlich auf eine Seite schlage. Alle Spendengelder sind offen im Internet auffindbar.«
 
        »Fallen Ihnen vielleicht noch ein paar andere Leute ein, die Interesse haben könnten, mich zu unterstützen?«
 
        Bernadette seufzte nachsichtig. »Ich schätze, als Erstes sollten Sie mal Ihre Cousins anrufen. Die besitzen schließlich eine Autozulieferfabrik und die Hälfte des Landes in unserem County. Ich bin sicher, sie helfen gern.«
 
        »Was ist mit Ezekial Gilchrist?«
 
        Darauf hatte Bernadette keine schnelle Antwort. »Nun, Mr. Gilchrist ist ein interessanter Mann. Mir wurde die Ehre seiner Unterstützung in meinem letzten Wahlkampf zuteil.«
 
        »Auch in der Stichwahl?«, fragte Emmy.
 
        Sie beantwortete die Frage nicht, aber es war klar, dass sich der Ton des Gesprächs verändert hatte. »Ich kenne Mr. Gilchrist schon mein halbes Leben, und er war schon immer ein Kämpfer für die gute Sache. 2002 war ich eine der Geschworenen bei dem Prozess gegen den Mörder seiner Frau. Natürlich kannten wir uns noch nicht, als der Prozess noch lief. Aber die Teilnahme an dieser Jury hat mein Interesse am Rechtswesen geweckt. Ich habe damals erkannt, wie wichtig es ist, dass gute Leute das Funktionieren des Systems sicherstellen.«
 
        Emmy musste grinsen. Bernadette versuchte die Deutungshoheit zu behalten. »Worum ging es in dem Prozess?«
 
        »Ich bin sicher, Sie erinnern sich noch daran, Emmy. Das war damals eine große Sache. Evelyn Gilchrist wurde ermordet.«
 
        »Ach ja. Neil Delano wurde schuldig gesprochen, stimmt’s?«
 
        »Richtig.«
 
        »Und dann wurde er im Gefängnis ermordet.«
 
        »War das so?«
 
        Emmy hörte förmlich durchs Telefon, wie Bernadette der Schweiß ausbrach.
 
        »Nach dem Prozess nahm Mr. Gilchrist Kontakt zu mir auf, um mir zu danken«, sagte Bernadette. »Wir beteten zusammen für die Seele seiner Frau. Er ist ein gottesfürchtiger Mann.«
 
        »Hat er mit allen Geschworenen gebetet oder nur mit Ihnen?«
 
        »Woher soll ich das wissen. Das müssen Sie sie fragen.«
 
        »Erinnern Sie sich noch an die Namen?«
 
        »Nein, ich erinnere mich nicht«, antwortete Bernadette in dem Wissen, dass das Belügen einer Polizistin strafbar ist. »Das Ganze ist ja schon eine Weile her, Emmy. Warum fragen Sie danach? Bill läuft frei herum und benimmt sich, als wäre er das Opfer. Und das, wo noch niemand sagen kann, ob die arme Mandy überlebt.«
 
        »Vielleicht kann ich ja Mr. Gilchrist fragen, ob er sich noch an andere Geschworene erinnert. Könnten Sie ein Treffen arrangieren? Ich weiß, dass Sie der Rechtsbeistand von Evelyns Stiftung sind.«
 
        Bernadette schnaubte auf genau dieselbe Art, wie Reggie es getan hatte. Sie wusste, dass es ernst wurde. »Lassen Sie uns abwarten, wie die Wahl nächsten Monat ausgeht, Emmy. Es macht ja für niemanden Sinn, mit Ihnen zu sprechen, wenn Sie gar kein Sheriff mehr sind.«
 
        Das Gespräch endete. Emmy legte das Handy auf dem Waschtisch ab. Sie fragte sich, ob Bernadette Ezekial Gilchrist jetzt sofort anrief oder ob sie zu ihm fuhr, damit kein Anruf nachweisbar war.
 
        Jude öffnete die Tür zum Toilettenraum. »Hallo, na, wie läuft’s?«
 
        Emmy blickte von ihrem Handy auf. Jude hatte die Tür noch nicht wieder geschlossen. Sie wirkte verändert, vorsichtiger, weniger begierig, sich ins Gespräch zu stürzen. Wieder hatte sich etwas verändert. Emmy spürte es auf der Haut, wie eine elektrische Spannung in der Luft, wenn ein Unwetter unmittelbar bevorsteht.
 
        »Was ist passiert?«, fragte sie.
 
        »Nichts.« Jude zuckte nur gleichgültig die Achseln, was ebenfalls seltsam war, da sie sonst nicht diejenige in der Familie war, die gleichgültig die Achseln zuckte. »Cole bringt Ginny nach Hause. Ich hab die Namen der anderen Geschworenen zur Recherche an einen deiner Deputys weitergegeben. Es waren zwei Männer und eine Frau, aber auch eine Stellvertreterin, die nicht bei der Beratung zugegen war. Vielleicht erinnert sie sich an irgendwas.«
 
        Emmy konnte der plötzlichen Veränderung im Verhalten ihrer Schwester jetzt nicht weiter auf den Grund gehen. Stattdessen gab sie Jude ein Zeichen, die Tür zu schließen. Sie hatte Bernadette nicht grundlos an dem einzigen Ort im Revier angerufen, an dem sie allein sein konnte. Julian und Levi benahmen sich zwar weniger aufmüpfig, aber sie standen noch immer auf Bretts Seite. Und sie wollte verhindern, dass Reggie herausfand, was die Hellbitch vorhatte.
 
        »Wie hießen die anderen?«, fragte sie.
 
        Jude faltete einen Zettel auseinander und hielt ihn auf Armeslänge von sich weg, damit sie ihn lesen konnte. »Lesley Geitner, Bradley Charron, Nancy Hardage und Shane Russell.«
 
        Emmy schüttelte den Kopf. Keiner der Namen kam ihr bekannt vor. »Laut Louis handelte es sich bei dem penetranten Geschworenen um einen Mann. Also muss es entweder Bradley Charron oder Shane Russell sein.«
 
        »Wenn dieser Typ Geld bekommen hat, hat er es längst ausgegeben. Und er wird ein langes Vorstrafenregister haben. Wahrscheinlich fing es mit häuslicher Gewalt an und steigerte sich dann, erst hin zu Körperverletzung und dann zu Mord. Drogenvergehen sind auch sehr wahrscheinlich, denn die gibt es eigentlich immer. Er wird einige Zeit im Gefängnis verbracht haben. Und wahrscheinlich ist er innerhalb der letzten Monate freigekommen.«
 
        Emmy bemerkte erneut eine Veränderung in Judes Ton. Sie fühlte sich stets wohler, wenn sie anderen Vorträge halten konnte. »Worauf stützt du diese Vermutungen?«
 
        »Er war offenbar derart penetrant, dass Louis Singh überlegt hat, sein Verhalten dem Gerichtsdiener zu melden. Daraus schließe ich, dass er aggressiv ist und impulsiv. Wenn er Ruel Clifton umgebracht hat, schließe ich daraus, dass er gewalttätig ist. Wenn er Mitch Bellinghams Frau entführt hat, schließe ich daraus, dass er grausam ist. Er ist seit vierundzwanzig Jahren Teil einer Verschwörung, aber im Augenblick eskaliert die Situation, was darauf hinweist, dass er eine Weile aus dem Verkehr gezogen war, respektive im Gefängnis gesessen hat. Weil Allison vor zwei Monaten verzweifelt genug war, um sich ans FBI zu wenden, vermute ich, dass er vor Kurzem aus der Haft entlassen wurde. Und was die häusliche Gewalt angeht: Damit fängt es bei ihnen allen an. Frauenhass ist kein Versehen. Er ist Teil des Programms.«
 
        Für diese letzte Beobachtung brauchte Emmy keine Profilerin. »Wenn der penetrante Geschworene kürzlich aus dem Gefängnis freikam, könnte er auf Rache an den anderen Geschworenen aus sein.«
 
        »Rache ist in der Regel ein Anzeichen für Verzweiflung. Nach meiner Erfahrung wollen Männer, die so eine harte Zeit hinter sich haben, ein dickes Auto, eine schicke Frau und einen Haufen Geld.«
 
        »Dad hat finanzielle Motive immer sehr hoch eingeschätzt.« Jude signalisierte mit einem langsamen Nicken ihre Zustimmung. Emmy merkte, dass der seltsame Stimmungsumschwung bei ihrer Schwester sie erneut zu beschäftigen begann, zwang sich jedoch, sich auf den Fall zu konzentrieren. »Wie es scheint, haben alle Geschworenen außer Mitch Bellingham Geld angenommen. Wenn unser Verdächtiger pleite ist, könnte er die anderen Geschworenen erpressen. Vielleicht ist Allison dahintergekommen. Sie wollte den penetranten Geschworenen entlarven, und er hat sie umgebracht.«
 
        »Oder Allison hat ihre Recherchen dazu genutzt, die anderen Geschworenen selbst zu erpressen.«
 
        Emmy schüttelte erneut den Kopf. »Allison war zwar in mehr als einer Hinsicht schwierig, aber wenn es eine Sache gab, in der sie ganz klar und kompromisslos war, dann war das ihre Integrität als Polizistin. Sie hätte viele Jahre lang Gelegenheit gehabt, ihre Position auszunutzen, um Bill irgendwas anzuhängen, aber sie hat nie auch nur darüber nachgedacht.«
 
        »Das FBI wollte ihr nicht helfen, obwohl sie ihnen Reggie und die Drogenfahndung auf dem Silbertablett dargeboten hat. Aber sie brauchte unbedingt einen Neustart. Es würde doch Sinn ergeben, dass sie es irgendwann auf dem falschen Weg versucht hat, nachdem sie auf dem korrekten Weg nicht zum Ziel kam.«
 
        Emmy wollte es nicht zugeben, aber sie musste ein weiteres Detail anführen, bevor Jude es tat. »Allison hatte dreihunderttausend Dollar in bar auf ihrem Dachboden, die aus der Zeit des Prozesses stammen. Sie und Reggie waren damals noch ganz neu bei der Polizei. Sie könnte dafür bezahlt worden sein, ein Auge zuzudrücken. Vielleicht ist das der Grund, warum sie das Geld nie ausgegeben hat. Sie fühlte sich schuldig.«
 
        »Wenn ich jemanden erpressen wollte, würde ich nicht bei den Geschworenen anfangen«, sagte Jude. »Ich würde direkt zu Ezekial Gilchrist gehen, denn bei dem ist wesentlich mehr zu holen. Und er hat auch wesentlich mehr zu verlieren.«
 
        »Was, wenn …« Emmy musste überlegen, wie sie das formulierte. »Woody ist vom Tisch, oder? Er hat Mandy bedrängt, aber wir glauben nicht, dass er an der Schießerei beteiligt war, richtig?«
 
        »Richtig.«
 
        »Du weißt, wie klein North Falls ist. Wir wissen von einer unbekannten Person, die Zeit mit Mandy verbracht hat, und jetzt haben wir diesen penetranten Geschworenen. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um ein und denselben Typen handelt?«
 
        Jude nickte wieder. »Der penetrante Geschworene kommt aus dem Knast. Er hat jahrelang darauf gesetzt, dass er mit seinem Erpressungsplan das große Geld machen kann, sobald er wieder auf freiem Fuß ist. Dann ist es endlich so weit, aber er muss feststellen, dass Allison ihm zuvorgekommen ist. Also macht er sich an Mandy ran, entweder um über sie an Informationen zu kommen oder um Allison Angst einzujagen oder weil er pädophil ist oder alles drei.«
 
        Emma sah eine riesige Lücke in diesem Plan. »Die Verjährungsfrist für Jurybestechung ist schon vor Jahren abgelaufen. Ich glaube nicht, dass Gilchrist etwas zu befürchten hätte. Eine Jury zu manipulieren, um den Typen hinter Gitter zu bringen, der seine Frau umgebracht hat, klingt für mich nach einem Skandal, den ein Mann heutzutage überstehen kann.«
 
        »Es war aber nicht nur Bestechung. Ruel Clifton wurde ermordet.«
 
        »Sag mir, wie du das beweisen willst.«
 
        »Taybee …«
 
        »Wenn Taybee Beweise dafür hätte, dass ihr Vater ermordet wurde, würde der Mörder garantiert längst im Todestrakt schmoren.«
 
        Judes Lachen klang gezwungen. »Wahrscheinlich hast du recht.«
 
        Emmy lauschte dem gekünstelten Lachen nach. Sie hielt diesen Nervenkrieg nicht länger aus. »Erzählst du mir jetzt mal, was wirklich los ist?«
 
        »Nichts ist los.« Da war wieder dieses schnoddrige Achselzucken. »Ich bin nur müde.«
 
        Emmy dachte nach. Jude sagte nie, dass sie müde war. Wenn sie ausweichend reagierte, machte sie das deutlich. Manchmal zögerte sie, aber immer so, dass man genau wusste, was sie empfand.
 
        Jude lächelte. »Okay?«
 
        Emmy nahm eine Entschiedenheit in Judes Ton wahr. Sie hatte keine Übersetzung für dieses neue Okay. Es besagte nicht: Wenn du dich weiter selbst belügen willst oder Ich weiß, hinter dieser Geschichte steckt mehr.
 
        Jude rang die Hände auf dieselbe Weise, die sie Emmy gern vorhielt. »Du bist auf dem richtigen Weg, Schätzchen. Gut gemacht. Ich fahre zurück zum Haus.«
 
        »Was?« Emmy klang genauso dümmlich wie Brett. »Wieso?«
 
        Jude zögerte, antwortete aber nicht.
 
        Emmy fragte: »Wie nennt man das in der Therapie? Ausflucht? Vorwand?«
 
        »Vermeidungsstrategie.« Jude zuckte erneut die Achseln. »Du brauchst mich nicht mehr. Du bist dem Täter auf der Spur. Ich weiß, du wirst ihn finden.«
 
        »Ich …«
 
        »Emmy Lou.« Jude legte ihre Hände genauso auf Emmys Arme, wie sie Cole an Myrnas Grab gestützt hatte. »Hat großen Spaß gemacht, heute mit dir zu arbeiten. Danke, dass ich mitkommen durfte.«
 
        Emmy betrachtete prüfend ihr Gesicht. Sie war so verdammt schwer zu durchschauen. »Warum klingt das so, als wolltest du dich von mir verabschieden?«
 
        Jude lachte wieder. Dann ließ sie Emmy los. »Ich muss für eine Weile zurück nach San Francisco.«
 
        Plötzlich spürte Emmy wieder diese Glasscherbe in ihrer Kehle. Da war sie endlich, die Wahrheit. Sie fragte sich, wie lange Jude das schon mit sich herumtrug. Wahrscheinlich seit Myrna ihren letzten Atem ausgehaucht hatte. Sie hatte keinen Grund mehr, hier zu sein.
 
        »Wann?«, fragte Emmy.
 
        »Morgen früh.«
 
        Sie spürte den vertrauten Stich im Herzen. »Für wie lange?«
 
        »Nicht lange.« Judes Lächeln war merkwürdig verzerrt. »Ich möchte, dass du mich anrufst, sobald du diesen Fall gelöst hast. Ich komme zurück, und dann können wir reden.«
 
        Jetzt war Emmy wieder diejenige, die die Hände rang. Das ungute Gefühl war wieder da, und es fühlte sich an wie eine brechende Welle, die sie zu zerquetschen drohte. Irgendetwas Wichtiges war ihr entgangen. Oder sie hatte etwas Dummes gesagt oder etwas Falsches getan. »Was hab ich falsch gemacht?«
 
        »Schätzchen.« Jude legte ihre Hände an Emmys Gesicht. »Du hast nichts falsch gemacht, niemals. Und wenn, würde ich es dir immer verzeihen.«
 
        Emmy kam sich lächerlich vor, weil sie am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre. »Okay.«
 
        Sie nahm ihr Handy vom Waschtisch und drückte die Toilettentür auf. Dabei lauschte sie auf das Geräusch von Judes Schritten hinter sich. Doch sie hörte nur klickende Tastaturen und das Fauchen der Kaffeemaschine. Emmy schüttelte ihre Hände aus, um sie zu entspannen.
 
        »Schau dir das mal an, Boss.« Julian drehte seinen Bildschirm so, dass sie darauf schauen konnte. »Shane Marcus Russell. Den Namen hab ich schon mal irgendwo gesehen.«
 
        Emmy spürte, wie sie schlagartig in ihren Körper zurückkehrte. »Und wo?«
 
        »In den alten Fallakten, die ich mir anschauen sollte.« Julian ging zurück zu Bretts Schreibtisch-Fort. »Ich erinnere mich nicht mehr an das Jahr.«
 
        »Versuch es mit 2002 oder 2003.«
 
        Jude kam aus der Damentoilette. Emmy schaute auf den Bildschirm. Shane Marcus Russell trug einen trotzigen Gesichtsausdruck auf seinem Polizeifoto. Sein fettiges braunes Haar war zurückgekämmt. Er schaute so finster in die Kamera, wie es manche Sträflinge tun, wenn sie Angst haben.
 
        Emmy hörte das dumpfe Geräusch von Judes Stiefeln. Sie scrollte zu Russells Strafregister hinunter. Sechzehn Anklagen wegen häuslicher Gewalt zwischen 1996 und 2004. Nur eine hatte zu einer Verurteilung geführt, aber nicht zu einer Haftstrafe. 2006 war er dann jedoch wegen Körperverletzung im Gefängnis gelandet. Er hatte die Höchststrafe von fünf Jahren bekommen, aber nur vier abgesessen. 2010 war er wegen Besitzes von Betäubungsmitteln mit der Absicht, Handel damit zu betreiben, zu zehn Jahren verknackt worden.
 
        Während der Haft hatte er einen Mithäftling angegriffen und deshalb noch mal fünf Jahre zusätzlich aufgebrummt bekommen. Eine Strafmilderung oder Haftverkürzung wegen guter Führung wurde ihm nicht gewährt. Russell hatte bis zu seiner Entlassung vor drei Monaten jede Sekunde seiner zusätzlichen Haftstrafe abgesessen. Weil er seine Haftzeit vollständig verbüßt hatte, war er nicht auf Bewährung draußen.
 
        Emmy schaute hinter sich. Jude war inzwischen in der Lobby angekommen. »Du hattest recht, Jude. Sieh dir mal sein Vorstrafenregister an.«
 
        Jude drehte sich um, kam aber nicht zurück.
 
        »Boss?« Julian las aus der Akte vor, während er wieder hereinkam. »Shane Marcus Russell wurde 2010 in North Falls mit zweihundert Oxycodontabletten aufgegriffen.«
 
        »Wer hat ihn festgenommen?«, fragte sie.
 
        Julian blickte auf. »Du, Boss.«
 
        Ihr Erstaunen war im ganzen Raum zu spüren.
 
        Jude kam näher.
 
        Levi setzte sich auf seinen Schreibtisch.
 
        Emmy nahm Julian die Akte aus der Hand. Sie hatte keinerlei Erinnerung daran. Das war das Jahr, in dem Heroin Oxy zu verdrängen begann. Jede Nachtschicht war wie ein in Zeitlupe ablaufender Horrorfilm gewesen. Sie blätterte um, um den Einsatzbericht zu lesen. Sie erkannte ihre eigene Handschrift und ihre Unterschrift darunter.
 
        16. Dezember 2010, 23.32 Uhr. Verdächtiges Fahrzeug nahe Kilometerstein 16/Findlay Road entdeckt. Als Fahrer ermittelt wurde Shane Marcus Russell, 28 Jahre, männlich; 175 cm groß, br. Haar/br. Augen/84 kg. Bei der Fahrzeugdurchsuchung wurden in der Mittelkonsole vier durchsichtige Plastikbeutel gefunden, welche ungefähr 200 Tabletten mit 80 mg Oxycodon enthielten. Verdächtiger wurde über seine Rechte belehrt. Verdächtiger behauptete, die Drogen gehörten ihm nicht. Nach einem Namen gefragt, verweigerte er die Antwort und verlangte nach einem Anwalt. Befragung wurde abgebrochen. Verdächtiger wurde festgenommen und ins Gefängnis von Clifton County überstellt. Grund für die Festnahme: auffällige Fahrweise, schnelles Verlassen einer stark frequentierten Kurzparkzone. Durchgeführt von AV/CPD.
 
        Ihr Blick verharrte auf der letzten Zeile.
 
        Allison Vickery. Clayville Police Department.
 
        Emmys eigenen Notizen zufolge hatte Allison einen hinreichenden Grund für das Anhalten eines Fahrzeugs geliefert, das beim Verlassen einer als Drogenumschlagplatz bekannten Gegend beobachtet worden war.
 
        Emmy war sprachlos. Sie reichte die Akte an Jude weiter und sah ihr beim Lesen des Berichts zu. Jude blätterte auf die Vorderseite um und tippte mit dem Finger auf das Polizeifoto.
 
        »Den Mann hab ich in der Bibliothek gesehen«, sagte sie. »Er arbeitet im Baumarkt.«
 
        Emmy fand nur mit Mühe die Sprache wieder. »Hat er dich angesprochen?«
 
        Jude erstarrte. »Er meinte, er hofft, dass du bald den Typen schnappst, der auf diese Frau und ihre Tochter geschossen hat.«
 
        Emmy wählte Sonny Singhs Handynummer und hörte dem Klingeln zu, bis sie auf der Voicemail landete. »Sonny, hier ist Emmy Clifton. Ruf mich bitte heute noch zurück. Es ist dringend.«
 
        »Boss?« Levi las den Bericht. »Wer ist dieser Typ?«
 
        »Er ist aktuell unser Hauptverdächtiger im Fall Vickery. Schreiben Sie ihn zur Fahndung aus, er wird zur Vernehmung gesucht, vorbestrafter Gewalttäter, kein eigenmächtiger Zugriff, lokalisieren und melden.«
 
        Emmy rief auf dem Privatanschluss von Louis Singh an. Er ging nicht dran. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Es war fast sechs. »Levi, Sonny Singh ist entweder zu Hause oder im Biergarten. Sag der Zentrale, sie sollen ihn ausfindig machen. Wir brauchen Shane Russells Beschäftigungsnachweis und Privatanschrift.«
 
        »Auf seinem Namensschild im Laden stand Carl«, sagte Jude.
 
        »Sonny bezahlt seit Jahren Leute schwarz. Sein Dad weiß nichts davon.«
 
        Emmy schickte Russells Foto an Brett. Sie wies ihn an, es überall im Krankenhaus herumzuzeigen für den Fall, dass Russell versuchen sollte, die Sache mit Mandy zu Ende zu bringen.
 
        »Emmy?« Jude nickte in Richtung Lobby.
 
        Emmy begriff im ersten Moment überhaupt nicht, warum Valerie Wilkinson und ihre Tochter gekommen waren. Dann fiel ihr das vereinbarte Gespräch wieder ein.
 
        »Ich verabschiede mich noch, bevor ich fahre«, sagte Jude.
 
        Emmy tat so, als erforderte es ihre gesamte Konzentration, ihr Handy wegzustecken. Ihr gingen gerade tausend Dinge durch den Kopf, doch sie musste sie alle beiseiteschieben, um sich auf das zu fokussieren, was wichtig war. Talia Wilkinson interessierte sich nicht für Fahndungsaufrufe und die Verbrecherjagd oder gar dafür, dass Jude Archer erneut ihre Familie verlassen wollte. Sie war eine Sechzehnjährige, deren beste Freundin Opfer eines Gewaltverbrechens geworden war.
 
        Und sie konnte Informationen über Shane Marcus Russell haben.
 
        »Talia. Valerie. Danke fürs Kommen.« Emmy ging auf sie zu, um sie zu begrüßen. »Ich habe heute mit einem von Mandys Ärzten gesprochen. Ihr Zustand ist noch immer kritisch, doch er ist voller Hoffnung.«
 
        »Oh, Gott sei Dank«, murmelte Valerie.
 
        Talia sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.
 
        Emmy geleitete sie in ihr Büro. »Talia, ich verspreche dir, das hier für dich so leicht zu machen, wie ich nur kann. Ich weiß, du wärst jetzt lieber zu Hause.«
 
        Talia antwortete nicht. Sie ließ sich auf dem Sofa gegen ihre Mutter sinken. Ihre Augen waren noch stark gerötet, doch sie schien präsenter zu sein als am Vortag. Ihre Augen waren von dunklen Ringen umgeben. Ihr Haar machte einen ungewaschenen Eindruck, und es fiel ihr schwer, Emmy in die Augen zu sehen. Vermutlich, weil sie wusste, dass Skylar Emmy einige Dinge erzählt hatte, die sie selbst unerwähnt gelassen hatte.
 
        Emmy schloss die Tür und setzte sich auf einen der harten Holzstühle. »Talia, zu Beginn möchte ich dir sagen, dass ich bei meinen Ermittlungen keinen Hinweis darauf gefunden habe, dass es irgendetwas an den gestrigen Vorfällen in diesem Haus geändert hätte, wenn du jemandem von Mandys Misshandlung erzählt hättest. Nichts davon war deine Schuld.«
 
        Talia blickte hoch, verzweifelt suchte sie Emmys Miene nach Anzeichen dafür ab, dass sie die Wahrheit sagte.
 
        »Wirklich?«, flüsterte sie.
 
        »Wirklich.« Emmy wusste, dass Menschen, die gelogen hatten, dazu neigten, es wieder zu tun, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen. Wenn sie Talia die Schuldgefühle nahm, half ihr das vielleicht, sich zu öffnen. »Ich weiß, dass du Mandy sehr gernhast und sie schützen möchtest, aber das ist meine Aufgabe. Klar?«
 
        Talia nickte langsam.
 
        »Gut, fangen wir an.« Emmy hielt ihr Handy hoch und zeigte Talia das Foto von Shane Russell. »Kennst du diesen Mann?«
 
        Talia wischte sich über die Augen. »Nein, Ma’am.«
 
        »Du hast ihn nie an der Schule oder eurem oder Mandys Haus gesehen?« Talia schüttelte den Kopf. »Und an der Outletmall?«
 
        »Nein, Ma’am.«
 
        Emmy zeigte Valerie das Foto.
 
        »Nein«, sagte Valerie.
 
        »In Ordnung.« Emmy legte das Handy mit dem Display nach unten auf ihren Schreibtisch. Dann beugte sie sich zu Talia vor und versuchte sie bei der Stange zu halten. »Du hast mir letztes Mal erzählt, es hätte einen erwachsenen Mann in Mandys Leben gegeben. Dass er ihr manchmal was gekauft hat. Kannst du mir mehr darüber sagen?«
 
        Talias Blick flog schuldbewusst zu ihrer Mutter. »Ja, Sachen von Nike für fünfhundert Dollar. Sie hatte einen Geschenkgutschein.«
 
        »Hat sie dir erzählt, von wem sie den Gutschein hatte?«
 
        Talia biss sich auf die Lippe. »Von dem Mann.«
 
        »Danke, dass du mir das sagst.« Emmy lächelte, um ihr zu zeigen, dass sie nicht in Schwierigkeiten war. »Wann hat der Mann Mandy den Gutschein geschenkt?«
 
        »Sie hatte ihn in dem Monat, in dem die Schule wieder anfing.«
 
        Emmy schätzte, dass das ausreichte, um die Identität der unbekannten Person zu bestätigen. Diese Zeitangabe stimmte mit Shane Russells Entlassung aus dem Gefängnis überein. »Talia, der Mann auf dem Foto, das ich dir gezeigt habe. Ich glaube, das ist der Mann, von dem Mandy den Gutschein hatte. Ich werde ihn Russell nennen, okay?«
 
        Talia nickte.
 
        »Gab es noch andere Geschenke, die Mandy von Russell hatte? Noch andere Klamotten? Schuhe?«
 
        »Es fing mit Schokolade an«, sagte Talia. »Eine gute Sorte, nicht die von Good Dollar. Und manchmal hatte Mandy Bargeld, um sich in der Stadt so Sachen wie Eis zu kaufen. Aber der Gutschein war das Teuerste.«
 
        Die nächste Frage formulierte Emmy mit Absicht sehr offen: »Ich hab die Blutergüsse auf Mandys Rücken gesehen.«
 
        Talia schaute zu Boden. Sie hatte sie offenkundig auch gesehen.
 
        »Tut mir leid, dass ich dich nicht schon vorher danach gefragt habe.« Emmy versuchte die Schuld auf sich zu nehmen. »Als wir uns gestern unterhalten haben, wusste ich noch nichts von den Blutergüssen. Kannst du mir sagen, wie Mandy sie bekommen hat?«
 
        »Sie meinte, es wäre ein Unfall gewesen.« Talia zuckte die Achseln. »Dass er, also Russell, ausgerastet wäre, ihr aber eigentlich gar nicht so doll wehtun wollte. Er hat sich wohl auch entschuldigt und alles. Aber das war nicht das erste Mal. Er hat sie auch vorher schon geschlagen. Aber nicht so. Dann hat er ihr meistens was gekauft, als so eine Art Entschuldigung? In der letzten Zeit passierte das aber viel häufiger, außerdem hat er richtig übel zugeschlagen, und irgendwann hab ich Mandy gefragt, warum er ihr denn dauernd wehtut, aber sie meinte, er hätte sie ganz doll lieb und würde sich Sorgen machen, dass Mrs. Vickery sie ihm wegnimmt.«
 
        Valerie sog scharf die Luft ein.
 
        »Talia.« Emmy wollte vermeiden, dass Valerie sich einmischte. »Du sagtest, du hättest sie irgendwann gefragt. Wann genau war das?«
 
        »Am Abend bevor …« Talia stockte. »Bevor es passiert ist.«
 
        »Mandy hat dich am Freitagabend angerufen?« Emmy gab sich Mühe, den gleichen Tonfall beizubehalten wie vorher. Das Mädchen konnte die letzte Person sein, mit der Mandy Vickery gesprochen hatte, bevor auf sie geschossen wurde. »Was hat sie denn gesagt?«
 
        Talia wischte sich die Nase trocken. »Dass ihre Mom auf dem Weg zum Motel wäre, um Bill seine Golfschläger zu bringen.«
 
        Emmy hatte die Schläger auf dem Parkplatz des Baseballstadions hinten in Bills Pick-up gesehen. »Mrs. Vickery hat sie ins Motel gebracht?«
 
        »Ja«, sagte Talia. »Mandy war echt sauer. Sie kam sich dumm vor, weil sie Mrs. Vickery geglaubt hatte, denn sie hatte ihr versprochen, dass sie allein wegfahren würden, nur sie beide. Mandy wusste, wenn Mrs. Vickery zum Motel fährt, fragt sie Bill, ob er mitkommen will.«
 
        »Warum glaubte Mandy das?«
 
        »Weil Mrs. Vickery das immer gemacht hat? Auch wenn Bill ihr total wehgetan hatte, haben sie sich immer wieder versöhnt, und Mrs. Vickery erzählte Mandy dann jedes Mal, dass diesmal alles anders würde. Aber das hielt bei Bill ja nie lange. Er war dann kurz nett. Aber dann hat er ihr noch schlimmer wehgetan. Mandy meinte, das Schlimmste wäre, darauf zu warten, dass Bill aufhört, nett zu sein, und wieder anfängt loszuschlagen. Sie sagte, es wäre einfacher, wenn Bill ihrer Mom die ganze Zeit wehtun würde, weil dann müsste sie sich zwischendurch nicht immer eine Zeit lang Hoffnung machen.«
 
        Emmy kannte diese Hoffnung, die sich in Resignation verwandelte, aus bitterer eigener Erfahrung. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie hilflos Mandy sich gefühlt haben musste, weil sie noch ein Kind war und Allisons Selbstzerstörung aus nächster Nähe mit ansehen musste. »Hat Mandy bei dem Telefonat noch irgendwas anderes gesagt?«
 
        »Es war schwer, sie zu verstehen, weil sie so heftig geweint hat. Obwohl sie es ja hatte kommen sehen, war sie total fertig, als ihre Mom zu Bill fahren wollte. Sie hat sie angefleht, es nicht zu tun. So richtig, auf Knien. Sie haben sich wohl ziemlich gezofft, und Mrs. Vickery hat versprochen zurückzukommen, aber es war schon, keine Ahnung, nach Mitternacht, und sie war immer noch nicht wieder da.«
 
        Emmy konnte nicht verstehen, dass Allison ihr Kind so verzweifelt zurückgelassen hatte. »Hat Mandy irgendwann mal überlegt, mit Russell wegzugehen?«
 
        »Mandy hat die ganze Zeit gehofft, dass er sie fragen würde, hat er aber nie gemacht.« Talia zuckte die Achseln. »Sie meinte, es wäre dann wohl so, dass sie niemand retten wird.«
 
        Emmy brauchte einen Moment, um sich emotional wieder zu fangen. »Du weißt, dass das alles falsch ist, oder, Talia? Niemand, der dich liebt, sollte dir je wehtun.«
 
        »Ich weiß, Ma’am.«
 
        Emmy hoffte wirklich sehr, dass es so war. »Hat Mandy dir während eures Gesprächs noch irgendwas gesagt?«
 
        »Dass sie nicht wüsste, was sie tun würde, wenn ihre Mom wieder mit Bill zusammenkam. Sie war echt total fertig. Mrs. Vickery hatte ihr versprochen, dass sich was ändern würde. Dass sie in eine andere Stadt ziehen und neu anfangen würden. Das war der einzige Grund, warum Mandy überhaupt noch durchhielt.«
 
        Emmy wusste, dass das Mädchen total verzweifelt gewesen sein musste. »Was meinst du mit ›durchhielt‹?«
 
        Talia zuckte die Achseln. »Bis zum College? Sie hatte nur noch zwei Jahre, dann wollte sie weit wegziehen, irgendwohin, wo ihre Mutter sie nicht so oft besuchen würde. Nach Australien oder so.«
 
        Emmy beugte sich wieder vor. »Skylar erzählte, Mandy hätte ihre Mom ständig angerufen. Das klingt nicht so, dass sie von ihr wegwollte.«
 
        »Doch, wollte sie aber«, sagte Talia. »Und sie wusste, dass Mrs. Vickery Bill mitbringen würde, wenn sie sie besuchen würde. Sie haben ja keine Ahnung, wie eklig es war, ihn zu beobachten. Er wusste, wie sehr Mandy ihn hasst, aber das führte nur dazu, dass er sie noch mehr bedrängt hat. Mrs. Vickery hat ihr geraten, ihm immer nachzugeben und Rücksicht auf Bills Gefühle zu nehmen. Wenn sie ihn öfter anlächeln und sich seine blöden Geschichten anhören würde, würde sie besser mit ihm auskommen. Aber warum hätte Mandy das tun sollen? Er ist doch ein alter Mann. Und Mandy erst sechzehn. Wieso soll sie dann seine Freundin sein?«
 
        Emmy versuchte, nicht daran zu denken, wie oft sie Cole gedrängt hatte, Jonah um des lieben Friedens willen versöhnlich zu stimmen.
 
        »Kannst du mir sonst noch irgendwas sagen, Talia?«
 
        »Nur, dass es mir leidtut. Ich weiß, dass ich Ihnen das schon früher hätte erzählen sollen.«
 
        »Weißt du, was? Das ist schon in Ordnung, Liebes. Ich verstehe das.«
 
        Talia schniefte wieder.
 
        »Gut«, sagte Emmy. »Noch mal vielen Dank fürs Kommen. Ich glaube, das ist jetzt alles.«
 
        Valerie half ihrer Tochter auf. »Danke, Sheriff.«
 
        Emmy folgte ihnen in die Lobby. Sie sah, dass Talia sich schutzbedürftig an ihre Mutter schmiegte. Emmy erinnerte sich noch gut an dieses Alter. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit stieß man seine Mutter von sich weg, aber wenn man sie wirklich brauchte, suchte man wieder ihre Nähe. Es war so verdammt schwer, sich zu einer Frau zu entwickeln. Vor allem, wenn Männer wie Bill Garrison und Shane Russell zum Umfeld gehörten.
 
        »Boss?« Julian trat von hinten an sie heran. »Ich hab mit Sonny Singh gesprochen und ihm Shane Russells Foto geschickt. Er sagt, der Typ nennt sich Carl. Hat vor drei Monaten bei ihm angefangen. Am Samstag hatte er frei. Sonny kann ihm also kein Alibi für die Tatzeit geben.«
 
        »Hat Louis ihn erkannt?«
 
        »Nein, aber der alte Herr redet auch kaum mal mit jemandem im Laden, wegen seiner Demenz«, sagt Julian. »Du hattest recht damit, dass die Singhs Leute schwarz bezahlen. Sonny hat nur eine Telefonnummer, die zu einem Prepaidhandy gehört.«
 
        Emmy nahm den Zettel, den er ihr reichte. Die Vorwahl stammte aus der Region. »Besorg eine Auskunftsanordnung für die Nummer.«
 
        »Schon dabei.«
 
        »Und gib der Zentrale durch, dass alle Motels, Spirituosenläden und Bars entlang des Highways in Clayville abgeklappert werden sollen. Fahr in Clifton Gardens von Tür zu Tür und zeig den Leuten Russells Foto. Und prüf, ob ihn irgendjemand in dem Viertel gesehen hat.«
 
        »Möchtest du, dass ich Gregg von Bill Garrison abziehe?«
 
        Emmy hatte vergessen, dass er ihn beschattete. »Warte noch eine Stunde. Dann soll er sich an der Suche beteiligen.«
 
        »Ja, Boss.«
 
        Emmy wählte Russells Nummer, während sie in ihr Büro ging. Sie hörte einen unangenehmen Ton, dann wurde angesagt, die Nummer sei nicht mehr erreichbar.
 
        Sie betrachtete ihren Schreibtisch, ihren Laptop, ihren Stuhl. Sie verspürte eine fiebrige, rastlose Energie, die sich nirgends entladen konnte. Emmy legte ihre kugelsichere Weste an. Überprüfte ihre Waffe. Sie konnte nicht den ganzen Abend rumsitzen, während ihre Deputys nach dem Verdächtigen suchten. Sie würde alle Straßen im Clifton County abfahren, bis sie Shane Russell selbst aufgetrieben hatte.
 
        Sie war gerade auf dem Parkplatz angekommen, als Cole anrief.
 
        Sie ging dran. »Hey, was gibt’s?«
 
        »Ich bin in dem Pflegeheim, in dem Grandma gestorben ist.«
 
        Emmy hörte ein Ticken. Sie drehte sich um, um nachzusehen, woher es kam. »Ich hatte dir doch gesagt, du sollst dort anrufen. Du hättest nicht hinzufahren brauchen.«
 
        »Du weißt ja, dass sie um sechs Schichtwechsel haben. Ich dachte, ich erwische die Pflegerinnen, die Nachtdienst haben. Sie haben normalerweise mehr Zeit zum Reden.«
 
        Das Ticken wurde lauter. Emmy schaute an dem Gebäude hoch und fragte sich, ob die Dachrinnen wieder verstopft waren. Es war ein gleichmäßiges Geräusch, wie tropfendes Wasser …
 
        Tick, tick, tick.
 
        »Mom?«
 
        Sie drückte eine Hand auf ihre Brust. Hörte sie ihren eigenen Herzschlag?
 
        »Du musst herkommen. Ich glaube, ich hab was gefunden.«
 
        Oder war es eine Störung in der Leitung?
 
        »Mom?« Cole sprach jetzt lauter. »Kannst du mich hören?«
 
        Emmy holte tief Luft. Das Geräusch verstummte. »Schon unterwegs.«
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        Jude hatte fast angefangen zu lachen, als sie vor dem Revier stand. Jetzt hatte sie so viel Aufhebens davon gemacht, dass sie abreisen würde, dabei aber vergessen, dass ihr Jeep zu Hause stand. Wieder reinzugehen, war nicht infrage gekommen. Jude hatte nicht gerade den geschicktesten Moment gewählt, Emmy von ihrer Abreise zu erzählen. Rückblickend betrachtet hatte sie sich dazu gezwungen, damit sie keinen Rückzieher machen konnte. Und Emmy nach so einem dramatischen Abgang wieder gegenüberzutreten, hätte ihre Entschlossenheit geschwächt. Es wäre zu schwer gewesen, ihren Gesichtsausdruck auszuhalten. Die Verwirrung in ihrem Blick. Den Schmerz. Als Jude ihre Ansage gemacht hatte, hatte sie sich gefühlt, als würde sich ein glühend heißes Eisen durch ihr Herz brennen. Sie durfte auf keinen Fall wieder in die unbeschwerte Vertrautheit mit Emmy verfallen, die sie zu dem Glauben verleitet hatte, dass alles gut würde. Jetzt abzureisen, war die beste Möglichkeit, den Schaden zu begrenzen.
 
        Emmy brauchte Jude nicht, um Shane Russell aufzuspüren. Sie würde ihn allein vernehmen. Und dabei allein die letzten Puzzleteile zusammenfügen, die zur Aufklärung der Tat noch fehlten. Sie würde Russell vor Gericht stellen und dafür sorgen, dass er ins Gefängnis kam. Jude wollte unbedingt vermeiden, dass Emmy anstelle von Triumphgefühlen Schmerz über Judes Lügen empfinden würde, wenn sie irgendwann auf all diese Momente zurückblickte.
 
        Es war für sie beide das Beste, wenn Jude nach San Francisco zurückkehrte und sich dort neu sortierte. Sie würde warten, bis Emmy anrief. Und wenn Emmy bereit war, würde Jude nach North Falls zurückkehren und ihrer Tochter endlich reinen Wein einschenken.
 
        Jude sog die kalte Luft ein, während sie auf die Erlöserkirche zuging; der Parkplatz stand voller teurer Autos. Es waren keineswegs plötzliche religiöse Anwandlungen, die sie hierhertrieben. Myrna hatte häufig gedroht, sie mit einem Schuh zu vermöbeln, um sie sonntags aus dem Bett zu bekommen. Dabei war auch ihre Mutter nicht übermäßig religiös gewesen. Aber Colemans und Cliftons hatten fast hundert Jahre lang die Kirchenbänke gefüllt, und Myrna respektierte die Tradition. Wie die meisten in der Familie. Jude wusste, dass ein Cousin oder eine Tante oder irgendein angeheirateter Verwandter in der Abendmesse sein würde, die oder der sie mit dem Auto mitnehmen konnte.
 
        Jude schaute auf ihre Uhr. Eigentlich sollte die Messe um sieben zu Ende sein, doch Pfarrer Nate hatte schon immer gern überzogen. Sie lehnte sich an die Mauer und schaute zu den Sternen hoch. Ihre Hand glitt in ihre Jackentasche. Sie zog eine der Karteikarten ihrer Mutter heraus.
 
        Filipendulous: »am seidenen Faden hängend« oder »in der Luft hängend«.
 
        Jude dachte nicht an Emmy. Sie dachte daran zurück, wie sie mit Henry zur Seitentür hinausgeschlichen war. Hinter Tommy her die Straße hochgelaufen war. Mit Myrnas Auto zum Laden gefahren war. Im Arbeitszimmer ihres Vaters gesessen und seine alten Platten gehört hatte, während er mit Chip Cuddy über einen Fall redete. An all das, was sie aufgegeben hatte. Was ihr Freude bereitet hatte. Die Jude, die diese Stadt verlassen hatte, wäre entsetzt gewesen über ihre nostalgischen Gefühle. Die Jude, die zurückgekehrt war, konnte nur Trauer über all das empfinden, was sie verloren hatte.
 
        Die Kirchentür ging quietschend auf.
 
        Pfarrer Nate schaute Jude mit Panik im Blick an, so als zwänge ihre Anwesenheit ihn dazu, sich in Erinnerung zu rufen, an welchen Stellen des Gebäudes sich überall Feuerlöscher befanden. Glücklicherweise wurde er von Kirchgängern abgelenkt, die anstanden, um sich von ihm zu verabschieden. Jude hätte nicht überrascht sein sollen, dass Taybee die Erste am Ausgang war. Sie hatte es sicher eilig, zum nächsten Tagesordnungspunkt überzugehen.
 
        Jude stieß sich von der Mauer ab. Vielleicht konnte sie Emmy noch einen letzten Gefallen tun.
 
        »Taybee?«
 
        »Oh, schau mal, wir sind Zwillinge.« Taybee schlug ihre Bibel auf, holte ein Lesezeichen heraus und tippte damit dreimal auf die Seite. »Ich hab auch eine.«
 
        Jude erblickte eine weitere Karteikarte mit Myrnas Handschrift.
 
        Raconteur: »ein versierter Geschichtenerzähler«.
 
        »Sie war so eine lustige Person. Hat mir zwar ständig gesagt, ich würde zu schnell reden, aber das nehme ich mal als Kompliment.« Taybee lächelte die Karte an, dann steckte sie sie zurück in die Bibel und rückte sie so lange zurecht, bis sie exakt an der Stelle lag, die ihre Angststörung ihr eingab. »Millie hat opprobrium von ihr bekommen, was eine Reaktion auf schändliches Verhalten beschreibt. Das trifft den Nagel auf den Kopf, findest du nicht auch?«
 
        »Myrna hat ihre Karten auch an andere verteilt?«
 
        »An ausgewählte andere, ja, aber seltsamerweise hinterließ sie nie eine Erklärung. Sie kam zu Besuch, und anschließend fand man ihre Karte auf dem Spülkasten seiner Toilette wie eine geheime Botschaft.« Taybee machte Jude ein Zeichen, vom Gehweg zu treten, um eine Gruppe von Kirchgängern vorbeizulassen. »Cousin Ace hat eine in seiner Küchenschublade gefunden. Expiate: »Abbitte leisten für ein Fehlverhalten« oder »ein Verbrechen sühnen«.
 
        Da Jude nicht wusste, was sie davon halten sollte, stellte sie eine Frage, die Taybee am Reden halten würde. »Inwiefern ist er mit uns verwandt?«
 
        »Er ist nicht blutsverwandt mit dir«, sagte Taybee, denn wenn man eine Clifton war, hatte das Herstellen dieser Verbindung oberste Priorität. »Genau genommen ist er Terrels Cousin. Terrel ist mein Mann, wie du dich erinnern wirst. Sein Taufname ist Findlay.«
 
        »Oh«, sagte Jude. Noch so ein Markenzeichen der Cliftons: seine Kinder nach sechzehn anderen Cliftons zu benennen. »Er stammt aus dem Familienzweig, der sein Geld mit Landwirtschaft verdient.«
 
        »Richtig. Er hat manchmal auf Myrna aufgepasst, als sie sich noch unterhalten konnte. Er ist ein guter Mann. Aber sag Cousine Susan nicht, dass ich das gesagt habe. Sie wird ihm nie verzeihen, dass er die Hochzeit abgesagt hat.«
 
        Die Beziehungsdramen innerhalb der Familie interessierten Jude nicht. »Ich muss dir eine schwierige Frage stellen.«
 
        »Klingt ominös: etwas Unangenehmes andeuten oder etwas Unheilvolles durchschimmern lassen.« Taybees Lachen klang angespannt. Sie gehörte nicht zu den Menschen, die gut mit Schwierigkeiten umgehen konnten. »Vielleicht sollten wir uns setzen.«
 
        Sie gingen zu einer Holzbank, von der aus man auf einen Teich blickte. Lichter von der Kirche spiegelten sich wellenförmig auf der Wasseroberfläche. Der Parkplatz leerte sich nach und nach. Pfarrer Nate war wieder hineingegangen. Taybee ließ sich mit ihrer Handtasche auf dem Schoß an einem Ende der Bank nieder.
 
        Jude konnte nicht mehr sitzen, sie hatte gefühlt den ganzen Tag in Emmys Streifenwagen verbracht. »Was weißt du über den Tod deines Vaters?«
 
        »Untersucht ihr ihn?«
 
        Jude hatte vergessen, dass Taybee Juristin war. Sie hinterfragte instinktiv jede Frage. »Warum sollten wir das tun?«
 
        »Na ja, ich weiß, dass du mit meinem Daddy geschlafen hast, bevor er meine Mama geheiratet hat, aber das hatte nicht viel zu sagen, oder? Ihr habt euch nicht geliebt. Ihr hattet nur ein bisschen Spaß miteinander.«
 
        Jude bemerkte zwar, dass sie ablenkte, aber sie musste einfach fragen: »Wem hat Millie es sonst noch erzählt?«
 
        »Ich hab’s nicht von ihr.« Taybee umklammerte ihre Handtasche. Ihre Füße steppten ein kurzes Stakkato. Drei links. Drei rechts. »In dem Monat vor meiner Hochzeit hatte ich einen riesigen Krach mit Terrel. Da hat Mama mir erzählt, dass sie Daddy wegen dir fast nicht geheiratet hätte.«
 
        Jude staunte, dass sie zu nostalgischen Gefühlen imstande war, wo Schuldgefühle sie doch so leicht wegwischen konnten.
 
        »Keine Sorge. Mama hegte keinen Groll gegen dich«, sagte Taybee. »Sie hat mir erzählt, sie hätte dich nur als Vorwand benutzt, um Streit anzufangen. Sie hatte wohl kalte Füße bekommen. Eine Heirat ist eine große Sache. Und Hochzeiten sind stressig. Ich versteh eh nicht, warum sich das überhaupt noch irgendjemand antut. Ich schwöre bei Gott: Das Beste am Älterwerden ist, dass ich nicht mehr gebeten werde, Brautjungfer zu spielen. Deine arme Schwester wurde viermal in einem einzigen Jahr gefragt. Man sah ihr regelrecht an, dass sie auf einen neuen Mordfall hoffte, der ihre eine gute Ausrede liefern würde.«
 
        Jude hatte schon Hunderte Menschen befragt, aber selten jemanden getroffen, der so geschickt die Themen wechselte. »Sprechen wir über das, was deinem Vater passiert ist.«
 
        Taybees Finger umklammerten ihre Handtasche noch fester. »Er wurde umgebracht, stimmt’s?«
 
        Jude wartete auf mehr, doch die Frau, die häufig etwas mit dreißig Wörtern erzählte, was sie auch mit dreien hätte sagen können, wurde plötzlich einsilbig. Sie stellte ihre Handtasche neben sich auf die Bank. Und rückte sie dreimal zurecht. Dann strich sie ihren Rock glatt. Und wiederholte diese Geste noch zweimal.
 
        »Ich merke, dass dich dieses Thema sehr aufwühlt.«
 
        »Woran erkennst du das?« Taybee lachte hysterisch auf. Dann tippte sie sich dreimal an den Kopf. »Du bist eine Seelenklempnerin, oder? Ich wette, du denkst, du kriegst mich wieder hin.«
 
        »Eine Zwangsstörung kann man nicht kurieren. Das ist eine chronische Krankheit, die man mit der richtigen Behandlung in den Griff bekommen kann.«
 
        Taybee schaute auf ihren Rock. Und zupfte drei unsichtbare Flusen von dem Stoff. »Du klingst genau wie deine Mama. Nicht dass Myrna Therapien nicht für Schwachsinn gehalten hätte. Aber sie hatte diesen Tonfall, der einem sagte, dass sie wusste, wovon sie sprach.«
 
        »Mir sind Angststörungen nicht unbekannt«, sagte Jude. »Ich hätte lieber keine, aber sie haben mir in vielerlei Hinsicht bei meiner Arbeit geholfen. Ich bin extrem gründlich. Und penibel. Ich gehe jeder Frage auf den Grund. Ich könnte mir vorstellen, dass es bei dir ähnlich ist. Darum bist du eine gute Anwältin.«
 
        Taybee schaute auf das Wasser. Dann wandte sie sich wieder Jude zu.
 
        »Mein Daddy war immer sehr vorsichtig auf seinem Boot.«
 
        Jude erinnerte sich, Ruel Clifton betreffend, nicht an sehr viel, doch sie wusste, dass er jemand gewesen war, der sich an die Regeln hielt. Und sie wusste, dass Zwangsstörungen vererbt werden konnten.
 
        »Bevor Daddy aufs Wasser rausgefahren ist, hat er immer alles zweimal überprüft … und dann noch ein drittes Mal. Er hat den Bootsrumpf auf Risse und Sprünge untersucht, den Motor auf Rost oder Lecks und den Heckspiegel auf morsche Stellen. Die Elektronik hat er auch getestet. Und das Wichtigste: die Ein-Drittel-Regel befolgt. Daddy plante seine Angelausflüge, bevor er an Bord ging, damit er sicher sein konnte, dass er genug Sprit im Tank hatte. Man sollte ein Drittel für die Fahrt ans Ziel einplanen, um noch ein Drittel für die Rückfahrt und ein letztes Drittel für Notfälle zu haben.«
 
        Jude setzte sich neben sie auf die Bank. Sie fragte sich, ob Taybee daher ihren Tick hatte, alle Handlungen dreimal auszuführen.
 
        »Daddy war gleich nach Sonnenaufgang auf dem Wasser, um Gefleckte Barsche zu angeln. Sein Boot wurde unweit von Lanyard Bluff gefunden, es ankerte vor einer seichten Stelle.«
 
        Jude kannte den Flussabschnitt, er lag am Rand des Stadtgebiets von Verona.
 
        »Ein anderer Angler hat Daddy gefunden, er trieb mit dem Kopf nach oben direkt unter der Wasseroberfläche. Er sagte, es hätte ausgesehen, als ob seine Füße unten im Schlick festgeklebt wären. Und das waren sie wohl auch. Seine Wathose war voller Wasser. Sie hätte genauso gut mit Beton gefüllt sein können.«
 
        Jude sah, dass Taybees Finger auf ihrem Bein herumtippten, ihr vegetatives Nervensystem telegrafierte ihre Angst in Morseschrift, und das gleich dreifach.
 
        »Chief Stevens sagte, ein altes Fischernetz hätte sich in der Schiffsschraube verfangen. Daddy müsse Anker geworfen haben und ins Wasser gesprungen sein, um das Netz wieder abzuwickeln. Aber dann wäre der Staudamm geschlossen worden, und das Wasser im Fluss schnell angestiegen. Daddy hatte nicht mehr genug Zeit, um zurück ins Boot zu kommen.«
 
        Taybees Finger hörten auf zu tippen. Sie schaute Jude an.
 
        »Das klingt doch plausibel, oder?«
 
        »Es klingt nach einem Unfall.«
 
        »Wenn man von der Tatsache absieht, dass die Wassertemperatur an diesem Tag einundzwanzig Grad betrug. So steht es im Polizeibericht. Aber Daddy zog seine Wathose grundsätzlich nur an, wenn das Wasser weniger als achtzehn Grad warm war. Ansonsten hatte er sie nicht mal an Bord, geschweige denn an.«
 
        Jude legte ihren Arm auf die Rückenlehne der Bank. »Und was war mit dem Sprit?«
 
        Taybee wedelte mit dem Zeigefinger vor Judes Gesicht herum. »Du hast eine gute Spürnase. Das Wasser war ruhig an dem Tag. Daddys Tank hätte also mindestens zu zwei Dritteln voll sein müssen, aber er war komplett leer. Der Motor hätte gestoppt, wenn das Netz die Schiffsschraube blockiert hätte, er wäre nicht einfach weitergelaufen. Man könnte fast meinen, dass das Ganze von jemandem inszeniert wurde.«
 
        »Hast du noch Kopien vom Polizeibericht?«
 
        »Ich habe alles, Cousine. Sämtliche Unterlagen und Bilder. Selbst das Boot liegt noch im Trockendock. Den Autopsiebericht habe ich vor Jahren von einer unabhängigen Gerichtsmedizinerin überprüfen lassen. Sie sagte, der Zustand der Leiche passe zu der Geschichte. Daddy hatte keinerlei Kratzer oder Abwehrverletzungen. Allerdings waren zwei seiner Fingernägel bis auf das Nagelbett abgebrochen, aber das könnte passiert sein, als er versuchte, sich am Boot festzuklammern, als das Wasser anfing, ihn nach unten zu ziehen. Im Lack des Rumpfes sind zwei tiefe Schrammen. Wer auch immer ihn in dieses Wasser geworfen hat, verstand sein Handwerk.«
 
        »Du warst am College, als es passierte«, erinnerte sich Jude. »Hatte deine Mutter das Gefühl, dass irgendwas nicht mit rechten Dingen zugegangen war?«
 
        »Nein, aber ich bin zu deinem Daddy gegangen und hab ihn nach seiner Meinung gefragt.« Taybee schlug sich dreimal sanft mit der Hand auf die Brust in dem Versuch, ihre Angst einzuhegen. »Er meinte, es könnte zwar sein, dass ich recht hätte, aber es gebe einen Unterschied zwischen recht haben und es vor Gericht beweisen können. Das ist einer der Gründe, warum ich in die Kanzlei eingetreten und Anwältin für Familienrecht geworden bin statt Strafrechtlerin. Die Vorstellung, dass böse Menschen mit schlimmen Dingen davonkommen, ist mir unerträglich. Wenn ich für jemanden kämpfe, der sich scheiden lässt, habe ich wenigstens eine Chance zu gewinnen.«
 
        Jude ging behutsam vor. »Dein Vater war Geschworener in einem sehr wichtigen Prozess, als er starb.«
 
        »Oh ja, ich weiß alles darüber. Gerald sagte mir, wenn jemand meinen Daddy umgebracht hätte, dann deshalb, weil Ezekial Gilchrist ihn dafür bezahlt hätte.«
 
        Jude verspürte ein ungewohntes Gefühl: Stolz auf ihren Vater. Er hatte das alles schon Jahrzehnte vor ihnen herausgefunden. »Hast du je mit einem der anderen Geschworenen gesprochen?«
 
        »Einer von ihnen war auf Daddys Beerdigung. Gott segne ihn, er war der Einzige, dessen Name nicht auf einem Straßenschild oder einem Gebäude stand. Irgendwas mit Bell.«
 
        »Mitch Bellingham?«
 
        »Klingt gut«, sagte Taybee. »Er war schroff, irgendwie ungehobelt. Auf jeden Fall trug er keinen Anzug. Aber er sagte mir, Daddy sei ein guter Mensch gewesen. Und er werde dafür sorgen, dass er nicht umsonst gestorben sei.«
 
        »Wie meinte er das?«
 
        »Schätzungsweise, indem er ein guter Geschworener in diesem Prozess sein wollte? Indem er dafür sorgen wollte, dass seine Stimme Gehör fand?« Taybee zuckte die Achseln. »Ich bin nicht auf die Idee gekommen, ihn zu fragen. Meine Mama hat die Beerdigung nur mit Beruhigungsmitteln überstanden, und meine Brüder waren völlig aufgelöst. Eine von uns musste sich zusammenreißen, und diese Aufgabe fiel dann wohl mir zu.«
 
        Sie fing wieder an, mit den Fingern auf ihrem Bein herumzutippen. Die Übernahme dieser Aufgabe hatte ihren Preis gehabt. »Ich glaube, dein Vater wäre sehr stolz auf dich, Taybee.«
 
        Taybee lächelte. »Ich glaube, dein Vater wäre auch sehr stolz auf dich, Cousine.«
 
        Jude war froh, dass wenigstens eine von ihnen die Wahrheit sagte. »Könntest du mich mit zu dir nach Hause nehmen und mir die Unterlagen zeigen, die du noch über deinen Vater hast?«
 
        »Natürlich.« Taybee stand auf. »Und ich habe vier Sorten Fruchtpastete und jede Menge Eis da. Ich hab schon versucht, es an Kaitlynn loszuwerden, aber, Gott segne sie, sie isst nichts Süßes mehr. Das Baby treibt sie noch in den Wahnsinn.«
 
        Sie plapperte weiter unzusammenhängendes Zeug vor sich hin, als Jude spürte, dass ihr Handy vibrierte. Sie brauchte keine Brille, um den Namen auf dem Display lesen zu können. Ihr Herz machte einen Satz, denn wenn Emmy jetzt anrief, musste etwas schiefgelaufen sein.
 
        Jude versuchte sich ihre Panik nicht anmerken zu lassen. »Emmy?«
 
        Keine Antwort.
 
        »Emmy Lou?«
 
        »Äh …« Emmy holte tief Luft. Dann noch einmal. Dann noch einmal. Aus ihrer Kehle kam ein Klicklaut. »J-Jude.«
 
        »Okay, Schätzchen.« Jude war sich bewusst, dass Taybee mithörte. »Ich komme sofort.«
 
        Jude beendete das Telefonat, behielt das Telefon aber in der Hand.
 
        Zu Taybee sagte sie: »Ich hab vergessen, sie zu fragen, wo sie ist. Kannst du das auf Life360 für mich nachsehen?«
 
        Taybee holte ihr Handy heraus und betrachtete stirnrunzelnd das Display. »Das ist ja merkwürdig. Nach Myrnas Tod hat sie mir noch gesagt, sie würde nie wieder in dieses Pflegeheim fahren.«
 
        »Kann ich mir deinen Wagen leihen?«
 
        Taybee kniff ihre Augen zusammen. Sie begriff, dass irgendetwas nicht stimmte, zog aber die Schüssel aus der Tasche. »Ich lasse mich einfach von irgendwem bis zur Farm mitnehmen. Behalte es, so lange du willst.«
 
        Jude klickte auf die Fernbedienung an dem Autoschlüssel. An dem roten Mercedes am Ende des Parkplatzes blinkten die Lichter. Sie erinnerte sich später nicht mehr daran, wie sie in das Auto eingestiegen, auf die Straße abgebogen und die Main Street hinuntergerast war. Sie stellte das Handy auf Lautsprecher, während sie auf den Highway zufuhr.
 
        »Emmy, ich bin jetzt unterwegs. Nur noch ungefähr zehn Minuten entfernt.«
 
        »Tut mir leid«, sagte Emmy. »Ich kann nicht … bin einfach nur …«
 
        »Kein Problem. Du brauchst nichts zu sagen, aber ich bin hier.«
 
        »O-kay.«
 
        Danach verfiel sie in Schweigen, doch ihre panischen Atemzüge waren weiterhin zu hören. Jedes kurze Einatmen war für Jude, als würde ihr jemand ein Teppichmesser ins Herz rammen. Die Nadel auf dem Tacho tanzte um die einhundertfünfzig herum, als sie auf die Interstate auffuhr. Jude dachte nicht an das letzte Mal, als sie über diesen Straßenabschnitt gebrettert war; Tommy war damals fast zehn Meter weit aus dem Wagen geschleudert worden, und Lee wäre beinahe gestorben. Sie dachte an ihr Baby, an das erste Mal, dass sie zusammen in einem Auto gewesen waren. Jude hatte Emmy Lou während der gesamten Fahrt von Memphis auf ihrem Schoß gehabt. Sie hatte sie beruhigt, ihr etwas vorgesungen, ihr gesagt, wie sehr sie sie liebe, und ihr versprochen, sie nie, niemals alleinzulassen.
 
        Als sie das Azalea-Heim für Pflege und betreutes Wohnen erblickte, liefen ihr die Tränen in Strömen übers Gesicht. Die Beklemmung, die sie jedes Mal befiel, wenn sie den Bau sah, musste für Emmy noch unermesslich viel schlimmer sein. Jude war nur sechs Wochen durch diese Hölle gegangen. Emmy hatte Myrnas Verfall über Jahre mit ansehen müssen. Wieder hierherzukommen, musste sich für sie angefühlt haben, wie erneut in der Falle zu sitzen.
 
        Jude umkreiste den Parkplatz. Emmy saß in ihrem Streifenwagen, den sie in der Reihe abgestellt hatte, die am weitesten vom Eingang entfernt war. Sie hielt ihre Hände im Schoß. Ihr Sicherheitsgurt lag noch um ihren Oberkörper und schnitt ihr seitlich in den Hals. Jude setzte sich auf den Beifahrersitz neben sie.
 
        »Ich bin hier, Schätzchen.«
 
        Emmy schaute sie an. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihre Lippen bebten. »T…tut mir leid.«
 
        »Es ist alles in Ordnung.« Jude legte ihre Hand über Emmys. »Du hast eine Panikattacke.«
 
        »Sch… scheiße.« Emmy stieß ein Lachen aus. »Ver… verdammt, was ist mit mir?«
 
        »Der Anblick des Pflegeheims hat deinen Kampf-oder-Flucht-Instinkt ausgelöst und extrem hochfahren lassen. Dein Hirn hat eine Gefahrenmeldung bekommen und einen Adrenalinstoß veranlasst, woraufhin sich deine Muskeln angespannt haben und dein Herz zu rasen anfing. Du hyperventilierst und hast das Gefühl zu ersticken. Deine Gedanken rasen, und du denkst, dass du die Kontrolle verlierst, was aber nicht stimmt. Wenn du deine Atmung nicht in den Griff bekommst, wirst du ohnmächtig. Ich hab’s dir ja gesagt. Wenn du nicht mal einen Gang runterschaltest, wird dein Körper dich dazu zwingen.«
 
        »V… verdammt.« Emmy stieß erneut ein schnaubendes Lachen aus. »Hältst mir noch Vorträge, wenn … wenn ich sterbe.«
 
        »Du stirbst nicht.« Jude schnallte Emmy ab und löste die Gurte ihrer kugelsicheren Weste. »Das geht vorbei. Wenn du tust, was ich dir sage, geht es dir in ein paar Minuten wieder gut. In Ordnung?«
 
        Emmys Lippen zitterten, doch sie neigte ihr Kinn zu einem Nicken.
 
        »Wir atmen jetzt zusammen. Atme langsam durch die Nase ein und dann langsam durch den Mund wieder aus. Okay?« Jude drückte Emmys Mund zu. »Atme ein.«
 
        Emmys Brust bebte, während sie versuchte, Luft einzusaugen.
 
        »Atme aus.«
 
        Sie wiederholten dieses Prozedere noch ein paarmal, dann normalisierte Emmys Atmung sich allmählich.
 
        Jude zog ihre Armbanduhr aus.
 
        Vor zweiundvierzig Jahren hatte sie die Cartier Ronde auf ihrer Flucht aus North Falls aus Myrnas Schmuckkasten gestohlen und sie in jedem Einkaufszentrum von hier bis Kalifornien versetzt. Und jedes Mal hatte sie einen Grund gefunden, zurückzufahren und sie wieder auszulösen. Bestimmt hatten sie ihr nicht genug Geld gegeben. Woanders konnte sie garantiert mehr dafür bekommen. Sie hatte in ihrem Auto übernachtet und auf Mahlzeiten verzichtet, nur um die Uhr behalten zu können. Dass sie so an einem Gegenstand hing, den ihre Mutter nie getragen und in diesem Schmuckkasten aufbewahrt hatte, war Thema vieler Therapiesitzungen gewesen. Jetzt bot sie sie ihrer Tochter an.
 
        »Ich möchte, dass du die hier bekommst. Sie gehörte deiner Großmutter.«
 
        Als Emmy keinerlei Regung zeigte, hob Jude Emmys Hand an und legte die Uhr hinein. Dann schloss sie Emmys Finger darum und legte ihre eigene Hand fest um Emmys.
 
        »Wenn du Angst bekommst, dass dir die Kontrolle entgleitet, möchte ich, dass du dich auf diese Uhr konzentrierst. Schau auf die Zeiger auf dem Ziffernblatt. Zieh die Uhr auf. Konzentrier dich darauf, wie sich das Armband und die kleine Schnalle anfühlen. Finde etwas, was dich in der physischen Welt verankert. Ich mache das auch mit anderen Gegenständen, wenn ich das Gefühl habe, die Kontrolle zu verlieren. Ich betrachte einen Toaster auf der Küchenarbeitsplatte oder einen Baum an einem See oder das Logo auf einem T-Shirt. Das nennt man einen Anker setzen. Konzentriere dich einfach und atme. Das hilft, die Panik in Schach zu halten.«
 
        Emmy war zu mitgenommen, um zu protestieren. Sie schaute auf die Uhr hinab. Ihr Daumen rieb über die Krone. Sie holte tief Luft. »Seit Moms Beerdigung höre ich dauernd dieses Ticken. Ich dachte, es würde wieder weggehen, aber dann kam es zurück, und ich – keine Ahnung.«
 
        Jude erinnerte sich an das Geräusch der Winde, mit der Myrnas Sarg in die Erde hinabgelassen worden war.
 
        Emmy lachte schnaubend. »Ich hab mir selbst ein verräterisches Herz geschaffen.«
 
        Jude lächelte. Die Erzählung von Edgar Allan Poe war Myrnas Lieblingsgeschichte gewesen. Ein Mörder wird von dem eingebildeten Herzschlag seines Opfers in den Wahnsinn getrieben. Sie zitierte: »Und nun – habe ich euch nicht gesagt, dass das, was ihr für Wahnsinn haltet, nur eine Überfeinerung der Sinne ist?«
 
        Emmy schaffte ein halbes Lächeln. Sie drehte die Uhr um und betrachtete die Details. »Mom wäre sauer auf mich, wenn sie wüsste, dass ich so ein Schwächling bin.«
 
        »Trauer ist keine Schwäche.«
 
        Emmy seufzte. »Cole wartet auf mich.«
 
        »Warte.« Jude wollte diesen Moment noch ein wenig verlängern. Sie wusste, dass es einer der letzten sein konnte. »Sag mir, was du denkst.«
 
        »Dass ich keine Zeit für so was habe.« Emmy schaute an dem Gebäude hoch. »Ich habe einen Verdächtigen, der frei herumläuft. Die Hälfte meiner Truppe ist unterwegs, um ihn zu suchen, während ich panisch in meinem Wagen sitze. Mein Sohn glaubt, ich hätte zu viel Angst, um Bill Garrison festzunehmen, weil er Frauen schlägt. Du versuchst dauernd abzureisen, und ich brauche dich dauernd, damit du mich wieder zusammensetzt wie Humpty Dumpty. Ich hasse es zu delegieren. Mein Stellvertreter nennt mich hinter meinem Rücken Hellbitch. Die blöden Zicken aus der Highschoolzeit ziehen im Internet über mich her. Im Krankenhaus liegt ein Mädchen, das um sein Leben kämpft, und ich sitze in einem Auto und halte eine Uhr in der Hand.«
 
        Jude wusste ausnahmsweise einmal sehr genau, was sie darauf erwidern konnte: »Du weißt schon, dass Hellbitch der Name eines der Pferde war, die Lewis und Clark auf ihrer Expedition an die Pazifikküste dabeihatten, oder?«
 
        Emmy lachte so laut, dass das Geräusch im Auto von der Innenverkleidung widerhallte. Jude lachte ebenfalls. Das war die Falle ihrer Nähe. Jude hatte immer gewusst, dass sie ihre Tochter liebte. Aber sie hatte nicht erwartet, dass sie sie so aufrichtig mögen würde.
 
        »Okay.« Emmy wischte sich die Augen trocken. »Bringen wir’s hinter uns.«
 
        Emmy steckte die Armbanduhr beim Aussteigen in ihre Tasche.
 
        Jude schaute auf Taybees Mercedes. Sie wusste, dass sie fahren sollte, doch sie folgte Emmy zu dem Gebäude. Sie wurden beide langsamer, als sie die Schwelle übertraten. Es war der Geruch. Die stark riechenden Reinigungsmittel, die elektrischen Duftspender und die Blumengestecke, die einen süßlich-schweren Schleier über den darunter liegenden Krankheitsgeruch legten.
 
        »Mom?« Cole kam am Ende des Eingangsbereichs um die Ecke. Er musste sie auf der Überwachungskamera gesehen haben. »Ich hab den Fahndungsaufruf auf meinem Handy gesehen. Habt ihr Shane Russell gefunden?«
 
        »Noch nicht.« Emmy zog den Klettverschluss an ihrer kugelsicheren Weste fest, als legte sie ihre Rüstung wieder an. »Berichte.«
 
        »Ich hab mit einer der Schwestern gesprochen, Teena Nixon. Sie hat sich im Hospiz um Mitch Bellingham gekümmert. Über seinen Gesundheitszustand durfte sie natürlich keine Auskunft geben, aber angesichts seines Aufenthalts in einem Hospiz war es ja nicht überraschend, dass er gestorben ist. Ich habe den Sicherheitsdienst gebeten, mir die Besucherlisten zu zeigen. Und auf Mitchs Liste steht nur ein Name.«
 
        Cole machte eine Kunstpause.
 
        »Allison Vickery.«
 
        Jude lächelte. Er hatte gute Arbeit geleistet, da durfte er sich auch ein bisschen in Szene setzen.
 
        »Wie oft hat Allison ihn besucht?«, fragte Emmy.
 
        »Ein paarmal die Woche. Angefangen hat es im August. Und üblicherweise blieb sie etwa eine Stunde.«
 
        Emmy schaute Jude an. »Sie hat vor zwei Monaten erstmals das Gespräch mit ihm gesucht.«
 
        Cole sagte: »Mitch war noch im Bereich für betreutes Wohnen, als die Besuche anfingen. Und von dort folgte sie ihm ins Hospiz. Teena arbeitet gerade dort. Ich habe mit ihrer Vorgesetzten abgeklärt, dass du mit ihr reden kannst.«
 
        »In Ordnung«, sagte Emmy. »Was noch?«
 
        »Ich hab den Typen vom Sicherheitsdienst gebeten, die Filmschnipsel aus der Überwachungskamera mit Allisons Besuchen zusammenzuschneiden. Mitch saß am Ende im Rollstuhl. In seiner Zeit im Hospiz haben sie sich ausschließlich im Pausenraum getroffen. Die Kameras haben Mikrofone, aber da sie in der Regel an einem Tisch ganz hinten in der Ecke saßen, hört man sie kaum. Aber man kann sie sehen, während sie sich unterhalten.«
 
        »Gut«, sagte Emmy. »Kam sonst noch jemand zu Besuch?«
 
        »Er hat einen Sohn und einige Enkelkinder, aber wie’s aussieht, waren sie vor über einem Jahr zuletzt hier. Ich hab dir ihre Kontaktdaten per E-Mail geschickt. Nach Mitchs Tod letzte Woche haben sie sein Zimmer von einem Reinigungsservice ausräumen und putzen lassen. Der Wachmann meinte, die Sachen wären alle im Trödelladen gelandet.«
 
        Emmy nickte. Ihre Hand wanderte in die Tasche, und sie umklammerte die Uhr.
 
        »Gute Arbeit«, sagte Jude. »Ist das alles?«
 
        Cole hakte seine Daumen in die Weste. »Der Wachmann weiß ja, wonach er sucht. Ich fahr dann mal los und beteilige mich an der Suche nach Russell.«
 
        »Nein, ich brauche dich hier«, sagte Emmy in einem schneidenden Ton. »Shane Russell hat bereits zweimal mit deiner Tante gesprochen. Einmal ist Zufall. Zweimal eine Warnung. Er weiß, wie ich aussehe. Und wahrscheinlich weiß er auch, wo wir wohnen. Ich lasse gerade das gesamte County auf den Kopf stellen. Er wird verzweifelt sein, und er ist gewalttätig. Er wird keine Lust haben, wieder ins Gefängnis zu wandern. Ich möchte nicht, dass du dich in die Nähe dieses Mannes begibst. Verstanden?«
 
        »Nein.« Coles Blick flog zu Jude und dann zurück zu Emmy. »Wieso?«
 
        »Keine Diskussion, Coleman. Schick mir eine Nachricht, wenn das Material aus der Überwachungskamera fertig ist.«
 
        Jude warf Cole einen mitfühlenden Blick zu, bevor sie Emmy zum Aufzug folgte.
 
        Emmy tippte eine Nachricht in ihr Handy. »Ich sag Julian, dass er Russells Besucherliste während seiner Haft mal checken soll, angefangen bei Tag eins.«
 
        Die Aufzugtüren öffneten sich. Emmy ließ Jude den Vortritt. Beinahe hätte sie auf die Taste zu Myrnas Etage gedrückt, doch dann besann sie sich und wählte die zum Hospiz. Die Türen schlossen sich. Ihre Innenseiten waren mit mattweißem Vinyl ausgekleidet. Emmys Schweigen hielt über acht Etagen an.
 
        »Bist du es nicht manchmal leid, immer recht zu behalten?«, fragte sie dann.
 
        »Du meinst in dem Punkt, dass du Cole keiner Gefahr aussetzen willst?«
 
        »Genau.«
 
        »Hat Dad dich je zurückgehalten?«
 
        »Dad hat mich nicht in seinem Bauch gehabt und wäre fast gestorben, als er mich rauspresste.«
 
        Die Türen öffneten sich wieder. Der Gang, den sie nun betraten, war nur schwach beleuchtet. Judes Anspannung wurde von Emmy gespiegelt, während sie auf die Schwesternstation zugingen. Sie waren beide bestens vertraut mit dem Grundriss des Heims. Tommy hatte im Scherz gesagt, das Gebäude gleiche einer Leiter nach Walhalla. Auf den unteren Etagen wohnten die Senioren, die noch mobil waren. Darüber waren die Rehapatienten untergebracht. Dann folgte der Bereich für Langzeitpflege, über dem sich die Station für Demenz befand. Und die oberste Etage nahm das Hospiz ein.
 
        Wenn die Leute von den fünf Phasen der Trauer sprachen, neigten sie dazu, sie eher den Trauernden zuzuschreiben als den Sterbenden. Elisabeth Kübler-Ross hatte dieses Modell entworfen, um sterbenskranken Menschen im Endstadium beim Umgang mit dem eigenen Tod zu helfen. Die meisten Menschen hatten, wenn sie ins Hospiz kamen, bereits das Stadium der Akzeptanz erreicht, und es umgab sie eine Aura der Ruhe und stillen Resignation. Jude erblickte auf dem Weg zur Schwesternstation fröhliche Bilder, Fotos und Grußkarten an den Wänden. Fernseher liefen leise hinter verschlossenen Türen. Die Atmosphäre hier unterschied sich sehr von der auf der Demenzstation, wo jeder Schritt in Richtung Akzeptanz aus dem Gedächtnis der Bewohner verschwunden war. Wieder und immer wieder vergaßen sie, wo sie waren und warum und sogar, dass sie im Begriff waren zu sterben.
 
        Jude hatte das als eine grausame Art des Erstarrens empfunden.
 
        Teena Nixon blickte von ihrem Computer auf, als Emmy und Jude näher kamen. Sie war älter als Jude, ihre weißen Locken lagen eng am Kopf an. Rings um ihr Namensschild klebten Herzchen. Ihr pinkfarbener Kittel war geblümt.
 
        »Ms. Nixon«, sagte Emmy. »Ich bin Sheriff Clifton, und das ist Dr. Archer. Sie berät mich bei einem Fall in meinem Revier.«
 
        »Teena.« Ihr Lächeln war herzlich und offen. »Sie haben einen sehr wohlerzogenen Sohn, Sheriff Clifton. Er hat mir erzählt, dass Ihre Mutter hier Patientin war. Möge ihr Andenken ein Segen für Sie sein.«
 
        »Ähm, danke.« Emmy griff erneut in ihre Tasche, um die Uhr zu umklammern. »Ich weiß, Sie arbeiten gerade, aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Ihnen gern ein paar Fragen zu Mitch Bellingham stellen.«
 
        »Der arme Mr. Mitch. Er war wie eine Verkörperung des griesgrämigen Oscar aus der Sesamstraße.« Teena lachte voller Zuneigung. »Ich liebe Herausforderungen, aber er hat meine Geduld wirklich auf die Probe gestellt, das kann ich Ihnen sagen. Nie war er mit irgendwas zufrieden. Das Bett war zu hart. Das Licht war zu hell. In seinem Zimmer war es zu warm. Das Essen war zu kalt. Manche haben das Gefühl, dass ihnen die Kontrolle entgleitet, wenn es auf das Ende zugeht. Wenn es ihnen guttut, mich herumzukommandieren, dann haben sie sich das in meinen Augen verdient. Vor allem unsere Veteranen, Gott segne sie.«
 
        »Hat er Besuch bekommen?«
 
        »Nur von Allison. Seine Familie habe ich hier nie gesehen.« Das Lächeln war verschwunden. »Die meisten alten Herren haben sich für ihre Kinder nie Zeit genommen, darum bekommen sie auch nicht viel Besuch. Die Damen dagegen können sich vor Besuchern kaum retten. Manche haben wirklich zu viele Leute um sich. Aber bei den Herren sieht es traurig aus. Man merkt ihnen an, dass sie die Zeit gern zurückdrehen und alles anders machen würden, aber sie wissen nicht, wie. Oder sie sind zu stolz, es zuzugeben.«
 
        Jude fand, dass das sehr nach dem Gerald Clifton klang, mit dem sie aufgewachsen war.
 
        »Ich interessiere mich für die Besuche von Allison Vickery bei Mr. Mitch. Ist Ihnen je irgendetwas aufgefallen bei ihren Begegnungen?«
 
        »Na ja, sie liebte ihn, und er liebte sie.«
 
        Jude teilte Emmys offensichtliches Erstaunen. »Warum sagen sie das?«
 
        »Sie ist die Einzige, die ihn je zum Lächeln gebracht hat.« Teena schüttelte den Kopf. »Wir nannten sie die Löwenbändigerin. Er motzte und meckerte, aber wenn sie auftauchte, schmiss er plötzlich mit Komplimenten um sich.«
 
        »Was, glauben Sie, war der Grund dafür?«
 
        »Alle hier meinten, es läge daran, dass sie gut aussah, und das stimmt sicher teilweise auch … Selbst mit einer halben Lunge und nur einer Niere rechnen die Herren sich noch Chancen aus. Aber wenn ich das sagen darf: Ich habe viel Zeit auf dieser Etage verbracht. Da lernt man eine Menge über die Menschen. Der Tod zeigt dir, wer sie wirklich sind. Manchmal sind sie innerlich so gebrochen, dass ihre scharfen Kanten zum Vorschein kommen. Aber dann kommt ein anderer Mensch daher, der genauso gebrochen ist, und irgendwie passen ihre Kanten aneinander.«
 
        »Wieso glauben Sie, dass Allison gebrochen war?«
 
        »Man sah es in ihrem Blick.« Teena zeigte auf ihr eigenes Gesicht. »Es lag etwas Gequältes darin. Als wartete sie ständig auf den nächsten Tiefschlag.«
 
        »Ich nehme an, Sie haben im Internet über Allison gelesen?«
 
        »Nein, Schätzchen. Ich brauche nicht ins World Wide Web zu gehen, um zu erfahren, was geredet wird. Das kriege ich hier zur Genüge mit.«
 
        »Haben Sie irgendwelche Gespräche zwischen Allison und Mitch Bellingham mitgehört?«
 
        »Nein, sie waren immer leise. Sie haben die Köpfe zusammengesteckt. Man hätte meinen können, dass sie einen Banküberfall planten, statt ihre Kriegsgeschichten auszutauschen. Sie war Polizistin, wie Sie wissen. Und er liebte es, über seine Zeit bei der Army zu reden.«
 
        Jude fragte sich, ob Teena scharfsinniger war, als sie sich gab. Wenn sie mit ihrer Vermutung richtiglag, dass Allison Ezekial Gilchrist erpresst hatte, konnte Mitch Bellingham ihr dabei geholfen haben. Es war durchaus naheliegend, dass der Mann auf Rache sann, vor allem, wenn er nichts mehr zu verlieren hatte.
 
        Emmy schien dasselbe durch den Kopf zu gehen. »Haben Sie je gesehen, dass er Allison irgendetwas übergeben hat? Einen Umschlag oder einen USB-Stick?«
 
        »Nein, aber als er starb, hat er Allison etwas hinterlassen. Ich habe es für sie aufgehoben, als sein Zimmer ausgeräumt wurde. Mr. Mitch war sehr ordnungsliebend. Und gut organisiert. Er hat alles in Kunststoffboxen aufbewahrt. Und auf einer stand Allisons Name.«
 
        »War das ein durchsichtiger Behälter oder …«
 
        »Er war blau mit einem roten Deckel.«
 
        »Darf ich Ihnen was zeigen?« Emmy wischte über ihr Display und entriegelte ihr Handy. Dann suchte sie nach dem Foto von der blauen Kunststoffbox mit dem roten Deckel, die ungefähr so groß war, dass man dreihunderttausend Dollar in Päckchen aus Hundertdollarscheinen darin unterbringen konnte. »Sieht das hier wie der Behälter aus, den Mitch Bellingham Allison hinterlassen hat?«
 
        »Ja, Ma’am. Das ist er. Mr. Mitch liebte die Farben Rot, Weiß und Blau. Er war ein echter Patriot.«
 
        »In Ordnung, vielen Dank.«
 
        Emmy behielt ihr Telefon im Weggehen in der Hand. Eine weitere Nachricht war gekommen. Jude sah Emmy an, dass sie nichts Gutes enthielt. Sie schwiegen beide, bis die Aufzugtüren sich geschlossen hatten und sie wieder in Richtung Erdgeschoss fuhren.
 
        »Julian hat die Besucherlisten überprüft«, sagte Emmy. »Allison Vickery hat Shane Russell im letzten Jahr vor seiner Entlassung viermal besucht.«
 
        Jude hätte überraschter sein sollen, doch das ergab Sinn. »Allison kannte ihn. Und sie wusste, dass er rauskommen würde.«
 
        »Du hast mir erzählt, wenn es im Leben einer Frau ein Arschloch gab, das sie misshandelt hat, ist da meistens noch ein weiteres. Shane Russell klingt exakt wie der Typ Mann, auf den Allison flog. Er hat nachgewiesenermaßen eine lange Vorgeschichte häuslicher Gewalt. Und er hat wegen Körperverletzung gesessen. Bill Garrison war nicht der erste Mann, mit dem Allison eine Beziehung geführt hat, in der es regelmäßig zu Gewalthandlungen gegen sie kam. Shane Russell war nur ein weiteres gewalttätiges Arschloch von vielen in ihrem Leben.«
 
        Jude begriff, worauf sie hinauswollte, doch sie wollte es hören. »Und?«
 
        »2010 fing Purdue Pharma an, Oxycodon mit einem Überzug herzustellen, der die Zerkleinerung der Tabletten erschwerte, was sich schnell bemerkbar machte. Bis zum Jahresende gingen mir fast nur noch Heroindealer ins Netz. In meinem Protokoll nach der Festnahme von Shane Russell steht, dass er angegeben hat, die Drogen wären ihm untergeschoben worden. Vielleicht hat er gar nicht gelogen. Vielleicht hat Allison sie ihm untergeschoben und mir dann den Hinweis gegeben. Sie wollte, dass er ins Gefängnis kommt. Das war ihre einzige Möglichkeit, von ihm wegzukommen und die Misshandlungen zu stoppen.«
 
        Emmy kannte die Antwort, aber Jude fragte sie trotzdem: »Was ist noch im Jahr 2010 passiert?«
 
        »Allison hat Mandy zur Welt gebracht. Sie wollte Russell loswerden, weil sie ihr Baby schützen wollte.« Emmy steckte ihr Handy weg. »Das passt zu einer Sache, die mir im Kopf rumgeht, seit ich mit den Mädchen gesprochen habe. Sie nennen Allison entweder Mrs. Vickery oder Mandys Mom. Bill nennen sie Bill. Nicht Mandys Dad.«
 
        Jude war dieses Detail entgangen, doch sie wusste, dass Emmy recht hatte. Aber nicht nur der Umstand, dass die Mädchen Bill immer beim Namen genannt hatten, war auffällig gewesen, sondern auch, wie sie seinen Namen ausgesprochen hatten. In ihrer Betonung war echter Hass mitgeschwungen, so als hätten sie sich Mandys ohnmächtige Wut zu eigen gemacht.
 
        »Mandy hat im Krankenhaus nach ihrem Vater gefragt, bevor sie in den OP geschoben wurde«, sagte sie. »Und als du mit ihr gesprochen hast, hat sie wieder nach ihm gefragt.«
 
        »Aber sie meinte nicht Bill«, sagte Emmy. »Sie meinte Shane Russell. Er muss Mandys leiblicher Vater sein.«
 
        Jude war einen Moment lang sprachlos. »Erklär’s mir.«
 
        »Zeitlich kommt das hin.« Emmy sah genauso fassungslos aus, wie Jude sich fühlte. »Allison hat Russell vor sechzehn Jahren in den Knast geschickt. Warum sollte sie das tun, wenn nicht, um Mandy zu schützen? Und warum sollte sie Mandy beschützen, wenn Russell nicht ihr Vater wäre?«
 
        Bei dem Gedanken an die Jugendliche, die mitten in all dem gefangen war, zog sich Judes Herz zusammen. »Mandy muss sich verzweifelt nach einem Erwachsenen gesehnt haben, der sie rettet. Und es gibt kein besseres Märchen als einen Vater, der ein Kind rettet.«
 
        Emmy dachte offenkundig dasselbe. »Ich will mir nicht mal vorstellen, wie isoliert Mandy sich gefühlt haben muss. Wie hoffnungslos. Dann kommt Russell daher, und sie glaubt, dass er sie vor Bill beschützen wird.«
 
        »Missbrauchstäter benutzen häufig Kinder dafür, um ihre Opfer zu kontrollieren. Für Russell war es sicher leicht, bei Mandy zu landen. Er schenkte ihr einfach die Dinge, die Bill ihr verweigerte. Angefangen bei Geld.«
 
        »Aber warum hat er angefangen, sie zu schlagen?«
 
        »Weil er ein Missbrauchstäter ist. Solche Typen fühlen sich klein, wenn sie andere nicht bestrafen. Russell hat Mandy Sachen geschenkt, die sie glücklich machten. Doch sein Ego konnte dieses Glück gar nicht ertragen.« Judes Herz zog sich noch mehr zusammen. »Mandy hat seit frühester Kindheit mit ansehen müssen, wie ihre Mutter unfassbare Gewalt erlitt. Ich könnte mir vorstellen, dass sie dabei gelernt hat, Gewalt als einen Ausdruck von Liebe zu akzeptieren.«
 
        Die restliche Aufzugfahrt über schwiegen sie, bis sie unten in der Lobby ankamen. Dabei dachte Jude an ihre eigene Tochter, daran, wie einsam Emmy sich gefühlt haben musste, als sie in ihrer toxischen Beziehung mit Jonah festsaß. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Myrna anders als ablehnend auf Jonah reagiert hatte, was wahrscheinlich dazu geführt hatte, dass Emmy sich noch weiter zurückzog und schwieg.
 
        Die Aufzugtüren gingen wieder auf.
 
        »Boss.« Cole kam um die Ecke getrabt. Er hielt sein Telefon in der Hand. »Das musst du dir ansehen.«
 
        Jude setzte ihre Brille auf und schaute über Emmys Schulter hinweg auf das Display. Das angehaltene Bild aus dem Video zeigte einen älteren Mann in einem Rollstuhl. Mitch Bellingham sah schwer krank aus und so, als kostete ihn das aufrechte Sitzen sehr viel Kraft. In der Frau, die ihm gegenübersaß, erkannte Jude Allison Vickery. Sie zog gerade ein Papiertuch aus einer Box und wirkte vollkommen aufgelöst.
 
        »Das war an dem Tag, bevor Mitch gestorben ist«, sagte Cole.
 
        Emmy tippte auf das Video. Allison schüttelte den Kopf. Sie sagte etwas, doch die beiden waren zu weit von der Kamera entfernt, als dass man sie hätte verstehen können. Mitch zeigte mit dem Finger auf sie, aber nicht aggressiv. Eher wie ein Vater, der seinem Kind einen Auftrag gibt. Allison ließ den Kopf in die Hände sinken. Mitch griff in seinen Rollstuhl und zog etwas unter seinem Kissen hervor. Der Gegenstand aus Plastik zitterte in seinen schwachen Händen. Er war flach, rechteckig und rost-orange. Mitchs Lippen bewegten sich. Allison blickte auf. Sie schüttelte erneut den Kopf, aber er bestand darauf, dass sie den Gegenstand an sich nahm.
 
        »Wisst ihr, was das ist?«, fragte Cole, weil er noch nie eine CD-Hülle gesehen hatte.
 
        »Darin waren CDs früher verpackt, bevor die Hüllen aus Karton aufkamen.«
 
        »CD-ROMs«, sagte Jude. Sie hatten erst vor wenigen Stunden einen ganzen Stapel davon gesehen.
 
        Daran dachte auch Emmy jetzt. »Wir müssen zurück zur Bibliothek.«
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        Emmy lief mit dem Handy am Ohr in der Bibliothek auf und ab, die Armbanduhr in der Tasche hielt sie fest umklammert. Sie lauschte auf die entfernten Klänge blecherner Popmusik und das Klappern von Besteck auf Tellern in einem beliebten Familienrestaurant in Verona. Valerie Wilkinson war nicht ans Telefon gegangen, als Emmy sie angerufen hatte. Und auch Talia nicht. Sie waren nicht zu Hause. Cole hatte sie jedoch mithilfe eines Fotos von einem Eisbecher mit Karamellsauce aufgespürt, das Talia auf ihren Social-Media-Accounts gepostet hatte. Daraufhin hatte Emmy einen Deputy in das Restaurant geschickt, der sie finden und Valerie sein Telefon reichen sollte.
 
        Nun musste er sie entdeckt haben. Sie hörte ihn kurz mit jemandem sprechen, dann kam Valerie ans Telefon.
 
        »Sheriff? Was ist los?«
 
        »Es tut mir wahnsinnig leid, Sie stören zu müssen. Aber ich muss Talia etwas fragen.«
 
        »Kann das nicht warten?« Valerie klang gereizt. »Ich habe Talia extra ausgeführt, damit sie mal auf andere Gedanken kommt.«
 
        »Ma’am, ich habe einen Deputy losgeschickt, um sie in einem Restaurant aufzuspüren. Das kann nicht warten.«
 
        Valerie seufzte. Sie hatte immer noch nicht begriffen, dass es dringend war.
 
        Emmy lief weiter auf und ab. Cole stand mit versteinerter Miene an der Ausleihtheke der Bibliothek. Er war sauer auf sie, weil sie ihn an der kurzen Leine hielt, während draußen eine Großfahndung lief.
 
        »Ma’am?« Talia klang ängstlich. Sie wusste, warum Emmy anrief.
 
        »Ich bin nicht sauer auf dich, Kleines«, sagte Emmy, aber eigentlich war sie doch sauer. Allerdings nicht auf Talia, denn Kinder machten nun mal Dummheiten. Sie war sauer auf sich selbst, weil sie die Zusammenhänge nicht früher erkannt hatte. »Es ist wichtig, dass du mir jetzt die Wahrheit sagst. Der erwachsene Mann, den Mandy manchmal getroffen hat. Ist Shane Russell ihr Vater?«
 
        Talia sog die Luft ein. »Ja.«
 
        Emmy fühlte sich, als hätte ihr jemand in den Hals geboxt.
 
        »Ich meine …« Talia atmete aus. »Ich vermute mal, dass das nicht stimmt, Ma’am. Mandy hat mir das erzählt, aber ich schwöre, dass ich es Ihnen nicht gesagt habe, weil ich ihr das absolut nicht geglaubt habe.«
 
        Emmy nahm das Mandy durchaus ab, und sei es nur, weil es verdammt viel Sinn ergab. »Und warum nicht?«
 
        »Weil Mandy schon immer diese Fantasie hatte, dass jemand sie retten wird. Seit Ewigkeiten redet sie davon. Und dann sagt sie eines Tages plötzlich, dass ihr Dad sie retten wird, und wir so, boah, echt jetzt, das erzählt sie uns doch schon, seit wir denken können, das kann nicht stimmen.«
 
        In Emmys Kopf klangen Skylars Worte nach. Sie hatte erzählt, Mandy habe geträumt, ihr Vater sei ein Herzog und würde sie mit seinem Privatjet abholen lassen. Dann war Mandys echter Vater nach sechzehn harten Jahren im Gefängnis aufgetaucht und hatte sich mit seinen Fäusten einen Weg in ihr Leben gebahnt.
 
        »Talia, als wir uns in meinem Büro unterhalten haben, habe ich dich gefragt, ob Mandy je geplant hätte, mit Russell wegzugehen. Du sagtest, er hätte sie nie darum gebeten. Und Mandy hätte sich damit abgefunden, dass niemand sie retten würde.«
 
        »Ja, absolut. Das war alles nur Kopfkino«, wiederholte Talia. »Skylar meinte, dass es eigentlich auch egal ist, ob der Typ ihr Vater ist oder einfach nur so ein kranker Pedo. Sie sagte, Mandy will eigentlich gar nicht gerettet werden, denn sonst hätte sie doch den anderen erzählt, was bei ihr los ist, oder hätte versucht abzuhauen.«
 
        Emmy drückte zwei Finger auf ihre Augenlider. Diese Mädchen brachten sie noch um den Verstand. »Hast du das auch geglaubt?«
 
        »Ja, ein bisschen schon«, sagte Talia. »Aber ihre Mom war Polizistin und hatte trotzdem keine Chance zu entkommen. Sie sehen ja, was mit ihr passiert ist. Jetzt ist sie tot, und Mandy wäre auch fast gestorben, vielleicht besser, dass sie es gar nicht erst versucht hat.«
 
        »Aber es ist trotzdem nicht in Ordnung.« Emmy legte ein wenig Autorität in ihre Stimme. »Du solltest niemals zulassen, dass dir jemand wehtut. Unter keinen Umständen. Du kannst mich immer anrufen, und ich sorge dafür, dass dir nichts passiert.«
 
        »Ja, Ma’am, danke«, sagte Talia, aber das Mädchen dachte sicherlich daran, dass Emmy auch Allison in den letzten zehn Jahren nicht beschützt hatte.
 
        »Schon in Ordnung.« Emmy hatte gerade keine Zeit, sich zu hassen. »Gib mir deine Mom bitte noch mal.«
 
        Valerie hatte offensichtlich zugehört. »Was geht hier, verdammt noch mal, vor, Sheriff? Weiß er, wo wir wohnen? Talia, warum hast du mir nichts davon erzählt?«
 
        »Ich kann Ihnen nicht vorschreiben, was Sie tun oder lassen sollen, Ma’am, aber ich würde an Ihrer Stelle in ein Hotel gehen. Mein Deputy wird vor Ihrer Tür bleiben, bis Shane Russell geschnappt wurde.« Emmy fing einen Blick von Cole auf. »Ich verspreche Ihnen: Solange ich die Verantwortung trage, kommt kein weiteres Kind zu Schaden.«
 
        »Gott«, flüsterte Valerie. »Okay, okay. Wir gehen sofort.«
 
        Cole wartete, bis Emmy aufgelegt hatte, dann kam er zu ihr hin. »Es ist nicht in Ordnung, was du tust. Ich habe eine Aufgabe zu erledigen. Ich bin kein Baby mehr.«
 
        »Du bist mein Baby, und wenn du nicht bei mir bleiben willst, kannst du ja zu deinem Dad fahren. Aber ich schwöre bei Gott: Wenn du versuchst, auf diese Straße rauszugehen, schließe ich dich höchstpersönlich in eine Zelle ein.«
 
        »Mom …«
 
        »Schluss jetzt.« Emmy ertrug das nicht länger. Sie hatte heute schon einen Nervenzusammenbruch gehabt. »Ich hab dir gesagt, dass er weiß, wer ich bin. Das heißt, dass er auch weiß, wer du bist.«
 
        »Na toll, du willst, dass ich ihn geradewegs zu Dad führe.«
 
        Schön wär’s. »Coleman, bitte. Ich kann meine Arbeit nicht erledigen, wenn ich mir Sorgen um dich mache. Und das ist jetzt das Ende der Diskussion.«
 
        Er hatte erkennbar nicht die Absicht, das zu akzeptieren, doch die Tür zu dem Bibliotheksbereich, den nur Mitarbeitende betreten durften, ging auf. Jude hatte die Musik-CDs aus dem Archiv geholt. Barbara folgte dicht hinter ihr und warf Emmy fragende Blicke zu. Sie hatte einen Mantel über ihren Pyjama gezogen und erwartete nun offensichtlich eine Erklärung.
 
        Emmy machte ihre Hoffnung jedoch zunichte. »Cole, bring Barbara irgendwohin, wo’s ruhig ist. Nimm ihre Aussage darüber auf, wann und wie Allison die Bibliothek genutzt hat. Mit Daten und Uhrzeiten. Wir brauchen alles, woran sie sich erinnert.«
 
        Cole biss die Zähne so fest zusammen, dass sein Kiefer genauso gut mit Drähten hätte fixiert sein können. Doch er wandte sich Barbara zu und wies auf eine Sitzecke: »Ma’am?«
 
        Jude zeigte Emmy eine der CDs. »The Boston Pops on the Fourth of July. Schau dir das Cover an. Das wurde mit einem Tintenstrahldrucker hergestellt und nicht professionell gedruckt.«
 
        Jetzt erinnerte Emmy sich. Ihr war aufgefallen, dass das Cover leicht verschmiert aussah, hatte das jedoch auf das Alter der CD zurückgeführt. Nun erkannte auch sie, dass die Tinte einfach nicht genug Zeit zum Trocknen gehabt hatte, bevor das Blatt aus dem Drucker gezogen worden war. Die Konturen der wehenden amerikanischen Flagge waren verlaufen. An einigen Buchstaben waren die Serifen verloren gegangen, weil die Düsen verstopft waren. Jetzt war all das offensichtlich. Die Kunststoffbox mit dem Geld war blau mit einem roten Deckel. Sowohl Louis Singh als auch Teena Nixon hatten betont, dass Mitch Patriot gewesen sei.
 
        Emmy ging an der Reihe mit den Computerarbeitsplätzen entlang und hörte Judes Schritte hinter sich. Sie entschied sich für den Platz ganz hinten und loggte sich mithilfe ihres Bibliotheksausweises ein. Der uralte IBM-Computer aus dem Archivraum befand sich bereits im Hauptquartier des GBI, aber Emmy hatte den falschen Gegenstand eingeschickt.
 
        Jude setzte sich auf den Bürostuhl neben ihr und legte die CD ein.
 
        Emmy hörte ein Surren, das von dem Gerät kam. Der Name der Disc und die Dateiendung sagten ihr nichts.
 
        03_02.wmv.
 
        »WMV ist ein veraltetes Format aus den frühen Nullern.« Jude beugte sich über Emmy hinweg und fing an zu tippen. Der Bildschirm wurde schwarz, dann füllte er sich nach und nach mit Codezeilen. »Du brauchst ein K-Lite Codec Pack und HandBrake, um die Datei zu öffnen.«
 
        Emmy rollte aus dem Weg, damit Jude sich vor den Bildschirm setzen konnte. Dann betrachtete sie das vom Licht des Monitors erhellte Gesicht ihrer Schwester. Ihre Augen waren von Lachfältchen umgeben, die sich unter dem Pflaster an ihrer Schläfe fortsetzten. Ihr Eyeliner hätte mal nachgezogen werden können, und sie war zu lange nicht beim Friseur gewesen. Doch sie besaß eine natürliche Schönheit. Was daran lag, dass sie sich selbst nicht so ernst nahm, obwohl sie jedes Recht dazu gehabt hätte. Sie war der intelligenteste Mensch, den Emmy je kennengelernt hatte. Doch ganz gleich, was auch passierte, sie fing Emmy immer auf, wenn sie ins Straucheln geriet.
 
        Etwas hatte sich geändert: Das bislang zwischen Dankbarkeit und Verärgerung hin- und herschwingende Pendel schlug immer stärker in eine neue Richtung aus: Verwirrung. Emmy hatte sich vor dem Azalea-Heim blamiert. So etwas war ihr in ihrem ganzen Leben noch nicht passiert. Sie hatte geglaubt, sie würde sterben. Selbst Hannah hatte sie noch nie so am Boden gesehen. Emmy verstand nicht, warum es für sie in Ordnung war, dass Jude sie so erlebt hatte. Die Frau war eine Fremde. Emmy wusste fast nichts über sie, und doch vertraute sie ihr blind.
 
        Und jetzt wollte sie abreisen.
 
        »Bin gleich so weit«, sagte Jude.
 
        Emmy räusperte sich. »Woher kennst du dich mit so was aus?«
 
        Jude tippte weiter. »Früher arbeiteten Computer nicht einfach so, wenn man sie einschaltete. Wir mussten selbst rausfinden, wie man sie zum Laufen kriegt.«
 
        Nach ein paar Minuten drückte sie auf Eingabe. Die CD surrte wieder. Die Datei öffnete sich.
 
        Das Video zeigte einen leeren Flur. Einen Marmorfußboden und dunkelblaue Wände, an denen schwere Ölgemälde von Pferden und griechischen Göttern hingen. Die Farben der Aufnahme waren verblasst, die Konturen unscharf, so als wäre es ein Video mit niedriger Auflösung. Es war definitiv alt. Die Ecken des Bildes waren abgerundet, was so wirkte, als befände sich das Kameraobjektiv hinter einem Loch in einer Tasche oder Jacke.
 
        Emmy stellte lauter. Ein Gewirr von leisen Stimmen war vernehmbar, weit weg von dem Mikrofon.
 
        Dann hörte sie Atemgeräusche.
 
        Die Kamera bewegte sich nach vorn. Ein Wohnzimmer rückte ins Bild.
 
        Zwei einander gegenüberstehende Sofas, dazwischen ein massiver Couchtisch. An den Enden vier wuchtige Klubsessel, die wie Wachposten aussahen. Die Wände waren ochsenblutrot gestrichen. Schwere beigebraune zurückgebundene Vorhänge gaben den Blick auf riesige Fenster frei, durch die man einen abfallenden Garten und einen Swimmingpool sah. Das Tageslicht ließ bereits nach. Alle Leuchten und Deckenlampen waren eingeschaltet. In einem Wandregal stand ein Röhrenfernseher. In der Ecke befand sich eine Hausbar. Der Kamin hatte einen aufwendig verzierten Marmorsims. Ein irischer Wolfshund von der Größe eines Esels lief erst zwischen den Sofas herum und ließ sich dann vor dem Kamin nieder. Emmy konnte hören, wie der Hund seine Vorderläufe mit der Zunge putzte.
 
        Die Kamera bewegte sich erneut. Sie hüpfte leicht auf und ab, als die Person, an der sie befestigt war, durch den Raum ging.
 
        Ein sehr viel jünger aussehender Mitch Bellingham stellte sich vor den großen Spiegel über dem Kamin, in dem man den kompletten Raum sah. Er fuhr sich mit den Händen über die werdende Glatze und rückte den Kragen seiner Jacke zurecht, an deren Revers offenbar die versteckte Kamera angebracht war. In seinen Bewegungen lag etwas jugendlich Leichtes. Sein Bart wies nur vereinzelte graue Haare auf. Er war kräftiger gebaut als der ältere Herr, den Emmy in den Aufnahmen der Überwachungskamera aus dem Pflegeheim gesehen hatte. Mitch richtete die Kamera erneut neu aus. Er war offensichtlich nervös, hatte Sorge aufzufliegen.
 
        Plötzlich stieß der Hund ein leises Knurren aus.
 
        Mitch wandte sich dem Flur mit dem Marmorfußboden zu.
 
        Ein einzelner Mann kam herein. Er sagte nichts, doch sein Blick lag auf Mitch, während er durch den Raum ging. Vor den Fenstern blieb er stehen und verschränkte die Arme vor der Brust wie ein Gangster. Mitch blieb dem Mann zugewandt, sodass die Kamera jedes Detail einfing: Er war Ende zwanzig, zirka eins fünfundsiebzig groß und fünfundachtzig Kilo schwer und hatte braune Haare und Augen.
 
        »Shane Marcus Russell«, sagte Jude.
 
        Emmy hatte ihn von dem Polizeifoto wiedererkannt, doch an die Festnahme vor sechzehn Jahren erinnerte sie sich nicht. Er hatte etwas Raubtierhaftes an sich und wippte auf den Fußballen auf und ab, als müsste er ständig bereit sein zum Sprung. Sein Blick flog unruhig im Raum hin und her, und er fühlte sich in dieser prunkvollen Umgebung offensichtlich unwohl. Nach einem Blick über die Schulter auf den Pool stieß er einen leisen Fluch aus.
 
        »Wie wär’s, wenn wir uns erst mal einen Drink genehmigen?«
 
        Die Frage kam aus dem Flur. Mitch drehte sich um. Die Kamera fing die Ankunft des Mannes ein: groß, dunkles Haar mit grau melierten Schläfen. Markantes, attraktives Gesicht. Gekleidet, als käme er direkt vom Golfplatz.
 
        Emmy wusste sofort, wer er war. »Das ist Ezekial Gilchrist.«
 
        »Genauso sieht er aus.«
 
        Gilchrist trat hinter die Bar. Er stand mit dem Rücken zur Kamera, und Emmy hörte Eiswürfel klirrend in ein Glas fallen, dann wurde eine Flüssigkeit einschenkt.
 
        »Für mich einen Gin«, sagte eine Frau. »Pur.«
 
        Mitch wandte sich wieder dem Flur zu.
 
        Bernadette Grayson schlenderte lässig durch den Raum und setzte sich in der Nähe der Fenster vor Shane Russell auf eines der Sofas. Sie sah aus wie ein Kind. Ihre Haare waren zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, ihr flacher Bauch blitzte zwischen einem kurzen T-Shirt und ihren Shorts hervor. Sie legte ihre nackten Füße auf den Couchtisch und machte es sich bequem.
 
        »Haben Sie auch Bier da?«
 
        Emmy erkannte Reggies Stimme, bevor Mitch sich ihm zuwandte. Er winkelte beim Gehen die Arme an wie ein Schimpanse. Abgesehen von seinem humpelnden Gang hatte Reggie sich in den letzten zwanzig Jahren nicht verändert.
 
        »Bloß kein Scheiß-Indian-Pale-Ale. Geben Sie mir ein richtiges Bier.«
 
        Gilchrist gluckste, wahrscheinlich weil er es nicht gewohnt war, dass jemand so mit ihm redete. Er warf Reggie eine Dose zu, und der fing sie mit einer Hand auf. Gilchrist reichte Bernadette ihren Drink, ließ sich neben ihr auf dem Sofa nieder und legte voller Besitzerstolz eine Hand auf ihr Bein.
 
        Emmy schätzte, dass er einen Weg gefunden hatte, sich über den Verlust seiner Frau hinwegzutrösten.
 
        »Bitte, Mr. Bellingham, Sie sind mein Gast.« Gilchrist wies auf das Sofa vor ihm. »Machen Sie es sich bequem.«
 
        Doch Mitch setzte sich nicht. Die Kamera bewegte sich mit ihm, während er sich in dem Raum umschaute. »Ist sie hier gestorben?«
 
        »Da hinten.« Gilchrist zeigte auf die Fensterwand. Russell ignorierte er. Alle ignorierten ihn. Der Hund hatte mehr Aufmerksamkeit bekommen. »Evelyn war schon fast an der Tür. Dann hat Neil Delano sie erschossen.«
 
        »Sie wissen doch gar nicht, ob er es war«, sagte Mitch. »Es gibt keinen Beweis dafür.«
 
        »Die Spu…« Reggie rülpste laut. »Die Spurensicherung hat Delanos Fingerabdrücke am Kühlschrankgriff gefunden.«
 
        »Was reden Sie denn da?« Mitchs Stimme war erstaunt hochgegangen. »In der Gerichtsverhandlung haben wir nichts dergleichen gehört.«
 
        »Ich hab den Objektträger mit dem Fingerabdruck erst gestern in einer Kiste entdeckt. Er war zwischen das Beweismaterial zu einem anderen Fall geraten. Das geht auf meine Kappe.«
 
        »Von wegen«, murmelte Mitch. »Das ist doch Schwachsinn.«
 
        »Nun, aber dennoch«, sagte Gilchrist, »Reggie wird morgen, wenn der Prozess wieder aufgenommen wird, in den Zeugenstand gerufen. Sie haben gesagt, Sie könnten Ihr Votum nur ändern, wenn Sie einen zwingenden Grund hätten, Mr. Bellingham. Ist dieser zwingend genug?«
 
        Mitch schnaubte angewidert. »Widerlicher alter Dreckskerl. Hältst mich wohl für einen Idioten, was? Für das, was hier gerade läuft, könnte ich dich drankriegen.«
 
        Russell machte einen bedrohlichen Schritt auf ihn zu, doch Gilchrist machte eine beschwichtigende Geste.
 
        »Mr. Bellingham, ich ziehe es vor, Sie als einen pragmatisch denkenden Mann zu betrachten. Ich weiß, dass Ihre Arbeitszeit in der Fabrik gekürzt wurde. Sie haben eine Frau und einen Sohn zu versorgen. Wünschen Sie sich kein besseres Leben für Holly und Evan?«
 
        Emmy brauchte Mitchs Miene nicht zu sehen, um zu wissen, dass er die Drohung verstanden hatte. Gilchrist kannte die Namen seiner Frau und seines Kindes. Was wusste er sonst noch?
 
        »Das Geld können Sie sich in den Arsch schieben«, sagte Mitch. »Es liegt noch genau da, wo Ihre Bulldogge es in meinem Schuppen deponiert hat. Ehe ich es anrühre, verbrenne ich es lieber.«
 
        »Aber, aber, Mr. Bellingham …«
 
        »Sie klingen genau wie Ruel Clifton«, sagte Russell.
 
        Alle schauten ihn an. Niemand sagte ein Wort. Die Kamera bewegte sich leicht, als Mitch sich den drei anderen im Raum zuwandte. Reggie. Bernadette. Gilchrist. Ihm war klar, dass sich die Atmosphäre verändert hatte, und er wollte sichergehen, dass das Video diesen Moment einfing.
 
        »Ich sollte mich auf die Verhandlung vorbereiten«, sagte Reggie. »Hab noch nie vor einem Gericht ausgesagt.«
 
        Er ließ die Bierdose auf dem Tresen der Bar stehen und ging weg. Nur Sekunden später schlug eine Tür zu. Kurz darauf hörte man in der Ferne einen aufheulenden Motor und ein davonfahrendes Motorrad.
 
        Gilchrist klopfte gegen Bernadettes Bein, als wäre sie ein Kind, das eine Extraeinladung brauchte. Sie stand auf und verließ ebenfalls den Raum. Die Stille dehnte sich aus. Mitch hob die Hand, und sein Arm blockierte kurz die Kamera, als er sich wahrscheinlich den Schweiß von der Stirn wischte.
 
        »Ach, kommen Sie.« Mitch klang angestrengt. »Wollen Sie mir drohen? Na los, versuchen Sie’s doch. Ich hab mit bloßen Händen gegen andere Männer gekämpft, drei Meter tief unter der Erde, im Dunkeln. Nicht mal die Ratten haben sich mit mir angelegt.«
 
        Russell ging um das Sofa herum und setzte sich auf die Lehne. »Es war nett von Ihnen, zu Ruels Beerdigung zu gehen. Ich hab gesehen, wie Sie mit seiner Tochter geflirtet haben. Sie ist ziemlich heiß.«
 
        »Ich hab sie getröstet, du Trottel.«
 
        »Ja, die würde ich auch gern mal trösten.« Russell grinste, doch die Leere in seinem Blick erinnerte Emmy an den Tod. »Ruel hat am Ende von seinem kleinen Mädchen geredet. Hat mich angefleht, ihr nichts zu tun. Der Mann konnte gar nicht mehr aufhören zu flennen. Hat sich dauernd am Wasser verschluckt. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit mit ihm verbringen können. Der verdammte Fluss hat ihn nach unten gezogen wie einen Stein.«
 
        Emmy konnte nur an Taybee denken. Sie hatte ihren Vater vergöttert. Eines Tages würde sie dieses Video sehen. Sie würde Wort für Wort hören, was Shane Russell ihm angetan hatte.
 
        Mitch entgegnete in dem Video: »Die Polizei hat gesagt, es war ein Unfall.«
 
        Russell zuckte die Achseln. »Die Polizei sagt das, was Mr. Gilchrist sie anweist zu sagen.«
 
        Die Stille dehnte sich erneut aus. Emmy hörte Mitch schwer atmen.
 
        »Mr. Bellingham«, sagte Gilchrist. »Ich habe ungeheuren Respekt für den Dienst, den Sie für unser Land geleistet haben.«
 
        »Leck mich.«
 
        »Darum …«
 
        »Halt’s Maul.«
 
        Mitch stürmte auf Gilchrist zu.
 
        Doch dann blieb er unvermittelt stehen. Und drehte sich um.
 
        Russell zielte mit einer Waffe auf ihn, einem Subnose-Revolver mit sechs Schuss. Er spannte den Hahn.
 
        »Wie gesagt«, fuhr Gilchrist fort, »darum führe ich diese Unterhaltung mit Ihnen persönlich und nicht über meinen Mittelsmann. Aus Respekt vor Ihrem Militärdienst.«
 
        »Los, dann erschieß mich doch, Kumpel.« Mitch straffte die Schultern und schaute Russell herausfordernd an. »Aber sorg dafür, dass du auch triffst, Kleiner, sonst drehe ich dir mit bloßen Händen die Gurgel um.«
 
        Russell justierte die Waffe und war bereit, genau das zu tun.
 
        »Vielleicht sollten Sie mal mit Ihrer Frau sprechen?«, sagte Gilchrist.
 
        Mitch schwang zu Gilchrist herum. »Was?«
 
        »Holly ist eine interessante Frau, finden Sie nicht?«, sagte Gilchrist.
 
        Die Frage war an Russell gerichtet, der ein heimtückisches Grinsen aufsetzte.
 
        Mitch gab einen erstickten Laut von sich, der die Computerlautsprecher überforderte. »Was haben Sie mit ihr gemacht?«
 
        »Sie sollten sich fragen, was Sie mit ihr machen, Mr. Bellingham. Hollys Schicksal liegt komplett in Ihrer Hand.« Gilchrist erhob sich. »Und vielleicht schauen Sie mal nach Ihrem Sohn. Ein Kind sollte nie von seiner Mutter getrennt sein.«
 
        Diesmal stürmte Mitch nicht auf Gilchrist zu. Stattdessen rannte er den Marmorflur entlang und riss die Haustür auf. Emmy sah einen alten Dogde-Pick-up in der Einfahrt stehen, dann wurde das Bild schwarz.
 
        Jude blies die Luft zwischen den Zähnen aus.
 
        Emmy lehnte sich im Stuhl zurück. Sie brauchte einen Moment, um zu verdauen, was sie gesehen hatte. Eine Gruppe von Leuten, die mit dem Prozess in Verbindung standen. Den Ehemann eines Mordopfers. Einen Polizisten, der eine Last-Minute-Zeugenaussage anbot. Eine Geschworene, die für schuldig gestimmt hatte. Und einen weiteren Geschworenen, der genötigt wurde, dasselbe zu tun.
 
        Sie schaute Jude an. »Bernadette und Reggie haben den Raum verlassen, aber Gilchrist war da, als Reggie über den Mord sprach. Das reicht, um sie wegen Verschwörung anzuklagen.«
 
        »Aber das wird dauern«, sagte Jude. »Gilchrist kann behaupten, nichts mit dem Mord zu tun zu haben. Sein Gesicht ist nicht im Bild, als Russell die Details nennt. Er könnte sagen, dass er aus Angst geschwiegen hat.«
 
        »Ich müsste Russell dazu bringen auszupacken. Er müsste gegen Gilchrist aussagen.«
 
        »Ich weiß, dass du das hinkriegst«, sagte Jude.
 
        Emmy war sich nicht so sicher. »Russell wird sich nur gegen Gilchrist stellen, wenn wir ihm einen Deal anbieten.«
 
        »Allisons Ermordung und der versuchte Mord an Mandy erfüllen die Voraussetzung für eine Sonderfallregelung. Wenn du dafür sorgen kannst, dass die Todesstrafe vom Tisch kommt, wird Russell alles tun, was du brauchst.«
 
        »Aber dafür müsste ich ihm eine Verbindung zu der Tat nachweisen können«, sagte Emmy. »Im Augenblick habe ich nicht mehr gegen ihn in der Hand als Talias Aussage, dass Russell Mandy misshandelt hat. Wenn ich ins Kreuzverhör genommen werde, zwingt jeder Strafverteidiger, der sein Geld wert ist, mich zu dem Eingeständnis, dass Talia mich in puncto Russell mehrfach angelogen hat. Und Pam Guthrie wird unter keinen Umständen zulassen, dass Skylar auch nur in die Nähe eines Gerichtssaals kommt. Ich habe keine Ahnung, welche Informationen Mandy mir geben kann oder will. Selbst wenn sie sich nicht erinnern kann, dass Russell der Killer ist – sie hat ihn die ganze Zeit geschützt. Wenn er ihr Vater ist und sie nach wie vor unter seiner Fuchtel steht, gibt es keine Garantie, dass sie ihn nicht auch weiterhin schützen wird.«
 
        »Du sprichst von einem Gerichtsprozess. Aber du solltest darüber nachdenken, was du jetzt tun kannst, um Russell zu zwingen, einem Deal zuzustimmen. Du sorgst dafür, dass die Todesstrafe vom Tisch kommt, wenn er gesteht, Allison erschossen zu haben, und einwilligt, gegen Gilchrist auszusagen.«
 
        »Russell ist kein Anfänger, sondern ein abgebrühter Verbrecher. So einen Bluff durchzuziehen, ist keine Kleinigkeit.«
 
        »Ist das so?«, fragte Jude. »Du hast einen Haufen Indizienbeweise, die auf Russell als den Mörder hinweisen. Da ist zum einen das Timing. Russell kommt aus dem Knast, kurz darauf wird Mandy erstmals misshandelt, und Allison fängt an, Fluchtpläne zu entwickeln. Sherry hat die Verletzungen an Mandys Körper festgehalten. Der Neurochirurg hat dir gesagt, er hätte Hinweise auf alte Misshandlungen gefunden. Russell weiß nicht, dass Talias Aussage auf wackligen Füßen steht. Erzähl ihm, dass zwei enge Freundinnen von Mandy bereit sind, über Mandys Beziehung zu ihm auszusagen. Dann gibt es noch den Geschenkgutschein und das Geld. Das kann wahrscheinlich zu Russell zurückverfolgt werden. Er muss einen Großteil seines Lohns aus dem Baumarkt darauf verwendet haben, Mandy auf seine Seite zu ziehen. Kennst du dich mit Love-Bombing aus, bei dem ein Missbrauchstäter eine Beziehung anknüpft und sein Opfer mit übermäßiger Aufmerksamkeit und Geschenken an sich bindet?«
 
        Emmy kannte das Phänomen, wollte aber Judes Interpretation hören. »Erklär’s mir.«
 
        »Ziel des Love-Bombings ist es, eine tiefe emotionale Abhängigkeit zu erzeugen und das Opfer von seiner Familie und sozialen Umgebung zu isolieren. Danach beginnt der Zyklus des Missbrauchs, ein ständiges Hin und Her. Auf Phasen intensiven Missbrauchs folgen Phasen der Zuneigung, auf die wiederum Missbrauch folgt. In diesem Fall wurde die Zuneigung durch Geld demonstriert. Mandy hat eine Traumabindung an Russell. Mit Zeit und einer intensiven Psychoanalyse kann dieser Kreislauf durchbrochen werden.«
 
        »Wie viel Zeit?«, frage Emmy. »Sagen wir, ich kriege Russell dazu, sich auf einen Deal einzulassen. Ich kann ihn nicht so lange einsperren, bis Mandy einen Durchbruch in ihrer Therapie hat.«
 
        »Das kann Jahre dauern.«
 
        Emmy stieß einen lauten Seufzer aus. Sie sah, dass Jude auf die Maus klickte und die CD auswarf. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis sie wieder vom Abreisen sprach. Emmy spürte, wie ihr Körper anfing, sie zu verraten. Sie war ängstlich und unsicher, war unfähig, Jude gehen zu lassen. Doch sie hatte gerade viel zu viel um die Ohren, um in sich hineinzuhorchen und herauszufinden, warum sie Jude so dringend an ihrer Seite haben wollte.
 
        »Lass uns zu Allisons Haus fahren«, sagte sie. »Ich möchte den Tatort noch einmal mit dir abgehen.«
 
        »Meinst du nicht, es gibt sinnvollere Dinge, mit denen du deine Zeit verbringen kannst?« Das war eine Fangfrage. Jude hatte deine Zeit gesagt, nicht unsere Zeit. »Was glaubst du bei der dritten Runde durchs Haus zu finden?«
 
        »Du hast mir geraten, zurück auf Los zu gehen. Wenn Russell der Täter ist, ist der Anfang das, was auch immer gestern in diesem Haus geschah. Die Situation am Tatort ergibt für mich noch immer keinen rechten Sinn. Wenn wir mit Russell im Kopf noch einmal dort sind, kriegen wir vielleicht raus, was genau passiert ist.«
 
        »Ich …«
 
        »Auf jetzt, Dr. Archer!« Emmy ging an den Computerarbeitsplätzen vorbei zurück in den vorderen Teil der Bibliothek, ehe Jude sie daran hindern konnte. Cole und Barbara saßen auf einem der Sofas.
 
        Sie reichte Cole die CD. »Trag die hier als Beweismittel ein. Bring sie ins Revier und stell eine Kopie davon her. Dann leg das Original in den Safe. Wenn du rausfindest, wie du dir die Kopie anschauen kannst, möchte ich, dass du ein Transkript von dem Video erstellst.«
 
        Cole wusste, dass dies ein Angebot war, um ihn zu besänftigen. »Ja, Ma’am.«
 
        »Lass mich wissen, wo du heute Nacht bist. Du erreichst mich auf meinem Handy.«
 
        Jude wartete am Eingang auf sie. Die Temperatur draußen war erneut um einige Grad gesunken. Emmy unterdrückte einen Schauder, stieg in den Streifenwagen und wartete, bis Jude angeschnallt war. Sie konnte die Kälte nicht abschütteln. Ihr Herz flatterte.
 
        Jude wartete, bis sie außerhalb der Stadtgrenzen waren, dann sagte sie: »Ich hab meinen Flug für morgen Nachmittag gebucht. So habe ich genug Zeit, mich zu verabschieden und nach Atlanta zu fahren.«
 
        Emmy umklammerte das Lenkrad, da der Boden unter ihr ins Wanken geriet. »Als du das vorhin gesagt hast – ich dachte nicht, dass es so bald sein würde.«
 
        »Ist ja nur vorübergehend«, sagte Jude. »Du bist kurz vor der Ziellinie, aber dieser Fall beschert dir einen Haufen Arbeit. Ich möchte nicht im Weg sein. Wenn du bereit bist zu reden, ruf mich an, und ich nehme den ersten Flieger zurück. In Ordnung?«
 
        »In Ordnung.« Emmy schluckte die Glasscherben in ihrer Kehle hinunter. Ihr geisterten zahllose Gedanken durch den Kopf, doch keinen davon konnte sie in Worte fassen, zumal sie befürchtete, dass sie ihr im Hals stecken bleiben würden.
 
        Sie bog scharf nach Clifton Gardens ab und wischte sich mit dem Arm über die Augen. Sie rollten durch die leeren Straßen. Es war fast Mitternacht. Nur in wenigen Schlafzimmern brannte noch Licht. Emmy zwang sich zu atmen – ein durch die Nase, aus durch den Mund. Sie dachte an die Uhr in ihrer Hosentasche. Daran, dass sie keinen Sekundenzeiger hatte. Sie spürte durch den Stoff das Laufwerk an ihrem Bein, ein pulsierendes Tick-tick-tick.
 
        Allisons Toyota war aus der Einfahrt geschleppt worden. An ihrem Haus brannte nur das Verandalicht. Alle Fenster waren dunkel, fast schwarz, die Garagentore geschlossen. Mandys Fahrrad war aus dem Vorgarten verschwunden. Emmy parkte am Straßenrand und stieg aus. Sie hatte das Gefühl, auf der Flucht vor dem zu sein, worüber auch immer Jude mit ihr reden wollte.
 
        An den Stufen zur Veranda holte sie die Angst ein. Sie drehte sich um. Jude stand noch in der Einfahrt und schaute an dem Haus hoch. Emmy drehte sich um und folgte ihrem Blick.
 
        Über die Decke im Schlafzimmer huschte der Lichtkegel einer Taschenlampe.
 
        Emmy Herz schlug wild gegen ihre Rippen.
 
        Shane Russell.
 
        Sie rannte gebückt zum Streifenwagen zurück, öffnete den Kofferraum und holte ihre kugelsichere Weste heraus. Dann rief sie Julian auf dem Handy an. »Mögliche Sichtung von Russell in Allisons Haus. Schick Verstärkung. Mit Polizeilicht, aber ohne Sirenen. Sichert das Haus von vorn und von hinten. Riegelt das Viertel ab.«
 
        »Ja, Boss.«
 
        Jude nahm das Gewehr aus dem Kofferraum. »Ich sichere die Rückseite.«
 
        Emmy konnte nicht riskieren, dass Jude sich erneut eine Kugel einfing. »Nein, gib mir Deckung.«
 
        Jude lud eine Patrone in den Lauf. »Gehen wir.«
 
        Emmy rannte, ihre Glock mit beiden Händen haltend, auf das Haus zu. Sie sah, dass das Licht sich in den Fenstern im oberen Stockwerk in Richtung Flur bewegte. Die Eingangstür war mit Polizeiabsperrband versiegelt. Emmy benutzte ihren Hausschlüssel, um es aufzuschneiden, und schob vorsichtig die Tür auf. Überprüfte, ob der Eingangsbereich sicher war. Das Licht der Straßenlaternen ließ Schatten durch den Raum tanzen. Emmy tat das, was sie in der Ausbildung gelernt hatte: Sie kniff die Augen zusammen und versuchte sie so an die veränderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen.
 
        Jude stürmte an ihr vorbei, bevor Emmy sie aufhalten konnte. Sie rannte die Treppe hoch und verschwand in der Dunkelheit. Emmy jagte hinterher und sah, dass Jude die Flinte hin- und herschwenkte, als sie oben im Flur ankam. Das einzige Licht kam aus Allisons Schlafzimmer. Der schwache Strahl der Taschenlampe huschte an dem Türspalt entlang. Jude setzte sich in Bewegung. Emmy wollte sie überholen, doch es war zu spät.
 
        Jude stieß mit der Schulter die Tür auf. »Polizei!«
 
        Emmy ging in die Hocke und hielt die Glock im Anschlag vor sich. Sie sah, wie das Licht sich nach unten senkte. Der Eindringling war in Dunkelheit gehüllt. »Fallen lassen!«, rief Jude. »Ich will Ihre Hände sehen!«
 
        Emmy schaltete das Licht an.
 
        In der Mitte des Zimmers stand Bill Garrison.
 
        Emmy war zu schockiert, um irgendetwas anderes zu tun, als mit ihrer Waffe auf seine Brust zu zielen. Hatte sie sich geirrt? War Bill der Täter? Hatte sie sich in den letzten sechsunddreißig Stunden im Kreis gedreht wie ein Hund, der seinen eigenen Schwanz zu fangen versuchte? Suchte ihre gesamte Mannschaft völlig grundlos nach Shane Russell?
 
        Fünfundsiebzig Prozent der Mordfälle an Missbrauchsopfern geschehen, wenn das Opfer zu fliehen versucht. Für weibliche Missbrauchsopfer liegt die Wahrscheinlichkeit, mit einer Waffe ermordet zu werden, fünf- bis sechsmal höher, wenn eine Waffe im Haus ist. In mindestens vierzig Prozent der Fälle ist ein Intimpartner der Mörder. Bill Garrison hatte Allison gewürgt. Er hatte sie verprügelt. Er hatte dafür gesorgt, dass sie Angst um ihr Leben gehabt hatte.
 
        »Sie!«, sagte Emmy. »Sie haben Allison ermordet. Und auf Mandy geschossen.«
 
        »Gar nichts hab ich, verdammt noch mal!«, sagte Bill. »Nehmen Sie die verfluchte Waffe aus meinem Gesicht! Das ist mein Haus!«
 
        Seine selbstgerechte Empörung ließ Emmy so wütend werden wie schon mindestens zehn Jahre nicht mehr. Sie gab Jude ein Zeichen, ihr Deckung zu geben, dann schob sie die Glock zurück ins Holster, denn sollte Bill irgendetwas versuchen, wollte sie nicht übereilt schießen. »Ich sage Ihnen das nur einmal, bevor ich nachhelfe: Verschränken Sie die Finger hinter dem Kopf!«
 
        Doch Bill hob seine Hände nicht. Er stürmte auf sie zu. Emmy blieb keine Zeit zum Nachdenken. Sie hatte unzählige Nächte allein im Bett gelegen und über all die Male nachgedacht, die Jonah sich auf sie gestürzt und sie nichts anderes getan hatte, als darauf zu warten, dass es geschah. Sie packte Bills Handgelenk, drehte ihm den Arm auf den Rücken, trat ihm die Füße weg und warf ihn zu Boden.
 
        Denn rammte sie ihm ihr Knie in den Rücken und stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht auf ihn.
 
        »Herrgott noch mal!«, schrie er. »Ich hab sie nicht umgebracht!«
 
        »Sie haben sie häufig genug geschlagen.« Sie überprüfte seine Taschen und zog seine Geldbörse, einen Lippenpflegestift und ein Bündel Geldscheine heraus. »Hände hinter den Kopf.«
 
        Er versuchte sie von sich runterzuwerfen. »Gar nichts werde ich …«
 
        Emmy zog die Glock und drückte die Mündung in seinen wulstigen Nacken. Dann beugte sie sich vor und brachte ihren Mund dicht an sein Ohr heran. »Nur zu, geben Sie mir einen Grund, Ihnen wehzutun.«
 
        Bill legte die Hände hinter den Kopf. »Hören Sie mir zu, Emmy …«
 
        »Sie haben das Recht zu schweigen.« Emmy steckte die Waffe zurück ins Holster und zückte ihre Handschellen. »Sie haben das Recht auf einen Anwalt.«
 
        »Nein«, flüsterte Bill. »Nein … nein … nein …«
 
        Emmy belehrte ihn weiter über seine Rechte, während sie ihm die Handschellen anlegte. »Jetzt geht’s in den Knast, verdammtes Arschloch. Da lernt man, wie es sich angefühlt hat, in diesem Haus zu wohnen. Wie es ist, wenn man jeden Tag in Angst lebt. Ohne Erlaubnis gibt’s im Knast kein Essen, keinen Schlaf, noch nicht mal scheißen darf man dort allein.«
 
        »Sie haben keinen Beweis!«, schrie er. »Sagen Sie mir, wie Sie beweisen wollen, dass ich Allison umgebracht habe!«
 
        Emmy riss an den Handschellen und zwang ihn aufzustehen.
 
        »Sie dürfen mich gar nicht festnehmen!« Sein selbstgefälliger Ausdruck kehrte zurück. »Dumme Gans! Wo sind die Beweise?«
 
        »Das GBI wird das Beweismaterial auswerten, während Sie in der Zelle hocken, Vollpfosten.«
 
        Jude trat, das Gewehr an die Schulter gelehnt, zurück in den Flur.
 
        »Sie sind unbefugt in einen abgesperrten Tatort eingedrungen. Das ist widerrechtliches Betreten und Behinderung der Justiz. Außerdem haben Sie eine Polizeibeamtin angegriffen, und die dumme Gans wird Sie deswegen anzeigen.«
 
        »Sie.« Bill sprach jetzt mit Jude. »Ich kann das hier erklären.«
 
        Jude zuckte die Achseln, schaute aber Emmy an. »Schießen Sie los, ich höre zu.«
 
        »Die da ist verrückt geworden.« Bill streckte seine Beine durch. »Sie will mir einen Mord anhängen. Sie glaubt, ich hätte meiner Frau etwas angetan.«
 
        »Warum sollte sie das denken?«, fragte Jude.
 
        »Los, wir gehen!« Emmy trat ihm von hinten gegen das Bein.
 
        Bills Knie gaben nach. »Verfluchte Bitch!«
 
        »Da haben wir ihn.« Emmy schubste ihn den Flur entlang. »Den großen starken Mann, der Frauen schlägt.«
 
        »Ich werde Sie verklagen.«
 
        Emmy sah die Treppe, die vor ihnen auftauchte. Am liebsten hätte sie ihn hinuntergestoßen, damit er mal sah, wie es war, wenn man sich verletzlich fühlte, aber keine Möglichkeit hatte, sich zu wehren. »Mandy wird Sie identifizieren, Bill. Sie hat Ihr Gesicht gesehen.«
 
        »Einen Scheiß hat sie gesehen. Ich war im Motel. Wie ich gesagt habe.«
 
        »Sie waren im Leihhaus und haben Allisons Kamera verhökert, und zwar eine Dreiviertelstunde nachdem Sie sie ermordet haben.«
 
        Bills Kopf schwenkte so schnell herum, dass er ins Stolpern kam. Emmy riss ihn hoch. Draußen auf der Straße waren die Lichter der Polizeiwagen zu sehen. Sie schob Bill aus der Eingangstür. Julian kam mit gezückter Waffe angerannt.
 
        »Übernimm du ihn«, befahl Emmy und schob Bill auf ihren Deputy zu. »Setzen Sie ihn hinten in Ihren Streifenwagen.«
 
        »Ja, Boss.«
 
        Coach Bell stand in ihrem Vorgarten. Die Nachbarn waren alle herausgekommen, um sich das Spektakel anzusehen.
 
        Emmy drehte sich um. Jude stand auf der Veranda. Sie hielt einen Kissenbezug in der Hand. »Das hier hatte er in der Hand.«
 
        Emmy blickte in den Kissenbezug. Sie sah Allisons Ketten, einige Ringe und mit Diamanten besetzte Manschettenknöpfe, die, wie Emmy wusste, von Allisons Großvater stammten.
 
        »Emmy.«
 
        »Sag’s nicht.«
 
        Sie beugte sich vor und stützte die Hände auf ihre Oberschenkel. Sie versuchte das Level an Aufregung aufrechtzuerhalten, das sie durch die letzten fünf Minuten gebracht hatte. Doch die Ernüchterung kam schnell. Bill hatte recht. Sie hatte keinen Beweis. Es hatte sich nichts geändert, außer dass er am Tatort aufgetaucht war, um das Opfer zu bestehlen. Und dafür würde er gerade mal zwei Tage im Gefängnis sitzen, bevor er auf Kaution freikam. Sie hatten im Augenblick nichts, was ihn mit den Schüssen auf Allison und Mandy in Verbindung brachte. Es würden Wochen vergehen, bis die Kriminaltechnik die Spuren ausgewertet hatte. Die DNA- und die Blutuntersuchung würden sogar noch länger dauern. Die einzige Möglichkeit, Bill Garrison einzusperren, war ein Geständnis.
 
        Emmy öffnete den Klettverschluss ihrer kugelsicheren Weste, als sie auf Julians Streifenwagen zuging. Bill saß hinten, starrte auf die Gitter zwischen den Vordersitzen und der Rückbank und redete kopfschüttelnd mit sich selbst. Er war verunsichert, aber sie wusste nicht, wie lange dieser Zustand anhalten würde.
 
        »Halten Sie das, Julian.« Emmy reichte ihm ihre Weste. Dann zog sie ihren Ausrüstungsgürtel aus und reichte ihn ebenfalls Julian. Nur den Schlüssel zu den Handschellen behielt sie. Dann öffnete sie die Hintertür von Julians Streifenwagen.
 
        »Was haben Sie vor?«, fragte Julian. »Sie wissen doch, was er mit Allison gemacht hat.«
 
        »Das soll er bei mir mal versuchen.«
 
        Sie setzte sich auf die Rückbank und zog die Tür zu. Sie fiel ins Schloss und konnte nur von außen wieder geöffnet werden. Emmy machte Julian ein Zeichen, ein Stück vom Wagen wegzugehen. Dann lehnte sie sich zurück und starrte auf das Armaturenbrett. Julians Laptop war aufgeklappt, das Licht des Displays fiel auf ihr Gesicht. Sie sah all die Knöpfe und Schalter. Und das blinkende rote Licht am Rückspiegel.
 
        Bill schnaubte. »Haben Sie vor, einen gefesselten Mann zu schlagen?«
 
        Emmy zeigte ihm den Schlüssel und bedeutete ihm, sich umzudrehen.
 
        Bill stöhnte vor Erleichterung, als sie ihm die Handschellen abnahm. »Sie dürfen mich nicht ohne meinen Anwalt befragen.«
 
        »Wenn Sie Ihr Recht in Anspruch nehmen wollen, einen Anwalt einzuschalten, steige ich gern wieder aus.«
 
        »Nein.« Er rieb sich die Handgelenke. »Wir sind doch vernünftige Leute, Emmy. Wir können das unter uns regeln. Ich hab auf niemanden geschossen. Das schwöre ich Ihnen.«
 
        »Verzichten Sie auf Ihre Rechte?«
 
        Er hob kapitulierend die Hände. »Ja, Officer, ich verzichte auf meine Rechte.«
 
        Emmy schloss ihre Finger um die Handschellen. »Sie wurden beim widerrechtlichen Betreten eines Tatorts ertappt. Sie wollten Allisons Schmuck stehlen. Und Sie haben versucht, mich tätlich anzugreifen.«
 
        »Anzugreifen?«, wiederholte Bill. »Ach, kommen Sie. Ich hab Sie doch kaum berührt.«
 
        »Ich habe eine pensionierte FBI-Agentin, die das Gegenteil bezeugen kann.«
 
        »Manchmal …« Er unterbrach sich und begann dann von Neuem. »Manchmal verliere ich die Beherrschung.«
 
        »Verlieren Sie auch gegenüber Ihrer Mutter die Beherrschung?«
 
        »Was?«
 
        »Wenn Sie sauer auf Ihre Brüder sind, verlieren Sie da auch die Beherrschung?«
 
        »Was für eine blöde Frage.«
 
        Emmy starrte auf das blinkende rote Licht.
 
        »Allison wird manchmal hysterisch. Dann rastet sie völlig aus. Ich hab Ihnen ja erzählt, dass wir im Motel Streit bekommen haben. Ich hab ihr ein bisschen Zeit gelassen, sich zu beruhigen, dann bin ich hierhergefahren. Wir haben uns wieder vertragen. Wir hatten Sex. Dann habe ich sie gefragt, ob ich ihre Kamera ins Leihhaus bringen kann, und sie hat Ja gesagt. Dann bin ich los.«
 
        Er hatte noch nicht kapiert, dass seine Lügen bei jemandem, der keine Angst vor ihm hatte, nicht verfingen. »Erzählen Sie mir von Michael Allan Cooper.«
 
        Bill war offensichtlich baff. »Allison hat uns falsche Führerscheine besorgt, na und? Das war ein Scherz.«
 
        »Ich verstehe die Pointe nicht.«
 
        »Sie hätten dabei sein müssen.«
 
        »Ich muss gar nichts. Schon gar nicht hier sein.« Emmy klopfte an die Scheibe, um Julian zu signalisieren, dass sie aussteigen wollte.
 
        »Warten Sie«, sagte Bill. »Hören Sie, wir wollten zusammen weggehen. Neu anfangen.«
 
        Emmy winkte Julian wieder weg. Sie war sich nicht sicher, ob Bill in Allisons Pläne einbezogen gewesen war, doch je länger er redete, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass er einen Fehler beging. »Reden Sie weiter.«
 
        »Ich hab mir von Leuten Geld geliehen, mit denen ich mich besser nicht eingelassen hätte. Das Geld aus Allisons Prozess gegen Clayville verschaffte mir ein bisschen Luft, aber dann fingen sie an, Mandy zu bedrohen. Ich sagte zu Allison, wir sollten aus der Stadt verschwinden und irgendwo neu anfangen. Ich hab versucht, meine Familie zu beschützen. Ich liebe Mandy. Und ich habe meine Frau geliebt. Ich würde ihnen nie etwas antun.«
 
        Emmy wusste gar nicht, mit welcher Lüge sie anfangen sollte. »Bill, ich weiß über Shane Russell Bescheid.«
 
        Er schaute weg.
 
        »Ich weiß, dass er Mandys Vater ist. Ich weiß, dass Allison Russell eine Falle gestellt hat, um ihn ins Gefängnis zu bringen, weil das die einzige Möglichkeit war, ihn von Mandy fernzuhalten. Ich weiß, dass Russell 2002 als Geschworener in dem Evelyn-Gilchrist-Fall diente. Ich weiß, dass Allison dem FBI Informationen übergeben hat. Ich weiß, dass Reggie und die Drogenfahndung Dreck am Stecken haben. Und ich weiß, dass Sie ein Stück Scheiße sind.«
 
        Er wischte sich mit der Hand über den Mund. »Es war Allisons Idee.«
 
        »Darauf wette ich.«
 
        »Nein, hören Sie zu. Was ich gesagt habe, stimmt. Ich war verzweifelt. Meine Familie wollte mir nicht mehr helfen. Diese Männer … Die sind hart drauf. Sie wollten mir was antun. Und dann erzählte Allison mir, dass Russell freikommt. Sie machte sich Sorgen, dass er Kontakt zu Mandy aufnimmt. Ich weiß, Sie wollen es nicht glauben, aber wir waren eine Familie. Wir haben uns geliebt. Wir alle. Und aus welchen Gründen auch immer mussten wir beide hier weg, und wir wollten es zusammen tun, als Familie.«
 
        Das klang schon eher nach der Wahrheit. »Sie müssen weiterreden, Bill, denn bislang haben Sie mir nicht eine Sache gesagt, die ich nicht schon wusste.«
 
        Bill schaute sie misstrauisch an. Er wusste auch nicht, ob er ihr glauben sollte. »Allison ist zum FBI gegangen. Sie dachte, da bekäme sie Zeugenschutz für uns alle. Neue Identitäten. Für ein neues Leben.«
 
        »Sie hat gesagt, mein Vater stünde auf einer Giglio-Liste.«
 
        »Nein, sie hat gesagt, Gerald und Reggie stünden auf der Liste.« Bill wischte sich erneut über den Mund. »Hören Sie, Jonah wurde erwischt, als er Fentanyl von einem Straßendealer gekauft hat.«
 
        Emmy konnte gerade nicht darüber nachdenken, wie dumm Jonah war. »Weiter.«
 
        »Gerald bat Reggie, die Festnahme ungeschehen zu machen. Und Reggie ließ die Drogen verschwinden, bevor sie ins Labor geschickt werden konnten. Allison wollte wissen, was los war, und da hat Reggie ihr alles erzählt. Sie wollte Gerald nicht bei den Bundesbehörden anzeigen, aber sie wollte unbedingt einen Neustart. Ihr Dad stand kurz vor der Pensionierung. Alle wussten, dass Sie übernehmen würden. Gerald hätte gegen Reggie aussagen können, und das wär’s dann gewesen.«
 
        Emmy starrte auf das rote Licht im Spiegel. Sie war so verdammt dankbar, dass Special Agent Reid Foley ihr bereits verraten hatte, dass Reggie gelogen hatte. »Hat Allison wirklich geglaubt, mein Vater wäre ein korrupter Polizist? Oder hat Reggie ihr das bloß erzählt?«
 
        Billys Blick wanderte zu Emmy hin. »Sie hat irgendwann rausgefunden, dass er log, aber da war es eh schon egal. Ihr Vater war schon tot, als das FBI sich die Mühe gemacht hat, sich die Sache näher anzusehen. Und sie haben den Deal abgelehnt.«
 
        »Was hat Allison dann gemacht?«
 
        »Sie hat sich krummgelegt, um weitere Namen für diese Wichser zu finden, aber das FBI hat trotzdem Nein gesagt. Zuerst war sie sauer, dann hat sie Schiss bekommen. Russell war zu der Zeit schon entlassen worden. Allison wusste, dass er irgendwann anfangen würde, um Mandy rumzuschleichen. Und in der Zwischenzeit erhöhten sich meine Schulden immer weiter. Ich hatte einfach kein Glück. Ich verlor immer nur.«
 
        Emmy hörte die Wut in seiner Stimme, so als wäre er ein Opfer seiner Spielsucht und nicht der Verursacher des Leids seiner Familie.
 
        »Was hat Allison mit den Unterlagen gemacht, die sie über Reggie und die Drogenfahndung gesammelt hat?«, fragte sie.
 
        »Sie hat sie mir gegeben, damit ich sie mit zur Arbeit nehme. Sie hatte Angst, Reggie könnte sie im Haus finden.« Bill schaute auf seine Hände. »Ich hielt sie für paranoid. Und ich weiß nicht mehr, wo ich sie dann hingetan habe.«
 
        Emmy glaubte ihm nicht. »Das war ihr Plan A. Wie sah Plan B aus?«
 
        Bill zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«
 
        Sie schaute ihn streng an. Er hatte den Überblick über seine eigenen Geschichten verloren. »Warum hat Allison Shane Russell viermal im Gefängnis besucht?«
 
        Bill starrte auf die Gitterstäbe vor seinem Gesicht. »Sie müssen verstehen, dass Russell ein sehr gefährlicher Mann ist. Sie glauben, ich hätte Allison wehgetan? Russell war drei Jahre mit ihr zusammen und hat sie fast täglich windelweich geschlagen. Und sie so häufig vergewaltigt, dass sie es gar nicht mehr zählen konnte. Er hat ihr jeden Knochen in der Hand gebrochen und ihr so fest in den Bauch getreten, dass sie wochenlang Blut gepinkelt hat. Wenn sie davon sprach, ihn zu verlassen, hat er ihr eine Knarre an den Kopf gehalten und ihr so klargemacht, dass er sie umbringen würde, wenn sie es je versucht. Dann wurde sie mit Mandy schwanger, und er hat sie derart zugerichtet, dass sie zwei Wochen im Krankenhaus lag. Sie hätte das Baby beinahe verloren. Da wurde ihr klar, dass sie ihn loswerden muss. Für ihr Kind würde Allison alles tun.«
 
        Alles, außer Bill Garrison zu verlassen.
 
        Es war unvorstellbar für Emmy, was für eine Achterbahnfahrt das für Mandy gewesen sein musste. An einem Tag hatte ihre Mom ihr gesagt, sie würden zusammen abhauen, am nächsten, dass Bill mitkam. Sie musste sich hoffnungslos gefangen gefühlt haben. Kein Wunder, dass sie so eine leichte Beute für Russell gewesen war. Mandy hatte jahrelang von einem Vater geträumt, der sie endlich retten würde. Dabei hätte sie nur einen Erwachsenen gebraucht, der das Richtige tat.
 
        »Warum hat Allison Shane Russell viermal im Gefängnis besucht?«, wiederholte Emmy.
 
        »Sie dachte, sie könnte vernünftig mit ihm reden. Allison war klug, aber sie war nicht mit allen Wassern gewaschen. Das wissen Sie so gut wie ich. Sie dachte, sie könnte an seine Menschlichkeit appellieren. Ihn überreden, sich von Mandy fernzuhalten. Sie hatte Angst, dass er ihr Leben zerstört. Unser Leben. Er ist ein Monster.«
 
        Dass Allison geglaubt hatte, Russell überreden zu können, ein besserer Mensch zu werden, leuchtete Emmy unmittelbar ein. Schließlich hatte Allison auch den lieben langen Tag geglaubt, die Männer ändern zu können, die sie misshandelten. »Und wie ging das aus?«
 
        »Ungefähr so, wie man es erwarten würde.« Bill legte den Kopf in die Hände. »So was wie Menschenliebe ist Russell komplett fremd. Er hat eh kaum was Menschliches an sich. Zu Allison hat er gesagt, um zu kriegen, was er wolle, würde er alles tun, auch wenn das auf Mandys Kosten geht.«
 
        »Was sollte Allison denn für ihn machen?«
 
        »Sie sollte ihm helfen, Ezekial Gilchrist zu erpressen. Russell wollte zwanzig Millionen Dollar. Er fand, das wäre das Mindeste, was er für seine lange Zeit im Knast verdient hätte. Und für den Fall, dass Allison ihm nicht helfe, hat er angedroht, Mandy in seine Gewalt zu bringen und mit ihr exakt dasselbe zu machen wie mit ihr. Sie zu verprügeln. Und zu vergewaltigen. Und wenn nichts mehr von ihr übrig sei, was er quälen könne, würde er sie umbringen.«
 
        Emmy starrte wieder auf das blinkende rote Licht und stellte fest, dass ihr Herz im selben Rhythmus schlug. Es war unvorstellbar, welche Gräueltaten Shane Russell an seinem eigenen Kind begehen wollte. »Russell forderte Allisons Hilfe, weil er Ezekial Gilchrist wegen des Mords an Ruel Clifton erpressen wollte?«
 
        »Ja«, sagte Bill. »Wegen des Mords, wegen der Manipulation des Gerichtsurteils, wegen allem.«
 
        »Sagen Sie mir, was Allison daraufhin machte.«
 
        »Sie hat Russell ihre Hilfe zugesagt, dann aber Kontakt zum FBI aufgenommen. Und ihnen Reggie angeboten. Gegen Zeugenschutz für sie und Mandy wäre sie bereit gewesen, gegen ihn auszusagen. Aber sie merkte, dass das FBI kalte Füße bekam. Darauf sagte sie, sie müsse alle Möglichkeiten ausschöpfen.«
 
        »Was sie zurückbrachte zu dem Erpressungsplan mit Russell?«
 
        Bill nickte.
 
        »Ich sagte ja, Russell ist ein Tier. Wenn er einmal glaubt, dass du ihn hintergehst, lässt er nicht mehr locker. Wenn sie ihn zurückgewiesen hätte, hätte sie Mandys Todesurteil unterschrieben. Himmelherrgott, sie war bereit, Ihren Vater zu opfern. Das zeigt doch, wie verzweifelt sie war.«
 
        »In Ordnung«, sagte Emmy. »Sie hat befürchtet, dass Russell sie aufspürt. Ist das der einzige Grund, warum sie die Stadt nicht verließ?«
 
        Bill stieß einen lauten Seufzer aus. »Sie hat mich gebeten, mit ihr zu gehen, aber ich bin zu alt, um noch mal neu anzufangen. Wenn, dann nur mit einem Haufen Geld. Gilchrist könnte helfen, unseren Ruhestand zu finanzieren. Er könnte uns genauso gut zwanzig Millionen zahlen wie Russell. Das alte Arschloch würde nicht mal merken, dass er weniger hat. Ich bin sehr dafür, diese Scheißstadt zu verlassen, aber ich habe nicht vor, in einem Wohnwagen zu leben und in einer Autowaschanlage zu arbeiten.«
 
        Emmy dachte an das Geld vom Dachboden. »Weiter.«
 
        »Allison hat zu Russell gesagt, Gilchrist wäre zu gefährlich. Sie hat angefangen, über die Geschworenen zu recherchieren, weil sie meinte, sie wären leichtere Beute. Aber ein paar davon sind schon tot. Und viele wohnen nicht mehr hier. Einige wenige stehen immer noch in Kontakt miteinander.«
 
        »Und Mitch Bellingham war ein alter Mann, der allein in einem Pflegeheim starb.«
 
        Bills Blick erforschte ihr Gesicht. Er hatte endlich akzeptiert, dass sie keine Idiotin war, die er manipulieren konnte. »Allison sollte Mitch nach Informationen über die anderen Geschworenen ausfragen, aber stattdessen fing er an, sie auszufragen. Und gegen mich aufzuhetzen. Er hat sie überredet, die Scheidung einzureichen. Sie hat mir mitgeteilt, sie und Mandy würden die Stadt verlassen, nur jetzt ohne mich. In einer gottverdammten Textnachricht. Konnte es mir nicht mal selbst sagen. Ist das zu fassen?«
 
        Emmy konnte nur daran denken, wie überglücklich Mandy gewesen sein musste, auch nur einen Moment lang glauben zu können, dass sie endlich von Bill wegkamen.
 
        »Ich hab wirklich gedacht, sie meint es ernst. Sie hat mir sogar meinen verdammten Ausweis wieder abgenommen, so als wollte sie mir eine Lektion erteilen. Hat ihn aus meinem Wagen gestohlen, als ich bei der Arbeit war.«
 
        Emmy wusste, dass er ihn irgendwie zurückbekommen hatte. »Wie hat Mitch sonst noch auf Allison eingewirkt?«
 
        »Er hat ihr versprochen, dafür zu sorgen, dass sie nach seinem Tod genügend Beweise gegen Gilchrist hat, um ihn selbst erpressen zu können, damit sie und Mandy ein neues Leben anfangen können. Vorher wollte er es nicht. Er meinte, es wäre zu riskant für seine Familie.«
 
        »Was für Beweise?«, fragte Emmy.
 
        »Mitch Bellingham behauptete, konkrete Beweise dafür zu haben, dass Gilchrist Russell zur Beeinflussung der Geschworenen eingesetzt hat. Weil Gilchrist erfahren hatte, dass sie den Angeklagten für nicht schuldig befinden wollten, hat er sich einen Schuldspruch erkauft. Er würde Millionen zahlen, damit das nicht rauskommt.«
 
        Emmy sah, wie Bill den Kopf schüttelte. »Und was hat Allison dann gemacht?«
 
        »Sie hat Mitch weiter besucht, weil sie glaubte, dass er ihr das Beweismaterial geben würde, das sie brauchte, um Gilchrist zum Zahlen zu zwingen. Mir gegenüber sagte sie, Mitch sei ein Ehrenmann. Und dass sie ihm glaubt. Sie wissen ja, wie leichtgläubig Allison sein konnte. Sie hatte schon immer einen Vaterkomplex. Es reichte, dass irgendein Arsch nett zu ihr war, dann hat sie gleich alles getan, was er wollte.«
 
        Emmy verkniff sich die Bemerkung, dass auch Bill diese Schwäche Allisons ausgenutzt hatte. »Mitch ist letzte Woche gestorben. Warum hat sie dann nicht die Stadt verlassen?«
 
        »Weil wir Geld brauchten!«, rief Bill. »Sind Sie taub? Haben Sie mir nicht zugehört? Es ging die ganze Zeit ums Geld!«
 
        Emmy verzog keine Miene. »Wenn Sie sich nicht selbst in den Griff kriegen, helfe ich nach.«
 
        Sein aufgeblasenes Gepoltere verschwand so schnell, wie Luft aus einem Ballon entweicht. Sie konnte kaum fassen, wie leicht er einknickte, wenn er nicht am längeren Hebel saß.
 
        Emmy wiederholte: »Warum hat Allison nach Mitchs Tod nicht die Stadt verlassen?«
 
        »Der Alte hat ihr was vorgemacht. Ich hatte ihr ja gesagt, dass er nur Scheiße redet. Er hatte nichts gegen Gilchrist in der Hand. Die ganze Zeit, die sie mit ihm verbracht und gelabert hat, war für den Arsch. Sie war wieder da angekommen, wo sie angefangen hatte. Wir beide.«
 
        Emmy dachte an die gepackten Koffer. Mitch Bellinghams dreihunderttausend Dollar. Die Videoaufnahme auf der CD. Vielleicht hatte Allison doch vorgehabt, allein mit Mandy wegzugehen. »Was war dann also wirklich Allisons Plan? Wollte sie Russell helfen, oder wollte sie ihn reinlegen und Gilchrist selbst erpressen?«
 
        Bill warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Mal wollte sie es, dann wieder nicht. Sie drehte sich ständig im Kreis. Im einen Moment sagte sie, sie würde Russell helfen und dafür sorgen, dass er die Stadt verlässt, und im nächsten wollte sie mit Mandy die Stadt verlassen. Mal wollte sie, dass ich mit ihnen gehe, dann sagte sie wieder, dass sie mich nie wiedersehen will.«
 
        Das Muster kam Emmy schmerzhaft vertraut vor. »Hat Allison Gilchrist kontaktiert?«
 
        »Mein letzter Stand war, dass sie die Stadt verlassen und Gilchrist dann kontaktieren wollte. Sie hatte vor, die Sache übers Internet abzuwickeln. Damit wir in Sicherheit sind. Sie ging davon aus, dass wir in einem Monat reich sind und irgendwo an einem Strand leben, wo Russell uns niemals finden kann.«
 
        »Sie sagen wir, also waren Sie doch wieder Teil des Plans.«
 
        »Wer, zum Teufel, weiß das schon?« Er warf die Hände hoch. »Sie änderte jeden zweiten Tag ihre Meinung.«
 
        Emmy spürte, dass er aufrichtig war, aber sie wusste auch, dass sie noch nicht die ganze Wahrheit erfahren hatte. »Was hat dazu geführt, dass Allison gestern Mittag schließlich beschloss abzureisen?«
 
        »Am Donnerstag kam sie aus Versehen in Mandys Zimmer, als sie sich gerade umzog. Mandy ist ausgerastet und hat versucht, sich zu bedecken. Aber Allison hat es gesehen. Sie hatte überall Blutergüsse. Wir dachten, es wäre …« Bill besann sich im letzten Moment, bevor er den Namen aussprach. »… der Typ, dem ich Geld schulde. Allison fuhr dahin, wo er arbeitet, aber als sie zurückkam, sagte sie, er wäre es nicht gewesen.«
 
        Voldemort mal wieder. »Sind Sie sicher, dass das am Donnerstag war?«
 
        Bill nickte. »Allison hat Mandy die ganze Nacht bekniet, ihr zu sagen, wer sie verprügelt hat. Manche der Flecken waren verblasst. Sie wusste, dass die Sache schon eine Weile laufen musste. Sie überlegte, ob es jemand aus der Schule gewesen sein könnte. Und Mandy ließ sie das auch eine Weile glauben. Sie ist so ein verlogenes Stück.«
 
        Emmy schätzte, dass Bill eine Art Experte war, wenn es darum ging, Frauen zum Lügen zu veranlassen. »Und dann?«
 
        »Am Freitagabend kam Allison ins Motel. Sie war am Boden zerstört. Mandy hatte ihr endlich die Wahrheit gesagt. Es war kein Junge aus der Schule gewesen, sondern Shane Russell. Er hatte Allison die ganze Zeit belogen. In der Sekunde, in der er aus dem Knast gekommen war, hatte er angefangen, Mandy zu bearbeiten. Indem er ihr irgendwelchen Scheiß kaufte, ihr teure Sachen schenkte, ihr erzählte, dass er sie liebt und sie von Allison wegholt. Zuerst hat Mandy ihm geglaubt, aber dann machte er nie irgendwelche Anstalten, wirklich wegzugehen. Es hieß immer nur nächste Woche, nächsten Monat und irgendwann nächstes Jahr. Sie wollte den Kontakt zu ihm abbrechen, aber er hat angefangen, ihr wehzutun. Zuerst hat er ihr das Handgelenk verdreht. Als Nächstes hat er ihr eine gescheuert. Und dann hat er sie übel vermöbelt. Sie wollte immer nur einen Daddy haben. Nicht mich … obwohl ich es, weiß Gott, versucht habe … aber sie konnte genauso dumm sein wie Allison. Sie hat nie erkannt, was gut für sie war. Mir sagte sie, dass sie ihren echten Dad will. Die arme Kleine hat die Prügel eingesteckt, weil sie ihn liebte.«
 
        In Bills Stimme klang Mitgefühl mit, das er für Allison nie zum Ausdruck gebracht hatte. »Also, Allison erfährt am Freitagabend von Mandy, dass Russell sie misshandelt. Sie beschließt, dass sie die Stadt am nächsten Tag verlassen muss, fährt aber zuerst zum Motel, um Ihnen Ihre Golfschläger zu bringen? Und dann wartet sie am Samstag bis zum Mittag, bis sie anfängt zu packen?«
 
        Bill kratzte sich am Kinn. »Ja, so war es.«
 
        »Ist das wirklich die Wahrheit, Bill? Oder kam sie zum Motel, weil sie die Unterlagen über Reggie und die Drogenfahndung zurückhaben wollte?«
 
        Bill schüttelte den Kopf. »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich sie verlegt habe.«
 
        »Im Ernst?«, fragte Emmy. »Wenn ich Schulden bei richtig üblen Typen hätte, würde ich es nämlich für eine tolle Möglichkeit halten, meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, wenn ich ihnen einen Haufen Unterlagen über korrupte Polizisten übergeben kann.«
 
        Bill zupfte an der Nagelhaut an seinem Daumen herum.
 
        »Sie haben gar nichts verlegt. Sie haben sich mit Allisons Unterlagen mehr Zeit für die Bezahlung ihrer Spielschulden erkauft.« Emmy wusste, dass er den Namen Rawley nicht in den Mund nehmen würde, aber sie würde die Wahrheit aus ihm rauskriegen und wenn sie für den Rest ihres Lebens in diesem Streifenwagen sitzen bleiben mussten. »Der Sicherheitsdienst des Motels hat gehört, wie Allison gebrüllt hat: ›Du hast mir das letzte Gute genommen, das mir noch geblieben war.‹« Was meinte sie damit, Bill? Das letzte Gute, was sie getan hatte, war, Beweise zu finden, die ausreichten, um einen Haufen korrupter Bullen zu Fall zu bringen?«
 
        Er schüttelte erneut den Kopf, sagte aber: »Allison wollte Ihnen die Unterlagen auf ihrem Weg aus der Stadt vorbeibringen. Sie wusste, dass Sie die Sache weiterverfolgen würden. Dass Sie Reggie und die Drogenfahndung drankriegen würden. Und dass Sie dazu nicht die Hilfe des FBI brauchen.«
 
        Emmy verspürte ein Engegefühl in der Brust. Allison hatte so sehr auf sie gezählt. Und wenn Jude nicht gewesen wäre, hätte sie das alles vollkommen übersehen. »Bill, Sie haben im Motel mit Allison Streit bekommen. Dann ist sie weggefahren, und ein paar Stunden später kamen Sie zu ihr ins Haus. Warum?«
 
        »Ich wollte die Dinge so nicht zwischen uns stehen lassen. Ich wusste, dass sie fahren würde, und hab ihr gesagt, dass ich sie liebe. Ich konnte sie nicht gehen lassen, ohne sicherzugehen, dass sie weiß, was ich für sie empfinde.«
 
        Emmy wusste zur Genüge, wie Spieler tickten. Sie konnten nicht widerstehen, ihren Einsatz zu verdoppeln. »Sie dachten sich, dass sie trotzdem versuchen würde, Gilchrist zu erpressen, nicht wahr? Diesen Jackpot wollten Sie sich nicht entgehen lassen.«
 
        Bill schüttelte wieder den Kopf, sagte aber: »Ja.«
 
        »Was passierte, als Sie dort ankamen?«, fragte Emmy. »Haben Sie wieder gestritten?«
 
        »Nein.« Bill schaute aus dem Fenster. »Es war, wie ich gesagt habe. Allison war sauer auf mich, weil ich die Unterlagen weitergegeben hatte, aber wir haben uns wieder vertragen. Wir hatten Sex. Und sind eingeschlafen. Dann hat sie mich gebeten, am nächsten Tag mit ihr und Mandy die Stadt zu verlassen. Sie meinte, wir könnten doch alle zusammen abhauen. So viel aus Gilchrist rauspressen, wie es nur geht, und noch mal von vorn anfangen. Ich wollte es wirklich. Ich weiß, dass Sie mir nicht glauben, aber ohne die ganzen Geldprobleme wäre alles gut zwischen uns gewesen. Bevor der Ärger anfing, waren wir glücklich miteinander. Und wir wären auch wieder glücklich gewesen.«
 
        Emmy zwang sich, ihre Fäuste zu öffnen.
 
        »Das war also unser Plan«, sagte Bill. »Wir sind Arm in Arm eingeschlafen und träumten davon, am nächsten Morgen aufzubrechen, auf der Flucht zu sein wie Bonnie und Clyde, während wir auf unseren großen Coup warten. Aber als ich am nächsten Morgen aufwache, ist Allison nicht im Bett, und ich höre lautes Gezeter und Geheule. Mandy und Allison hatten einen Riesenzoff. Ich gehe runter, und Mandy flippte völlig aus, die war komplett hysterisch. Fuchtelte wild mit den Armen und beschimpfte Allison. Und Allison hat zurückgeschrien.«
 
        Emmy wusste, worüber sie gestritten hatten. Mandy hatte es am Abend vorher in ihrem Telefonat mit Talia vorweggenommen. Allison musste Mandy endlich erzählt haben, dass sie Bill mitnehmen würde. Emmy hatte nicht die leiseste Ahnung, was Allison sich dabei gedacht hatte. Sie musste doch gewusst haben, wie unendlich enttäuscht Mandy von dieser Nachricht sein würde.
 
        Und dennoch gab Emmy sich der törichten Hoffnung hin, dass ein kleiner Teil von Allison hätte überzeugt werden können. Dass sie es sich vielleicht doch noch mal anders überlegt und Bill nicht mitgenommen hätte. Dass sie ihn endlich verlassen hätte, und sei es nur um Mandys willen. Einen Mann wichtiger zu nehmen als das Wohlbefinden des eigenen Kindes, war ein Akt unverzeihlicher Selbstsucht. Kein Wunder, dass Mandy explodiert war. Emmy war eine erwachsene Frau mit gehörigem Abstand zu Mandys Situation. Trotzdem wäre auch sie am liebsten geplatzt vor Wut.
 
        »Worüber haben sie gestritten?«, fragte sie trotzdem.
 
        »Ich hab mich da rausgehalten. Sie haben sich nur angefaucht wie kämpfende Katzen. Ich musste da raus.« Er zuckte geringschätzig die Achseln. »Allison hatte die Führerscheine auf dem Tisch liegen. Meinen konnte ich nicht finden. Sie hatte ihn ganz unten unter all dem anderen Scheiß versteckt. Als ich da noch wohnte, hab ich nicht zugelassen, dass sie das Haus derart verkommen lässt.«
 
        »Sie haben die Papiere auf dem Tisch durchwühlt?« So ergab ein Puzzleteil am Tatort endlich einen Sinn. »Haben Sie auch ihren Laptop kaputt gemacht?«
 
        »Das war ein Versehen.« Er zuckte erneut die Achseln. »Dass ich die Kamera ins Leihhaus gebracht habe, wissen Sie ja schon. Allison hat fünfzehntausend Dollar von dem Geld aus dem Prozess draufgehauen, weil sie glaubte, mit dem Teil ihr Geschäft ankurbeln zu können. Sie war so dumm. Dabei hätte sie dafür genauso gut ihr iPhone benutzen können. Ich hab das Telefon bezahlt, müssen Sie wissen. Sie hat mich angefleht, dass ich sie das Upgrade machen lasse, aber das war meine Kohle.«
 
        Emmy musste ihre Hände erneut entspannen. »Haben Sie Allison erschossen, Bill? Haben Sie auf Mandy geschossen?«
 
        »Nein«, sagte Bill. »Sie können mich nennen, wie Sie wollen, aber ein Mörder bin ich nicht.«
 
        Emmy versuchte die Lücken in seiner Geschichte aufzuspüren. Das Problem war, dass sämtliche Erklärungen, die er geliefert hatte, einen Geschworenenausschuss überzeugen würden. Aber das noch größere Problem war, dass er Emmy nicht ein einziges Detail genannt hatte, das eine Anklageerhebung wegen Mordes und versuchten Mordes rechtfertigen würde.
 
        Sie schaute erneut auf das blinkende Licht, das anzeigte, dass die Dashcam aufzeichnete. Das war der Grund, warum Emmy Bill in Julians Streifenwagen hatte bringen lassen und nicht in ihren eigenen. Sie wollte das Gespräch auf Video haben. Aber wenigstens eine Sache konnte sie darauf noch festhalten.
 
        »Ich sag Ihnen jetzt was, was Ihnen nicht gefallen wird, Bill.« Sie gab Julian ein Zeichen, die Tür zu öffnen. »Mitch Bellingham hat Allison ein Video übergeben, das meines Erachtens beweist, dass Ezekial Gilchrist Shane Russell dafür bezahlt hat, die Geschworenen im Mordprozess seiner Frau zu beeinflussen und Ruel Clifton im Jahr 2002 zu ermorden.«
 
        Bill schnaubte. »Was?«
 
        »Ich glaube auch, dass Ezekial versucht hat, Mitch zu bestechen, aber Mitch hat das Geld nie ausgegeben. Er hat Allison dreihunderttausend Dollar in bar hinterlassen, als er starb. Wir haben sie auf dem Dachboden gefunden. Sie wissen schon, da, wo Mandy sich immer versteckt hat, wenn Sie mal wieder die Beherrschung verloren haben.«
 
        Julian öffnete die Tür.
 
        Emmy grinste Bill an. »Ich schätze mal, Sie haben doch nicht das letzte Gute bekommen, das Allison geblieben war.«
 
        »Soll das verdamm…«
 
        Emmy stieg aus, schloss die Tür und nahm ihre Weste und ihren Ausrüstungsgürtel von Julian entgegen. Dann wies sie ihn an: »Verhaften Sie Bill Garrison wegen Manipulation von Beweismitteln, wegen Behinderung der Justiz, wegen versuchten tätlichen Angriffs auf eine Polizeibeamtin und wegen Belügens der Polizei. Dexter Gilchrist ist in diesem Fall ungeeignet. Reden Sie mit dem GBI, damit die die Staatsanwaltschaft einschalten. Laden Sie die Aufnahme Ihrer Dashcam runter. Darin werden sie alles finden, was sie für die Anklageerhebung brauchen.«
 
        »Ja, Boss.«
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        Emmy sah Coach Bell zurück in ihr Haus gehen, als der letzte Streifenwagen durch die Straße davonfuhr. Bald würden in North Falls die Telefone nicht mehr stillstehen. Wahrscheinlich würden sich viele freuen, dass Bill Garrison endlich verhaftet war. Emmy wünschte, ihr ginge es genauso. Sie hatte kein Geständnis bekommen. Und neue Spuren hatte sie auch nicht gewonnen. Es fiel ihr schwer, sich einzugestehen, dass sie wieder am Anfang stand, aber abgesehen davon, dass viele ihrer Vermutungen bestätigt worden waren, blieb ihr nichts anderes übrig, als die Suche nach Shane Russell fortzusetzen.
 
        Jude lehnte an Emmys Streifenwagen. Sie schürzte die Lippen, wie sie es immer tat, wenn sie etwas zu sagen hatte.
 
        Emmy brauchte es nicht zu hören. Sie ließ ihre kugelsichere Weste auf den Vordersitz fallen. »Bill hat alles zugegeben, nur nicht, dass er geschossen hat.«
 
        »Glaubst du ihm?«
 
        »Ich weiß es nicht.« Dieses Eingeständnis zehrte an Emmy. Sie hatte im Gespräch mit Bill in Julians Wagen fieberhaft versucht, die Puzzleteile zusammenzufügen, doch es hatte sich kein klares Bild ergeben. »Er wusste nichts von dem Geld auf dem Dachboden, sonst hätte er es sich unter den Nagel gerissen.«
 
        »Die Kunststoffbox ist nicht klein, und noch dazu ist sie schwer. Wenn die Polizei vor der Tür steht, muss man schnelle Entscheidungen treffen.« Jude zuckte die Achseln. »Es könnte sich noch einiges für dich zum Guten wenden. Du wartest noch auf die Ergebnisse der DNA- und der Blutuntersuchung und auch auf die Auswertung der Fingerabdrücke. Bald weißt du, ob die technischen Geräte der Familie noch Informationen hergeben. Und auch Mandys Erinnerung sollte irgendwann mal zurückkommen.«
 
        Emmy legte ihren Ausrüstungsgürtel an und rückte ihr Holster zurecht. »Versuchst du ernsthaft, mich umzustimmen?«
 
        Jude zuckte die Achseln, aber sie glaubte offensichtlich auch nicht ganz, dass Bill die richtige Lösung war.
 
        »Russell hat ein langes Vorstrafenregister. Und er ist mehrfach wegen Gewaltverbrechen aktenkundig geworden. Er hat immer wieder im Gefängnis gesessen. Und Allison hat ihn übers Ohr gehauen. Sie hat ihm nicht erzählt, dass Mitch ihr die CD und das Geld überlassen hat. Bill allerdings auch nicht. Was denkst du?«
 
        Judes zögerliche Haltung war zurückgekehrt. Sie verschränkte die Arme. Sie zog sich nicht nur körperlich zurück, sondern auch in emotionaler Hinsicht. Für Emmy war es, als würde sie im einen Moment von Sonnenschein gewärmt und säße im nächsten plötzlich im Schatten.
 
        »Geh den Tatort noch mal mit mir ab.« Emmy versuchte sich ihre Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. Sie ertrug es nicht, Jude wieder sagen zu hören, dass sie abreisen würde. »Und lass uns Sherry anrufen, um zu hören, ob es irgendwas Neues aus dem Labor gibt.«
 
        Emmy ging ins Haus, bevor Jude eine Ausrede einfallen konnte. Sie konnte ohnehin nicht hier weg, denn sie war in Emmys Streifenwagen hergekommen. Taybees Mercedes stand noch am Pflegeheim. Sie schaltete die Lichter ein und ging den Flur entlang in Richtung Küche. Dabei wählte sie Sherrys Nummer und stellte sie auf Lautsprecher.
 
        »Emmy«, sagte Sherry. »Ich wollte Sie auch gerade anrufen.«
 
        »Ich bin mit meiner Schwester in Allisons Haus.«
 
        »Sehr gut. Wir haben die Aufnahmen von der Kamera der Videotürsprechanlage ausgewertet. Beim vierten Schuss hört man, wie Glas zerbricht. Das ändert unsere Einschätzung dessen, was sich im oberen Stockwerk abgespielt hat.«
 
        Emmy schaute Jude an. Sie war im Eingangsbereich stehen geblieben. Beinahe die Verkörperung von »mit einem Fuß schon aus der Tür«.
 
        »Warten Sie«, sagte Emmy. »Wir gehen nach oben.«
 
        Emmy lief zurück in den Eingangsbereich und machte Jude ein Zeichen, dass sie vorausgehen sollte. Deren zögerliche Haltung schien weniger zu verschwinden, als nur unterdrückt zu werden. Sie stiegen beide die Treppe hoch. Oben im Flur hing noch der metallische Geruch von Blut. Emmy verlangsamte ihre Schritte, damit Jude Allisons Schlafzimmer vor ihr betrat. Sie kam sich vor wie ein verdammter Stalker, aber was auch immer in ihrem Körper vorging, sagte ihr, dass sie ihre Schwester brauchte.
 
        Sherry fragte am Telefon: »Sind Sie jetzt im Schlafzimmer?«
 
        »Ja.« Emmy schaute sich um.
 
        Von den Trümmern der herabgefallenen Zimmerdecke war nur noch eine feine weiße Schicht übrig. Der Gipskarton war ins Labor gebracht worden, damit er dort wieder zusammengesetzt werden konnte. Der Bereich mit den blutigen Handabdrücken auf dem Fensterbrett war herausgesägt und ebenfalls abtransportiert worden. Die zerbrochene Scheibe des linken Fensters bedeckte eine Sperrholzplatte. Mandys Blutlache, in die Emmy getreten war, war aus dem Teppich herausgeschnitten und ins Labor überstellt worden.
 
        »Wir glauben, dass die vierte Kugel eine Furche in Mandys Schädel gerissen hat, das Fenster durchschlug und dann im Garten landete«, erklärte Sherry. »Morgen werden wir sie dort mit Metalldetektoren suchen.«
 
        Emmy blinzelte und stellte sich den Ablauf vor. Die Waffe wurde abgefeuert. Mandy ging zu Boden. Das Fenster zerbrach. In der Zwischenzeit hielten Emmy, Jude und Cole auf der Straße vor dem Haus.
 
        »Wir haben die vierte Patronenhülse in dem Schutt gefunden, den wir mitgenommen hatten. Der Schütze muss sich also im Schlafzimmer befunden haben. Er wird in ihrer Nähe gestanden haben. Wir wissen, dass Mandy nach der Waffe gegriffen hat, als sie abgefeuert wurde. Ich habe erhebliche Schießpulverrückstände an ihren Ärmeln gefunden.«
 
        Emmy vergaß Jude. Sie war jetzt ganz auf Sherry konzentriert. »Mandys Chirurg sagte mir, er hätte schwarze Pulvereinsprengungen rund um ihre Kopfwunde gesehen.«
 
        »Das arme Mädchen. Sie muss schreckliche Angst ausgestanden haben«, sagte Sherry. »Die DNA-Analyse ist noch nicht da, aber mit den Blutgruppen hatten wir mehr Glück. Allison hat Null positiv, Mandy hat B. Der Gerichtsmediziner sagt, Allisons Kleidung sei nach dem Zufügen der Wunde in der Brust noch bewegt worden, daher wissen wir, dass Mandy nach ihr geschaut hat. Wir haben auch Mandys Fußspuren in Allisons Blut unten in der Küche gefunden. Sie hat ihre Mama noch gesehen, Emmy. Ich hoffe, sie konnte sich noch verabschieden.«
 
        Emmy betrachtete den fehlenden Ausschnitt des Fensterbretts. »Was ist mit den Handabdrücken auf dem Fensterbrett?«
 
        »Das ist Allisons Blut. Mandy muss versucht haben, durch das Fenster rauszukommen. Aber es ließ sich nicht öffnen, weil es von Farbe verklebt war. Dann hat sie sich umgedreht, und das war’s. Der Täter hat sie eingeholt.«
 
        Jude starrte ebenfalls auf das Fensterbrett.
 
        »Wissen Sie, was der Schütze getan hat, nachdem er auf Mandy geschossen hat?«, fragte Emmy Sherry.
 
        »Alles ab hier ist Spekulation. Er muss in den vorderen Teil des Hauses gelaufen sein, als er den Streifenwagen hörte, und gesehen haben, dass er umzingelt war. In der Zeit ist Mandy auf den Dachboden geklettert. Wir haben Allisons Blut an der Dachluke gefunden.«
 
        »Und Mandys Blut nicht?«
 
        »Nein, aber wir werden es bei der DNA-Analyse finden. Ich bin sicher, dass es da ist.«
 
        Emmy ging zum Schrank. Die Dachluke war verschwunden. Sie sah nur das Dunkel des Dachbodens. »Was ist mit der fünften Kugel? Konnten Sie die zurückverfolgen?«
 
        »Die fünfte Hülse haben wir immer noch nicht gefunden, aber wir wissen, dass die Kugel in einem steilen Abwärtswinkel abgefeuert wurde und in Mandys Zimmerwand eindrang.«
 
        Emmy ging zur Tür und schaute in Mandys Zimmer. »Wie steil war der Winkel?«
 
        »Wahrscheinlich hat er, ohne zu zielen, um die Tür herum geschossen und dabei die Waffe über den Kopf gehalten, sodass die Mündung nach unten zeigte. Ihre Schwester kann von Glück sagen, dass er sie nicht getötet hat.«
 
        »Und was ist Ihre Theorie, wo die fehlende fünfte Patronenhülse ist?«
 
        »Wir vermuten, dass sie in seine Kleidung gerutscht ist. Hoodie, Hemdkragen, Hosenaufschlag. Diese Hülsen landen manchmal an den merkwürdigsten Stellen. Wir suchen noch mal im Wald, wenn wir morgen zurückkommen.«
 
        »Stimmen denn alle Kugeln überein?«, fragte Emmy.
 
        »Ja, der Gerichtsmediziner hat auch die herausgeholt, die in Allisons Brust steckte. Sie passt zu den anderen. Speer Gold Dot 124 Grain.«
 
        »Okay.« Emmy wandte sich Jude zu. »Danke.«
 
        Sie steckte das Handy weg und wollte etwas sagen, stellte aber fest, dass sie noch nicht in der Lage war, ihre Gedanken zu artikulieren.
 
        »Was stört dich?«, fragte Jude.
 
        »Alles.«
 
        Die blutigen Handabdrücke auf dem Fensterbrett. Die zerbrochene Scheibe. Der Handschuh auf dem Dach. Emmys Bauchgefühl hatte ihr gesagt, dass der Tatort manipuliert worden sei, weil es tatsächlich so war.
 
        »Sprich es aus.«
 
        Emmy blickte zu dem klaffenden Loch in der Decke. Dann schaute sie durch den Flur. »Falsche Fixierung.«
 
        »Erklär’s mir.«
 
        »Du fixierst dich auf eine Theorie und modellierst alles darum herum. Alle fangen an, diese Theorie zu unterstützen, anstatt sich näher mit den Punkten zu befassen, in denen sie nicht stimmig ist. Jedwede alternative Erklärung wird verworfen. Die Theorie wird zur sich selbst erfüllenden Prophezeiung.«
 
        »Wir sind allein, Emmy. Sag mir, was du wirklich denkst.«
 
        Emmy schüttelte den Kopf, weil das, was sie dachte, unmöglich wahr sein konnte.
 
        Mandy hatte zu Talia Wilkinson gesagt, sie wisse nicht, was sie tun würde, wenn Allison Bill zurücknähme. Skylar Guthrie hatte erzählt, Mandy habe endlich wieder durchschlafen können, seit Bill weg war. Beide Mädchen hatten Mandy als verzweifelt und traumatisiert bezeichnet und gesagt, sie habe sich hilflos gefühlt und Angst gehabt.
 
        »Es muss eine andere Erklärung geben.«
 
        »Sag mir, was es ist.«
 
        Emmy griff in ihre Tasche und zog ihren letzten Gummihandschuh heraus. Sie trug selten zwei. Und wie die meisten Ermittelnden hatte sie immer mindestens einen bei sich. In ihrer Weste. In ihrer Hose. Allison hatte ihre immer in der Handtasche gehabt. Emmys waren blau, weil sie die Farbe mochte. Allisons waren immer schwarz gewesen, weil sie billiger waren.
 
        »Emmy?«, sagte Jude.
 
        Emmy ließ den Handschuh fallen.
 
        Sie ging in den Schrank, erklomm das Schuhregal wie eine Leiter und zog sich auf den Dachboden hoch. Das Loch in der Decke, durch das Mandy gefallen war, wirkte aus der Dunkelheit dort oben größer. Licht von Allisons Schlafzimmer drang bis zu den Dachsparren hinauf. Emmy benutzte trotzdem die Taschenlampe an ihrem Handy, damit sie nicht zwischen die Träger fiel wie Mandy.
 
        Wegen der Dachschräge konnte sie nicht aufrecht stehen. Sie bückte sich, stellte sich mit gespreizten Beinen über die Träger und bewegte sich vorsichtig auf das Loch zu, das Mandys Körper in die Decke gerissen hatte. Glasfasern wehten in Emmys Mund und Nase. Sie hustete und stützte sich an den Dachsparren ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
 
        Sie schaute in das Zimmer darunter. Jude blickte mit ernster Miene zu ihr hoch. Sie stand in der Nähe des Bettes, unter das Allisons Glock gerutscht war. Und dicht neben der Stelle, an die Mandys linker Schuh gefallen war, als das Mädchen durch die Decke gebrochen war.
 
        Emmy leuchtete mit der Taschenlampe die Dachbalken unmittelbar über dem Loch an. Das Isoliermaterial war dick und wies wulstige Falten auf, so wie man sie an einem Hoodie oder Hemdkragen oder dem Aufschlag einer Hose finden würde. Sie schwenkte das Licht an einem Teilstück des Materials hin und her, ging dann zum nächsten Stück über und dem übernächsten. Das Licht wanderte hin und her, bis sie ein Glitzern entdeckte, das ihr sagte, dass das Licht von einem Stück Metall reflektiert wurde.
 
        Ihr wurde schwindlig, so als hätte ihr Herz aufgehört zu schlagen.
 
        Die meisten Leute nennen das, womit eine Waffe geladen ist, Kugel, aber genau genommen meinen sie eine Patrone.
 
        Eine Standard-9-mm-Patrone hat zwei Hauptbestandteile: die Hülse und das Projektil, die sich in zwei Teile trennen.
 
        Wenn der Abzug einer Glock betätigt wird, greift ein Ejektor in der Waffe um den Rand der Hülse, um sie an Ort und Stelle zu halten. Ein Schlagbolzen trifft auf die Zündkapsel, wodurch das Pulver explodiert und das Projektil mit einer Geschwindigkeit, die schneller ist als der Schall, durch den Lauf schleudert.
 
        Das Projektil ist der Teil der Patrone, der allgemein als Kugel bezeichnet wird. Der verbleibende Teil, die Hülse, wird seitlich aus der Waffe ausgeworfen, damit eine neue Patrone ihren Platz einnehmen kann.
 
        Die fünfte Hülse war nicht im Wald. Sie war auf dem Dachboden.
 
        Emmy drehte ihren Kopf nach links. In Richtung des Flurs, in dem Jude gestanden hatte. Und der Wand, in der die Kugel stecken geblieben war. Sie schaltete die Taschenlampe aus. Ein einzelner Lichtstrahl schien wie ein Scheinwerfer durch ein schmales Loch in der Decke.
 
        Auf einmal ergab der Tatort einen Sinn.
 
        Kein Fremder war durch die Hintertür ins Haus geschlüpft, hatte Allisons Glock aus ihrer Handtasche gestohlen und dann angefangen zu schießen. Bill hatte nicht die Beherrschung verloren. Reggie hatte nicht seine Mannschaft geschickt. Die Rawleys hatten keinen Mordauftrag erteilt. Und Russell hatte keinen Racheakt verübt.
 
        Mandy hatte Allison getötet.
 
        Emmy hielt sich an einem der Dachsparren fest, um sich abzustützen, als ihr bittere Galle in die Kehle stieg.
 
        Bill hatte angegeben, Allison und Mandy hätten sich zwei Tage lang gestritten. Er hatte das Haus am Morgen der Schießerei verlassen, weil sie sich immer noch ankeiften. Zu diesem Zeitpunkt hatte Allison Mandy erzählt, dass sie die Stadt zusammen mit Bill verlassen würden.
 
        Emmy konnte sich nicht vorstellen, wie verzweifelt das Mädchen gewesen sein musste. Sie war in einem zehn Jahre andauernden Albtraum mit Bill Garrison gefangen gewesen. Hoffend und betend, dass der Fantasievater, von dem sie immer geträumt hatte, sie aus ihrer unerträglichen Situation retten würde. Wissend, dass ihr echter Vater nicht nur ein schlechter Mensch war, sondern auch ebenso sadistisch und grausam wie der Mann, den zu verlassen sie ihre Mutter dauernd anflehte. Dann hatte sie erkannt, dass Allison durchaus die Macht besessen hätte, sie beide zu retten, sich aber entschied, es nicht zu tun. Und daraufhin blindlings nach jedem Ausweg gegriffen, der sich ihr bot.
 
        Aus welchem Grund hatte sie wohl die Waffe aus Allisons Handtasche an sich genommen? Sie konnte nicht die Absicht gehabt haben, ihre Mutter umzubringen. Sie musste einfach gewollt haben, dass es aufhörte. Die erste Kugel war ins Leere gegangen und hatte Allisons Daumen und Finger abgerissen. Dann war es zu spät gewesen aufzuhören. Allison war geflohen. Mandy hatte sie verfolgt. Die zweite Kugel hatte sich in die Wand neben den Schränken gebohrt. Der dritte Schuss hatte Allison mitten in die Brust getroffen.
 
        Wie war dieser Moment gewesen, in dem ihrer beider Albträume wahr geworden waren? Mandy hatte immer Angst gehabt, ihre Mutter zu verlieren. Allison hatte immer gewusst, dass sie eines Tages getötet würde.
 
        Das Blut erzählte, was als Nächstes passiert war. Mandy war zu Allison geeilt. Ihre Hände waren mit dem Blut ihrer Mutter verschmiert gewesen. Hatte Allison ihr gesagt, dass sie einen Krankenwagen rufen sollte? Oder hatte Allison ihrer Tochter erklärt, wie sie davonkommen konnte?
 
        Zwischen dem dritten Schuss, der Allison getötet hatte, und dem vierten im oberen Stockwerk war Emmys Streifenwagen mit quietschenden Reifen vor dem Haus zum Stehen gekommen. Allison war Polizistin gewesen. Sie hatte mit Sicherheit gewusst, was auf der Straße passierte, dass die Uhr tickte. Sie musste gespürt haben, dass die Wunde tödlich war. Hatte sie die wenige ihr verbliebene Zeit dazu genutzt, Mandy zu sagen, dass sie sie liebte? Oder hatte sie einige dieser Sekunden darauf verwendet, Mandy zu erklären, wie sie den Tatort manipulieren konnte?
 
        Das war der Grund, warum Mandy den schwarzen Handschuh aus Allisons Handtasche genommen hatte. Sie hatte blutige Fußspuren hinterlassen, als sie durch den Keller zur hinteren Treppe gelaufen war. Sie war in Allisons Zimmer gelaufen. Hatte aus dem Fenster geschossen. Den schwarzen Handschuh aufs Dach geworfen. Blutige Handabdrücke auf das Fensterbrett geschmiert. Und war dann zu ihrem geschützten Raum auf dem Dachboden geflohen.
 
        Dann war Emmy durch die Eingangstür hereingestürmt. Und wenige Momente später war Jude in den Flur getreten, und das Mädchen hatte auf dem Dachboden gespürt, dass die Falle erneut zuschnappte.
 
        Emmy beugte langsam die Knie und unterzog die Deckenträger einer genaueren Betrachtung. Sie konnte sehen, wo das Blut in das Holz eingesickert war. Mandy hatte auf der Seite gelegen. Die Beine gespreizt, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. Die Glock hatte sie noch in den Händen gehalten, weil sie nicht wusste, wie sie sie loswerden sollte.
 
        Die Entscheidung musste schnell gefallen sein. Sobald die Panik und die Wut verebbt waren und ihr das ganze Ausmaß dessen, was sie getan hatte, bewusst geworden war, mussten Scham und Schuldgefühle eingesetzt haben, und sie hatte verzweifelt einen letzten Fehler gemacht.
 
        Es war eine schreckliche Sache, sich eine Waffe an den Kopf zu halten. Mandys Hände mussten gezittert haben. Ihre Handfläche zu verschwitzt, um die Waffe richtig festzuhalten. Vielleicht hatte sie auch der Mut verlassen, aber es war zu spät gewesen, weil der Abzug betätigt worden war. Der Schlagbolzen zündete das Pulver. Die Hülse war in die Dachsparren ausgeworfen worden.
 
        Und die Kugel war aus der Mündung herausgewirbelt, hatte Mandys linke Schädelseite aufgerissen, die Decke von Allisons Zimmer durchschlagen und auf ihrem Weg durch den Flur Judes Schläfe gestreift, ehe sie sich in die Wand neben Mandys Bett bohrte.
 
        Emmy presste die Hand auf den Mund, um die aufsteigende Galle aufzuhalten. Sie verlor das Gleichgewicht und stieß mit dem Kopf gegen einen Dachbalken. Auf der Suche nach Halt riss sie einen Teil der Isolierung ab und sprang über zwei Träger, bis sie sich wieder fangen konnte.
 
        »Emmy?«
 
        Judes Stimme war fast nicht zu hören, so laut schlug Emmys Herz. Sie taumelte zur Dachluke, setzte sich auf den Rand, ließ sich hinab und strampelte mit den Beinen, bis sie einen Halt fand. Sie konnte nur noch versuchen, kontrolliert zu stürzen.
 
        »Hab dich.« Jude hielt ihre Beine fest und verhalf ihr zu einer sanften Landung.
 
        »Mandy war’s.« Emmy hörte wieder dieses unablässige Ticken und stellte fest, dass das Geräusch von ihren klappernden Zähnen kam. »Mandy hat sie umgebracht.«
 
        »Ich weiß, Schätzchen.«
 
        »Sie konnte es nicht mehr ertragen. Sie war vollkommen allein. Konnte nicht schlafen. Nicht essen. Niemand hat ihr geholfen. Russell misshandelte sie. Ihren Freundinnen vertraute sie nicht. Jedes Mal, wenn sie dachte, dass sie endlich entkommen würde, dass sie ein bisschen Frieden finden könnte, hat ihre eigene Mutter ihre Hoffnung wieder zerstört. Es gab kein Entkommen für sie. Sie konnte nirgends hin.«
 
        »Lass uns rausgehen. Ein bisschen frische Luft schnappen.«
 
        »Ich brauche keine Luft.« Emmy konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Sie wankte in den Flur und blieb am Eingang zu Mandys Zimmer mit all den K-Pop-Postern und Regenbogenstickern stehen. »Wie konnte das passieren? Warum hat Allison sie nicht von hier weggebracht?«
 
        »Emmy Lou.« Jude sprach mit ihr wie mit einem Kind. »Du musst mal durchatmen.«
 
        »Ich habe keine Panikattacke!«, schrie Emmy. »Ich bin wütend. Und du solltest auch wütend sein. Sieh dir das Haus an. Sieh dir das Viertel an. Mandy war ein Teil dieser Stadt. Auf der anderen Straßenseite wohnt eine Lehrerin. Sie hatte Freunde und eine Gemeinde um sich herum. Polizisten vor der Haustür und am Esstisch. Alle haben ihren Schmerz gesehen. Niemand hat versucht, sie zu retten. Sie war komplett auf sich gestellt. Sie hatte keinen Vater. Und ihre eigene Mutter hat sie nicht mal gesehen!«
 
        »Wenn du es mal aus der Perspektive von …«
 
        »Es gibt, verdammt noch mal, keine Perspektive!«, schrie Emmy. »Allison hat sich für Bill entschieden. Sie hat sich immer für Bill entschieden. Sie hat ihre eigene verdammte Tochter im Stich gelassen. Wie kannst du irgendetwas davon rechtfertigen?«
 
        »Ich rechtfertige es ja gar nicht.«
 
        »Doch, das tust du. Natürlich tust du das. Mit dem Thema Im-Stich-Lassen kennst du dich ja bestens aus.«
 
        Judes Gesicht wurde aschfahl. Emmy hatte endlich einen Treffer gelandet. Sie hätte sich schämen sollen, doch stattdessen fühlte sie sich unbegreiflicherweise plötzlich beschwingt.
 
        »Du bist ›einem schlechten Mann in eine gute Stadt gefolgt‹«, zitierte Emmy sie. »Hast den Rock-’n’-Roll-Traum gelebt. Dich bis zur Bewusstlosigkeit betrunken. Hattest mit jedem Typen von der Band Sex. Und als du genug davon hattest, hast du die große Kehrtwendung vollzogen, nicht wahr? Hast die Finger von den Drogen gelassen. Und all deine schicken Abschlüsse gemacht. Und dann wurdest du zur Vorzeigebürgerin. Aus der verrufenen Jude wurde die angesehene Jude. Das ist doch deine Geschichte, oder?«
 
        Jude schaute zu Boden.
 
        »Du hättest jederzeit zurückkommen können. Du hättest für Tommy da sein können. Für mich. Für Mom und für Dad.« Emmy war wütend auf sich selbst, als sie merkte, dass sie weinte. »Aber du warst zu sehr damit beschäftigt, eine geile FBI-Agentin zu sein, die Pädophile und Kindermörder aufspürt. Und in deiner Freizeit einen Serienmörder zu jagen. Fachbücher und Aufsätze zu schreiben. Vorträge in Quantico zu halten. Lob und Anerkennung einzuheimsen. Willst du wissen, was ich in der Zeit gemacht habe? Ja?«
 
        Endlich schaute Jude sie an.
 
        »Ich hab mich um meine Eltern gekümmert. Unsere Eltern.« Emmy schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Unsere Mutter. Unseren Vater.«
 
        Jude sog zitternd die Luft ein.
 
        »Ich stand unmittelbar neben ihm, als er getötet wurde. Sein Blut spritzte mir in die Augen. Stücke von seinem Schädel flogen mir in den Mund. Ich kriege ihn gar nicht mehr sauber. Ich schmecke es jedes Mal, wenn ich zu essen versuche. Und wenn ich die Augen zumache, sehe ich ihn wieder und wieder dort auf dem Boden liegen.«
 
        Aus Judes Augen rannen die Tränen.
 
        »Wage ja nicht, jetzt zu weinen«, warnte Emmy sie. »Du hast dir das Recht auf Tränen nicht verdient. Ich bin die, die unserer Mutter die Windeln gewechselt hat. Ich hab sie gebadet. Und gefüttert. Sie gehalten, wenn sie schluchzte. Ich bin zu ihr gerannt, wenn sie mitten in der Nacht schrie. Ich hab sie abgewehrt, wenn sie mich attackiert hat. All ihren Hass auf mich genommen, wenn sie mich übel beschimpft hat. Ihre Scheiße abgewischt, wenn sie sie an die Wände geschmiert hat.«
 
        Judes Lippen bebten.
 
        »Ich habe sie gehasst.«
 
        Emmy konnte diese schreckliche Wahrheit nicht zurücknehmen. Darum war sie so sauer auf Allison, während sie für Mandy keine Wut in sich finden konnte. Sie wusste, wie es sich anfühlte, wenn man sich eine Waffe an den Kopf halten wollte. Es hatte Zeiten gegeben, in denen Emmy so erschöpft gewesen, so an ihre Grenzen getrieben worden war, dass sie die Hülle der Frau angeschaut hatte, die einmal ihre schöne, brillante, komplizierte Mutter gewesen war, und sich vor Abscheu verzehrt hatte.
 
        »Weißt du, was für ein Monster man sein muss, um sich zu wünschen, dass die eigene Mutter stirbt?« Emmy wartete, aber Jude antwortete nicht. »Natürlich weißt du das. Das ist der einzige Grund, aus dem du zurückgekommen bist, stimmt’s? Um sie sterben zu sehen.«
 
        Jude schüttelte den Kopf.
 
        »Sie hat gefleht, dass du kommst, Martha. Sie hat mich bei deinem Namen genannt. Sie wollte dich, hatte aber nur mich, und ich war vollkommen allein. Dad war völlig unbrauchbar. Tommy hat sich verdrückt. Celia hat aus allem einen Witz gemacht. Ich konnte Cole nicht mit ansehen lassen, was vorging. Ich hab den einzigen Mann verlassen, den ich je geliebt habe. Meine beste Freundin verloren. Da ist dein Pferd mit leichtem Gepäck, Dr. Archer. Ich konnte das Gepäck nicht tragen. Und jetzt möchtest du mir Vorträge halten und mich analysieren, wo doch der einzige Grund, warum ich jetzt nicht mehr kann, der ist, dass es damals niemanden gab, der mir Halt gegeben hat.«
 
        Jude wischte sich über die Augen.
 
        »Du hättest mir Halt geben können.« Emmy hielt Jude drohend ihren Finger vors Gesicht. »Ich wusste die ganze Zeit über nicht mal, dass du existierst. Aber du wusstest es. Du wusstest schon immer ganz genau, wer du für mich bist. Und soll ich dir mal was richtig Verrücktes sagen? Mein Körper wusste es auch. Seit du in mein Leben spaziert bist, habe ich dieses ungute Gefühl, dass irgendwas verkehrt ist. Mein Blut erinnert sich an dein Blut. Ich spüre deine Abwesenheit bis ins Mark. Deine Selbstsucht ist in meine DNA eingewoben. Ich brauchte dich, und du hast mich im Stich gelassen.«
 
        Emmy drehte sich um und ging.
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        Jude saß in Celias jägergrünem Alfa Romeo vor dem Haus ihrer Kindheit. Sie hatte so heftig geweint, als Emmy abgefahren war, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Sämtliche Privatkontakte in ihrem Handy befanden sich in San Franciso. Also hatte sie die Nummer gewählt, die sie seit ihrer Kindheit auswendig kannte, und war Celia in die Arme gesunken, als sie bei ihr ankam. Auf der Fahrt hierher hatte Jude ein ganzes Päckchen Taschentücher verbraucht. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so hemmungslos geweint hatte. Ihre Brust fühlte sich ganz hohl an, so als hätte Emmy hineingegriffen und ihr das Herz herausgerissen.
 
        »Es ist eigentlich gar nicht ihre Art, so brutal zu sein. Sie ist verletzt. Du bist ein leichtes Ziel.«
 
        »Sie hatte ja recht. Ich hab sie im Stich gelassen.«
 
        »Du hattest aber auch im Grunde keine Wahl.«
 
        Jude sprach den schlimmen Teil aus: »Ich habe mein letztes Glas Alkohol getrunken, als Emmy drei Jahre alt war. Anfangs war ich noch wackelig, aber als ich wusste, dass ich durchhalte, als ich spürte, dass ich es wirklich schaffen könnte, hätte ich zu ihr zurückkommen können.«
 
        Jude schaute auf das Taschentuch in ihrer Hand. Emmy hatte es ihr bereits vorgerechnet.
 
        »Das ist der unverzeihliche Teil – nicht, dass ich gegangen bin, sondern dass ich weggeblieben bin. Durch meine Abwesenheit fehlte ihr so oft echter Beistand. Als Jonah sie misshandelt hat. Als sie bei Coles Geburt fast gestorben ist. Als sie Mühe hatte, nach der Scheidung wieder auf die Beine zu kommen. Als die Freundschaft mit Hannah in die Brüche ging. Als bei Mom Alzheimer diagnostiziert wurde. Als Dad ermordet wurde. Ich hätte hier sein sollen. Ich hätte ihr helfen können.«
 
        »Vergisst du etwa, wie es ist, eine Clifton zu sein? Entweder du gehörst dazu, oder du stehst frierend draußen in der Kälte. Myrna hätte dich auf absolut gar keinen Fall in Emmys Leben willkommen geheißen. Und alle wären ihrem Beispiel gefolgt. Du wärst in Sibirien gelandet. Mit Emmy woandershin zu ziehen, wäre die einzige Lösung gewesen, aber du hättest diesem Kind niemals das einzige Zuhause nehmen können, das es je hatte.«
 
        Jude zupfte an dem Taschentuch und riss es in Stücke. Sie wusste, dass Celia recht hatte, aber das gab ihr keine Absolution. »Ich hab den Großteil meiner Berufslaufbahn damit verbracht, Mütter zu befragen, die ihre Kinder verloren hatten. Sie sprachen alle von dieser körperlichen Bindung, davon, wie eng sie sich ihren Kindern verbunden fühlten, und davon, dass dieses Band niemals zerrissen werden kann. Vom Verstand her begriff ich das. Ich war ja auch eine Mutter. Aber seit ich hier bin, seit ich Zeit mit Emmy verbracht habe, verspüre ich jedes Mal, wenn sie sich mir entzieht, einen körperlichen Schmerz, der unerträglich ist.«
 
        Sie schaute Celia an, denn das, was jetzt kam, war fast nicht auszuhalten.
 
        »Ich kann nicht verstehen, warum es meiner eigenen Mutter mit mir nicht auch so ging.«
 
        Celia legte ihre Hand über Judes. »Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, ich wüsste, was Myrna empfunden hat. Sie hat es nie irgendwem erzählt. Sie hasste es, über ihre Gefühle zu sprechen. Sie wäre eher über heiße Kohlen gelaufen, als zuzugeben, einen Fehler gemacht zu haben. Du weißt, dass sie eine stolze Frau war. Sie hat sich nie für irgendwas entschuldigt. Sie hat nie, wirklich niemals um Vergebung gebeten.«
 
        »Sie hat nach mir gefragt.« Jude hörte die Verzweiflung in ihrer Stimme. »Das hast du mir erzählt. Und Emmy auch. Sie hat häufig nach Martha gefragt.«
 
        »Lass dir das mal nicht zu Kopf steigen. Sie hat auch nach Tom Jones gefragt.«
 
        Jude lachte, damit sie nicht wieder weinen musste. Ihr lief die Nase, und sie betupfte sie mit dem zerfledderten Taschentuch.
 
        Celia lehnte sich herüber und fischte mehr Tücher aus ihrer Tasche. »Oh Mann, wir waren mal die schärfsten Weiber dieser Stadt, und jetzt sind wir zwei alte Damen, die Kleenex-Packungen in ihren Taschen mit sich herumtragen.«
 
        Jude lachte wieder, während sie sich die Nase putzte. »Ich hab Emmy erzählt, dass wir beide zusammen mit Tanya Rawley gekokst haben.«
 
        »Gott, ich habe Kokain geliebt.« Celia betrachtete das Haus. »Wie oft habe ich in dieser Einfahrt gestanden und dir dabei zugesehen, wie du übers Spalier nach unten geklettert bist, damit wir zum Fluss trampen konnten?«
 
        »Heute klettere ich nirgendwo mehr runter. Meine Knie sind Schrott.«
 
        »Und ich könnte die halbe Meile zu meinem Haus nicht zu Fuß zurücklegen, auch wenn du mir Geld dafür geben würdest.«
 
        Jude wischte sich über die untere Augenpartie. Dann klappte sie den Blendschutz herunter, um ihre Wimperntusche zu korrigieren. In den Spiegel war eine Karteikarte geklemmt. Jude erkannte die Handschrift ihrer Mutter.
 
        Exculpate: »von Schuld, Verantwortung und Beschämung freisprechen«.
 
        »Lustig, oder?«, sagte Celia. »Myrna hat die Karten geschrieben, bevor sie ihr Gedächtnis verlor. Aber sie wollte uns nicht sagen, warum, weil sie nie irgendwem erzählt hat, warum sie irgendwas macht.«
 
        Jude zog die Karte aus dem Blendschutz. Jetzt empfand sie den Verlust nur umso stärker, wie den Phantomschmerz in nicht mehr vorhandenen Körperteilen. »Hat Mom sie dir geschenkt?«
 
        »Nein, nicht so richtig. Sie hinterließ sie vor ein paar Monaten in einem meiner Blumentöpfe, als sie dachte, ich würde nicht hinsehen. Wahrscheinlich hielt sie mich für die Putzfrau.«
 
        Jude versuchte sie wieder an den Spiegel zu klemmen.
 
        »Behalt sie«, sagte Celia. »Mich macht ihr Anblick nur traurig. Ich vermisse die alte Ziege.«
 
        Jude behielt die Karte in den Händen. Es fühlte sich nicht richtig an, sie zu der zu stecken, die sie in der Gesäßtasche hatte. »Ich fliege morgen Nachmittag zurück nach San Francisco. Ich glaube, Emmy braucht ein bisschen Freiraum.«
 
        »Wenn du einer Clifton Freiraum geben willst, ziehst du am besten auf den Mars.«
 
        »Ich muss mich neu sortieren. Emmy ist momentan sehr verletzlich. Sie muss trauern. Wieder zu sich selbst finden. Ich kann meine Bedürfnisse nicht über ihre stellen. Die Wahrheit kann manchmal schädlicher sein als eine Lüge.«
 
        »Findest du nicht, dass sie ein Recht darauf hat zu wissen, wer ihr echte Mutter ist?«
 
        »Myrna war ihre Mutter.« Jude hatte diese Worte noch nie ausgesprochen, doch sie musste sie akzeptieren. »Sie hat Emmy großgezogen. Sie war hier. Ich bin die, die sie im Stich gelassen hat.«
 
        »Jude …«
 
        »Danke, Ceals.« Jude nahm ihre Hand. »Ich möchte, dass du in meinem Leben bleibst. Ihr beide, du und Tommy. Ich möchte, dass ihr mich besuchen kommt.«
 
        Celia lachte schallend. »Tommy würde lieber Rattengift essen, als in einen Flieger zu steigen, aber ich nehm dich beim Wort. Ich wollte schon immer mal Alcatraz sehen.«
 
        »Abgemacht!«
 
        Jude stieg aus und wartete, bis Celia weggefahren war. Dann schaute sie in den Himmel hoch. Sie war an die Lichtverschmutzung in San Francisco gewöhnt und hatte ganz vergessen, dass die Sterne am Nachthimmel wie ein Fluss dahinströmten. Sie wischte sich erneut über die Nase. Ihre Tränen fühlten sich an, als würden sie in der kühlen Luft kristallisieren.
 
        Sie ging nicht ins Haus.
 
        Stattdessen schlenderte sie zum Büro ihres Vaters.
 
        Die Lichter flackerten wie Glühwürmchen. Sie schaute sich in dem Raum um. Betrachtete die Aktenschränke und Fotos. Den Schulschreibtisch mit dem klobigen Drehstuhl. Den Plattenspieler und die alte Flinte, die über der Tür hing.
 
        In Judes Kindheit waren alte Landmaschinen in dem Schuppen untergebracht gewesen, die zu alten stählernen Monstern vor sich hin rosteten. Jetzt fühlte dieser Ort sich solide und funktionell an, zwei Wörter, die die besseren Eigenschaften ihres Vaters beschrieben. Die wenigen Male, die sie seit ihrer Rückkehr hier drin gewesen war, waren ihr wie eine Grenzüberschreitung vorgekommen. Der Gerald Clifton, der an diesem Schreibtisch gearbeitet hatte, der liebende Vater, der nüchterne, sachliche Vertraute, war für sie ein vollkommen fremder Mensch.
 
        Jetzt ließ Jude sich an dem Schreibtisch nieder und lehnte Myrnas Karteikarte an ein Foto, das Cole in seiner Sheriffuniform zeigte. Dann drückte sie ihre Hände flach auf die Schreibtischunterlage. In dem Kalender standen lauter Arzt- und Friseurtermine und Geburtstage, die Gerald gar nicht mehr erlebt hatte. Der silberne Füllfederhalter von Wahl-Eversharp, der schon seinem Vater gehört hatte, lag noch da, wo er ihn abgelegt hatte. Ebenso wie die Aktenmappe, in der der Brief gesteckt hatte, den er nie beendet hatte.
 
        Jude schloss die Augen.
 
        Alkoholiker zu werden, erforderte ein gewisses Maß an Arroganz. Man stellte seine Bedürfnisse über die anderer. Man machte sich selbst glauben, man habe ein Recht auf seinen Genuss. Und man rechtfertigte die Spur der Verwüstung, das permanente Lügen, Betrügen und Stehlen, weil man selbst auch auf eine gewisse Art zerstört worden war. Niemand betrank sich jeden Abend bis zur Besinnungslosigkeit, weil er glücklich war.
 
        Vor neununddreißig Jahren und dreieinhalb Monaten hatte Jude sich der Nüchternheit mit akademischer Strenge genähert. Sie wollte die medizinischen Prozesse bei einem Rausch verstehen, die Fehler in ihrem Denken und die genetischen Mechanismen in ihrem Innern, die sie empfänglich für Alkoholismus machten.
 
        Während der Genesungsphase konnte der Körper die physische Abhängigkeit – das anhaltende Verlangen nach Alkohol, das fieberhafte Bemühen des Gehirns, sein Belohnungssystem umzuprogrammieren – überwinden. Doch die emotionale Abhängigkeit verschwand niemals ganz. Und auch die Arroganz nicht. Der Glaube daran, dass man alles unter Kontrolle hatte. Dass man die harte Arbeit auf sich genommen hatte, um sein Leben und seine schlechten Entscheidungen zu analysieren. Die Sicherheit, dass man vor neununddreißig Jahren und dreieinhalb Monaten seine Dämonen besiegt hatte. Die törichte Einbildung, dass man in das Büro seines Vaters gehen und sich auf seinen Stuhl setzen konnte, ohne den Bourbon in seinem Schreibtisch zu trinken.
 
        Jude öffnete die Schublade, nahm den Flachmann heraus und spürte die Abdrücke der Finger ihres Vaters in dem Leder unter ihren eigenen.
 
        Penley hatte Gerald den Flachmann geschenkt. Was passend war. Penley hatte Jude ihren ersten Drink eingeschenkt. Sie hatte den Geschmack gehasst. Es hatte sich angefühlt, als liefe ein Feuer durch ihre Kehle, doch Penley hatte ihr versichert, dass sie sich daran bald gewöhnen werde. Und er hatte recht behalten. Bald hatte sie die Hitze auf ihrer Zunge geliebt. Die Art, wie sie ihren Magen aufwühlte. Das selige Loslassen ihres Körpers. Das weiße Rauschen der Trunkenheit, das die bösen Stimmen in ihrem Kopf übertönte.
 
        Jude schraubte den Flachmann auf.
 
        Gerald hatte ihn bis oben vollgemacht. Bourbon schwappte auf ihre Hand. Der Duft des Old Rip Van Winkle nach Karamell und rauchigen Eichenholznoten traf ihre Sinne wie ein Baseballschläger. Ihre Augen brannten von dem 53,5-prozentigen Alkohol. Ihre Geschmacksknospen wurden von der Erinnerung an geröstete Nüsse, Zimt und getrocknete Kirschen geflutet. Sie hörte das Echo von Gelächter aus tausend verschiedenen Bars. Spürte die Wärme der Kameradschaft. In ihrem Mund sammelte sich Speichel.
 
        Was tat sie da?
 
        Jude schaute auf den Bourbon auf ihrer Hand. Sie würde nicht aus dem Flachmann trinken. Sie würde nur probieren. Ein winziges bisschen. Nach fast vierzig Jahren, nach der Brutalität ihres Gesprächs mit Emmy verdiente sie doch eine kleine Ruhepause. Sie öffnete den Mund und hob den Arm mit der Flasche, dabei fiel ihr Blick jedoch erneut auf das Foto von Cole.
 
        Judes Enkel.
 
        Die Karte, die Myrna für Celia hinterlassen hatte, stand unter seinem hübschen Gesicht.
 
        Exculpate: »von Schuld, Verantwortung und Beschämung freisprechen«.
 
        Jude ließ die Hand zurück in ihren Schoß sinken. Sie dachte daran, wie ihre Mutter sich an ihren Schreibtisch gesetzt und all diese Karte geschrieben hatte. Myrna war keine Frau gewesen, die Zeit verschwendete. Sie unternahm lange Spaziergänge für ihre Gesundheit. Las Bücher wegen ihres Bildungswertes. Sie begann Gespräche, weil sie etwas zu sagen hatte. Alles, was sie tat, tat sie aus einem Grund.
 
        Myrna hatte mellifluous: »honigsüß, einschmeichelnd« auf die Fensterbank hinter der Kaffeemaschine gestellt. Insuperable: »unüberwindbar, unübertrefflich« an den Badezimmerspiegel geklebt. Gallimaufry: »Wirrwarr, Sammelsurium« auf ihren Nachttisch gelegt. Taybee hatte raconteur bekommen, Millie opprobrium. Und ausgerechnet für Cousin Ace war expiate übrig geblieben. Die Filipendulous-Karte hatte ihren Weg zu Jude gefunden: Am seidenen Faden hängend oder in der Luft hängend.
 
        Jude griff nach dem Federhalter ihres Vaters. Die trockene Spitze kratzte über den Kalender, als sie damit zu schreiben versuchte. Sie zog die nächste Schreibtischschublade auf, um einen Ersatz zu suchen.
 
        Und fand dort eine weitere Karte.
 
        Verisimilitude: »Wahrhaftigkeit, Plausibilität«.
 
        Myrna Joy Clifton war mehr als ein halbes Jahrhundert lang Lehrerin gewesen. Sie hatte einen Master in Erziehungswissenschaft gemacht und einen Doktor in Amerikanischer Literatur. Sie war klug und geistreich, manchmal lustig und gelegentlich grausam gewesen, aber ihre Rätsel hatte sie extra für Kinder entworfen. Und sie hatte dafür gesorgt, dass sie Hinweise hinterließ, die Kinder auch verstehen konnten.
 
        Jude schrieb den ersten Buchstaben jedes Wortes von den Karten ab.
 
        E-F-M-I-G-R-O-E-V
 
        Sie probierte verschiedene Kombinationen aus, versuchte es mit unterschiedlichen Ausdrücken. Und das Ergebnis, auf das sie schließlich kam, ließ sie atemlos zurück.
 
        Forgive me: Verzeih mir.
 
        Jude schluckte so schwer, dass sie es selbst hören konnte. Der widerliche Bourbongeruch brachte ihren Magen in Aufruhr. Sie schraubte den Deckel wieder auf den Flachmann.
 
        »Wolltest du etwa die Zügel schießen lassen?«
 
        Jude erschrak.
 
        Emmy stand in der Tür. Sie trug ihre kugelsichere Weste. Ihre Hand lag auf der Waffe an ihrer Hüfte. Jude hatte den Streifenwagen nicht in der Einfahrt gehört. Dazu war der Gedanke ans Trinken wohl zu fesselnd gewesen. Emmy hatte die Situation genau erfasst. Ihr Mund war spöttisch verzogen. Ihr Blick ruhte auf dem Flachmann.
 
        »Du weißt doch, wie ungern ich die Zügel aus der Hand gebe.« Jude spürte den vertrauten schmerzhaften Zug ihrer Verbindung.
 
        Emmy nickte, ihr Blick lag weiter auf dem Flachmann. »Shane Russell hat vor vierzig Minuten eine Tankstelle überfallen. Er weiß, dass wir ihn suchen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit.«
 
        Die Information rauschte an Jude vorbei. Russell würde irgendwann geschnappt werden. Sie hatte Dringenderes, worüber sie nachdenken musste.
 
        Sie legte den Flachmann zurück in die Schublade und schaute auf die letzte Nachricht ihrer Mutter. Die Frau, die sich nie entschuldigt hatte, hatte es auf ihre eigene indirekte, rasend machende Art geschafft, aus ihrem Grab heraus um Vergebung zu bitten. Ob die Bitte für Emmy oder für Jude bestimmt war, war egal. Myrna hatte erwartet, dass die Wahrheit ans Licht kam, also würde Jude sie auch erzählen.
 
        Jude erhob sich. Sie wollte diese Sache an dem Ort beenden, wo sie vor zweiundvierzig Jahren begonnen hatte: am Küchentisch ihrer Mutter.
 
        »Es gibt ein paar Dinge, die ich dir erzählen muss. Lass uns ins Haus gehen.«
 
        Emmy erhob ausnahmsweise keine Einwände. Sie wartete vor dem Büro auf Jude, dann schaltete sie die Lichter aus und schloss ab.
 
        Auf dem Weg über die Einfahrt löste Emmy die Gurte ihrer Weste. Jude schaute geradeaus auf das Haus. Sie brauchte keine Dinge in den Blick zu nehmen, das Spalier, die Fenster oder die Fliegengittertür. Sie setzte einen Anker, indem sie Pläne schmiedete.
 
        Als Erstes musste sie den Bourbon von ihrer Hand abwaschen. Das klebrige Gefühl, der Geruch, die Erinnerung an ihre vorübergehende Schwäche verursachten ihr Übelkeit. Dann würde sie sich gegenüber von Emmy auf Myrnas Stuhl an den Tisch setzen.
 
        Jude würde zu ihren Sünden stehen. Sie würde jede Frage beantworten. Sie würde alle Schuld und Wut auf sich nehmen. Dann würde sie Emmy die Wahl ermöglichen, die ihr selbst vor vierzig Jahren verwehrt worden war. Sie würde das Ultimatum umformulieren, das Myrna und Gerald ihr gestellt hatten: Jude konnte hierbleiben und zusammen mit ihrer Tochter eine Lösung finden, oder sie konnte gehen.
 
        Emmy stieg die Stufen zur Veranda hoch und schloss die Tür auf. Das Licht der nackten Glühbirne ließ ihr Gesicht kantig und scharf erscheinen. Ihre Kiefermuskeln waren angespannt. Sie wappnete sich für das, was kam. Wie Jude.
 
        Die Tür ging auf. Das Licht ging an, und sie blieben beide wie angewurzelt stehen. Zum zweiten Mal an diesem Abend überraschte sie ein Mann.
 
        Dieser hielt eine Knarre in der Hand.
 
        Jude nahm als Erstes die Waffe in den Blick. Eine Taurus G3X in Mattschwarz. Dreihundert Dollar in der Neuanschaffung. Fünfzig im Straßenverkauf. Die 9-mm-Pistole mit Polymerrahmen hatte ein Fünfzehn-Schuss-Magazin und ein Reservemagazin. Sie besaß keine manuelle Sicherung. Man drückte ab, und jemand konnte sterben.
 
        Shane Russells Finger lag bereits am Abzug. Der Mann war schweißgebadet und sah genauso abstoßend aus wie in Mitch Bellinghams Video. Jude spürte die Gefahr, die von ihm ausging, in jeder Faser ihres Wesens. Sie hätte Angst haben sollen, doch sie war wütend. Die Pistole war direkt auf Emmys Brust gerichtet.
 
        »Los, reinkommen!«, sagte er.
 
        Emmy hielt sich schräg zu Russell, während sie langsam eintrat. Sie wusste, dass die Platten in ihrer ballistischen Schutzweste eine Kugel abbremsen würden. Jude spürte förmlich, wie Emmy ihr im Stillen zurief, dass sie wegrennen sollte, doch Jude hatte bereits ihre eigene Berechnung angestellt: Wenn sie losliefe, würde Russell feuern. Die Weste war zwar durchschusshemmend, aber nicht kugelsicher. Dieses Risiko würde Jude nicht eingehen.
 
        »Russell.« Jude hob die Hände. »Nehmen Sie den Finger vom Abzug. Sie wollen doch keinen Fehler machen.«
 
        »Ich sagte reinkommen, verdammt noch mal!« Er wedelte mit der Pistole, behielt den Finger aber am Abzug. »Los, beweg dich.«
 
        Jude versuchte sich vor Emmy zu stellen, doch Emmy blockierte ihr den Weg. »Wir wissen, dass Sie Allison nicht ermordet haben«, sagte sie.
 
        »Klar hab ich Allison nicht ermordet. Ich brauchte sie ja, weil sie mir das Video geben sollte. Ohne wird Gilchrist nicht zahlen. Stopp!«
 
        Das letzte Wort war nicht an Jude gerichtet. Emmy hatte versucht, die Ablenkung auszunutzen, und nach ihrer Glock gegriffen.
 
        »Pistole auf den Boden und rüberschieben«, befahl Russell.
 
        Emmy zog die Glock mit Daumen und Zeigefinger aus dem Holster. Ihre Dienstweste verrutschte. Die Gurte hingen lose herab. Sie konzentrierte sich ganz auf Russell, während sie in die Hocke ging. Auch sie stellte ihre Berechnungen an.
 
        »Mandy hat im Krankenhaus nach Ihnen gefragt. Sie braucht ihren Vater«, sagte Jude.
 
        »Ihr Vater muss, verdammt noch mal, aus der Stadt raus.«
 
        »Sie können noch immer ungeschoren davonkommen«, sagte Emmy.
 
        »Wie beim letzten Mal?«, erwiderte Russell höhnisch. »Du verdammte Bitch. Wegen dir hab ich zehn Jahre meines Lebens verloren.«
 
        Jude hörte die Entschlossenheit in seinem Ton. Sie hatte mit genügend Mördern geredet, um zu wissen, dass für ihn feststand, dass es keine Zeugen geben würde, wenn er hier zur Tür rausging.
 
        »Woher wissen Sie von dem Video?«, fragte Jude.
 
        »Allison hat mir gesagt, ich kann es haben, wenn ich sie mit Mandy abziehen lasse. Aber dann hat die dumme Kuh sich umbringen lassen.« Er wedelte mit der Pistole in Emmys Richtung. »Schieb sie rüber.«
 
        Emmy legte die Glock auf den Linoleumboden und schubste sie zu Russell hin.
 
        »Ich weiß, dass ihr es habt.« Russell steckte die Pistole vorn in seine Jeans. »Ich hab euch in der Bibliothek gesehen. Am selben Platz wie Allison. Ich bin nicht blöd. Ich weiß, was ihr vorhabt.«
 
        Jude ging im Kopf das Kücheninventar nach möglichen Waffen durch. Es gab keine. Dafür war Myrna zu unberechenbar gewesen. Alle Messer waren weggepackt worden. Die Gläser waren aus Plastik. Nicht mal der Herd war noch angeschlossen. Sie musste Russell in einen anderen Raum lotsen.
 
        »Hebt eure verdammten Flossen hoch.« Russell schwang die Pistole herum. »Ihr habt fünf Sekunden, um mir zu sagen, wo es ist, sonst fängt sich eine von euch eine Kugel ein.«
 
        Emmy begann: »Es ist …«
 
        »Draußen«, unterbrach Jude sie. Sie dachte an die Flinte über Geralds Tür. »Es ist draußen im Büro. Das Video liegt in einem Geheimfach im Schreibtisch. Ich bringe Sie hin.«
 
        Russell hielt den Blick auf Emmy gerichtet. »Was wolltest du sagen?«
 
        Sie schüttelte den Kopf. »Es ist draußen im Büro meines Vaters.«
 
        »Schwachsinn.« Russell bewegte sich um den Küchentisch herum, die Pistole war weiter auf Emmy gerichtet. »Ich hab oben den Safe gesehen. Los, bewegt euch, bevor ich anfange zu schießen.«
 
        Emmy setzte sich als Erste in Bewegung. Langsam, widerstrebend. Jude folgte im selben Tempo und gab sich betont ängstlich, hilflos, so als wüsste sie nicht, dass in dem Safe in Myrnas Zimmer Geralds .357 Magnum lag.
 
        Beim Treppensteigen tat Jude so, als hätte sie Probleme mit ihrem Knie. Sie hielt sich am Geländer fest und zog sich mühsam hoch, um den Abstand zwischen sich und Emmy zu vergrößern. Sie spürte Russell dicht hinter sich. Sein Atem traf heiß ihren Nacken. Sie versuchte die Optionen durchzuspielen. Geralds Revolver im Safe. Die schwere Leuchte neben dem Bett ihrer Mutter. Das hölzerne Schmuckkästchen ihrer Mutter, das ihr Vater aus dem Holz eines Baums geschnitzt hatte, den er auf dem Grundstück gefällt hatte.
 
        »Los, beeil dich!« Russell schubste Jude brutal gegen Emmy. »Hoch da!«
 
        Sie gingen weiter und bogen, weiter mit erhobenen Händen, links in den Flur ab. Jude verkürzte den Abstand zwischen ihnen. Sie versuchte einen Plan zu entwickeln, konnte aber an nichts anderes denken als daran, dass sie Emmy auf keinen Fall erneut verlieren wollte. Und sie würde sie auch nicht verlieren.
 
        »Russell.« Jude brauchte nicht lange zu überlegen, bis ihr eine Lüge einfiel. Sie hatte mit genug Missbrauchstätern gesprochen, um zu wissen, dass sie nichts so sehr hassten, wie wenn ihr Opfer das letzte Wort hatte. »Allison hat einen Brief über Sie geschrieben. Wir wissen alles, was Sie ihr angetan haben.«
 
        Sie konnte seine Reaktion nicht sehen, spürte sie aber.
 
        »Sie hat Sie einen brutalen Schläger genannt und geschrieben, Sie wären der dümmste Mann, der ihr je begegnet ist.«
 
        Jude warf einen Blick zurück und sah, dass sie einen Treffer gelandet hatte.
 
        »Vielleicht hatte sie ja recht. Welcher Idiot geht schon für zehn Jahre in den Bau und lässt sich dann noch sechs weitere aufbrummen?«
 
        »Das war nicht meine Schuld, ich wurde reingelegt. Ich bin nicht blöd.«
 
        Sie blickte wieder nach hinten. Russell war ins Stocken gekommen. Die Mündung der Pistole sank nach unten.
 
        »Ich weiß ja nicht«, sagte Jude. »Von einer Frau wurden Sie ausgetrickst. Von einer anderen verhaftet. Dann sind Sie im Knast gelandet und wurden zuerst von den Wärtern übers Ohr gehauen, die Drogen in Ihrer Zelle deponiert hatten, und dann von einem anderen Typen, der behauptete, Sie hätten ihn attackiert. Für mich klingt das schon ziemlich dumm.«
 
        Russell fand seine Sprache wieder. »Halt dein verfluchtes Maul!«
 
        »Und dann lassen Sie sich auch noch von einer Sechzehnjährigen abzocken«, fuhr Jude fort. »Sie haben ihr einen Geschenkgutschein im Wert von fünfhundert Dollar geschenkt. Mandy und Allison haben Sie ausgelacht, Russell. Sie haben sich die ganze Zeit über Sie lustig gemacht.«
 
        Jude schaute ihn erneut an und bemerkte zu spät, dass sie sich hätte wappnen sollen. Einfältige, unbeherrschte Männer wie Shane Russell reagierten immer mit Gewalt auf die Wahrheit. Russell holte mit der Waffe aus und versetzte ihr einen Schlag gegen den Kopf.
 
        »Nein!«, schrie Emmy.
 
        Jude spürte alles gleichzeitig: den stechenden Schmerz, den Schwindel, die Übelkeit und den harten Aufprall, als sie auf dem Boden aufkam. In der nächsten Sekunde flog sie hoch wie eine Stoffpuppe, als Russell ihr in den Bauch trat. Dann noch einmal. Und noch einmal.
 
        »Hören Sie auf!« Emmy zog Jude in Myrnas Zimmer. »Lassen Sie sie!«
 
        Emmy fiel gegen die Wand und zog Jude mit sich. Alles drehte sich. Judes Blick hüpfte wie ein Stein übers Wasser. Myrnas Hochzeitsquilt, das alte Gemälde von der Farm, der Ventilator an der Decke, die Frisierkommode, der handgeknüpfte Teppich am Boden.
 
        »Jude, bitte«, flehte Emmy. »Bleib bei mir. Bitte bleib bei mir.«
 
        Jude spürte, wie Emmy sie hochzuheben versuchte. Sie schluckte das Erbrochene in ihrem Mund hinunter und zwang sich, nicht ohnmächtig zu werden. Sie wischte sich das Blut aus den Augen. Ihre Nase war gebrochen. Sie hustete. Blut rann ihre Kehle hinab. Sie versuchte sich an Emmy festzuhalten, doch Russell riss sie von ihr weg.
 
        In einer geschickten Bewegung drehte er Emmy um, legte seinen Arm von hinten um ihren Hals und hielt ihr die Pistole an den Kopf.
 
        »Nein!«, schrie Jude. Der Schmerz war wie weggewischt. Angst erfüllte sie. »Bitte tun Sie ihr nichts. Nehmen Sie mich. Ich mache alles, was Sie wollen.«
 
        »Jude …« Emmy quetschte ihren Namen mühevoll heraus, da Russell fester zupackte. Sie schlug ihm ihre Nägel in die Haut, schnappte nach Luft und trat um sich.
 
        »Steh auf!« Russell schlug Emmy die Mündung der Waffe an den Kopf. Wie jeder Sadist hatte er Judes Schwachstelle gefunden. »Mach den Safe auf!«
 
        »Ich …« Jude zwang sich zu atmen. Sie musste sich konzentrieren. Eine Strategie finden. »Ich kenne die Zahlenkombination nicht.«
 
        Russell lockerte seinen Griff um Emmys Hals, aber nur so weit, dass sie sprechen konnte.
 
        »M… mein Geburtstag«, stammelte Emmy. Null, drei, eins, sechs, acht, vier.«
 
        Jude konnte sich kaum auf den Beinen halten. Sie lenkte ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Frisierkommode neben dem Schrank. Das schwere Holzschmuckkästchen. Scharfe Ecken. Harte Kanten. Sie wischte sich das Blut von der Nase. Versuchte sich stabil hinzustellen und ihren Magen zu beruhigen.
 
        Emmy rang nach Luft. Ihr Mund ging auf, doch sie konnte keine Worte formen. Sie fing an, schnell und flach zu atmen. Sie erstickte nicht, aber sie hyperventilierte. Den Grund verstand Jude wenige Augenblicke später, denn sie hörte das laute Geräusch eines V8-Motors in einem Streifenwagen des Clifton County Sheriff’s Department.
 
        Russell hörte es auch. Er schleifte Emmy zum Fenster und hielt sich im Schatten, während er auf die Einfahrt hinunterblickte. »Scheiße!«
 
        Die Fliegengittertür öffnete sich quietschend und schlug dann wieder zu. Emmy klapperten die Zähne. Sie war blass geworden und flehte Jude mit Blicken an, dieser Sache ein Ende zu setzen.
 
        »Sieh zu, dass er verschwindet!«, zischte Russell.
 
        »Mom?«, rief Cole aus der Küche. »Tante Jude?«
 
        Russell zerrte Emmy zur Tür.
 
        »Ich mach mich gerade fertig zum Schlafen!« Jude konnte nur mit Mühe verhindern, dass sich ihre Stimme überschlug. »Deine Mom ist unter der Dusche.«
 
        Nur Emmys kurze panische Atemzüge füllten die Stille. Cole war in diesem Haus aufgewachsen. Wegen der laut klappernden Leitungen und des Lärms, mit dem das Wasser auf die verzinkte Duschwanne prallte, konnte hier niemand duschen, ohne dass es überall zu hören war.
 
        »Okay.« Cole klang gestresst. Er hatte die Gefahr erkannt. »Ich bringe die Fruchtpastete zu Onkel Tommy, ist das in Ordnung?«
 
        Emmy fing an zu wimmern. Russell umklammerte ihren Hals fester.
 
        »Ja, das ist prima, Schatz.« Judes Herz schlug so schnell, dass ihr schwindlig wurde. »Sag ihm, ich melde mich morgen mal.«
 
        Emmy schluckte und hielt in der Stille den Atem an. Sie hörten Coles Schritte in der Küche. Die Angeln der Fliegengittertür quietschten. Wenige Sekunden später wendete der Streifenwagen. Kies knirschte unter den Reifen, als er die Einfahrt wieder hinunterfuhr.
 
        »Öffne den verdammten Safe!«, befahl Russell Jude.
 
        Emmy rang weiter nach Luft und versuchte sich zu beruhigen. Sie wusste, dass Cole den Wagen auf der Straße abstellen würde, damit es so klang, als wäre er weggefahren. Dass er Verstärkung anfordern würde. Und dass er nicht vor dem Haus warten würde, während sie in Gefahr schwebten. Sie hatte Russells Arm umklammert, um zu verhindern, dass er sie erwürgte, doch nun ließ sie die rechte Hand sinken und griff langsam hinter ihren Rücken. Sie würde ihre Glock aus Russells Hosenbund ziehen.
 
        Sie würde es nicht schaffen. Russell würde abdrücken, bevor Emmy es tun konnte.
 
        Jude schluckte das Blut, das sich in ihrem Mund gesammelt hatte.
 
        Sie öffnete die Schranktür. Der Safe stand ganz hinten auf einem Regalbrett. Sie schob die Kleider ihrer Mutter beiseite. Dann drehte sie an dem Zahlenknopf, um ihn zurückzusetzen.
 
        »Warte«, sagte Russell. »Was ist sonst noch drin in dem Safe?«
 
        Jude drehte an dem Knopf, bis die Null unter dem Pfeil stand.
 
        »Warte!«, wiederholte er.
 
        Sie drehte den Zahlenknopf bis zur drei. Dann zurück bis zur eins.
 
        »Stopp, verdammt noch mal!«
 
        Russell warf Emmy zu Boden und schubste Jude aus dem Weg.
 
        Das Gehirn hat die Tendenz, Tragödien in Zeitlupe zu erleben. Es ist, als würde ein Schalter umgelegt. Adrenalin flutet im Gehirn Gebiete wie die Amygdala und versetzt sie in einen Modus höchster Wachsamkeit, was eine schnellere Reaktionszeit und die detaillierte Speicherung von Erinnerungen ermöglicht. In diesem Moment verlangsamt sich alles. Farben, Dinge, die das Auge erfasst, Geräusche. Winzigste Details werden auf großartige Weise lebendiger gemacht, um unsere Überlebenschancen zu erhöhen.
 
        Jude sah Folgendes:
 
        Cole kam mit gezückter Waffe und in geduckter Haltung durch die Tür.
 
        Emmy warf sich vor ihn.
 
        Russell schwang mit der Pistole herum.
 
        Jude riss die Glock aus Russells Hosenbund und drückte wieder und wieder ab, bis sein Kopf sich in einen Nebel aus Blut und Knochen aufgelöst hatte.
 
        Sie hörte ein Klicken. Diesmal kam es von der Glock. Das Magazin war leer. Sie hatte alle sechzehn Schuss abgefeuert. Jude ließ die Waffe fallen. Sie hörte, wie sie auf dem Boden aufkam, und schaute zu ihrem Kind.
 
        Erst in diesem Moment spielte ihr Gehirn das Geräusch von Russells losgehender Pistole ab.
 
        Dann legte der Schalter sich wieder um, und alles lief wieder schneller.
 
        »O mein Gott!« Emmy hielt die Hände auf ihren Bauch gepresst. Blut sickerte zwischen ihren Fingern hindurch und sammelte sich auf dem Fußboden. Die Kugel war unter ihrer Weste eingedrungen.
 
        Jude lief zu ihr hin.
 
        »Mom!«, schrie Cole.
 
        »Ist okay.« Emmy taumelte gegen die Wand, blieb aber auf den Beinen. »Mir geht’s gut.«
 
        Jude wusste, dass sie log. »Cole, hol ein Handtuch aus dem Bad!«
 
        In der Ferne heulten Sirenen. Jude hob Emmys Weste an, ließ ihren Ausrüstungsgürtel auf den Boden fallen. Die Wunde lag tief im Bauch. Ungefähr zwei bis drei Zentimeter von der Mitte. Magen. Bauchspeicheldrüse. Niere. Darm.
 
        »Lass …« Emmy griff nach Judes Arm. »Lass nicht zu, dass mein Sohn mich sterben sieht.«
 
        Jude strich ihre Haare zurück und legte ihr eine Hand an die Wange. »Du stirbst nicht, Liebes. Ich habe nicht zweiundvierzig Jahre gewartet, um dich dann zu verlieren.«
 
        Emmys Lippen zitterten. Sie schloss die Augen.
 
        »Die Verstärkung ist gleich da.« Cole kam mit dem Handtuch angerannt. Er war nicht panisch, sondern handelte ruhig, planvoll. »Der Krankenwagen braucht zwanzig Minuten bis hierher. Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen.«
 
        »Nein«, sagte Emmy. »Jude kann mich fahren.«
 
        »Das wird nicht passieren«, erwiderte Cole.
 
        Jude nutzte die Ablenkung aus, um das Handtuch auf Emmys Wunde zu pressen.
 
        »Verdammt!«, zischte Emmy.
 
        »Los, gehen wir.« Cole hob Emmy in seine Arme, bevor sie protestieren konnte.
 
        Jude ging rückwärts und hielt den Druck auf die Wunde aufrecht, während er Emmy die Treppe hinuntertrug. Sie waren in der Küche angekommen, als draußen quietschende Reifen zu hören waren. Die Sirenen waren ohrenbetäubend laut. Über die Veranda polterten Stiefel.
 
        »Lass mich runter«, sagte Emmy. »Bitte.«
 
        Sie stand wieder, als die Tür aufflog.
 
        Gregg hatte die Führung übernommen. Julian und Levi waren hinter ihm. Jude erkannte die restlichen Deputys von Emmys Mannschaft. Sie kamen alle zum Stillstand, als sie Emmy sahen. Das Blut hatte das Handtuch durchtränkt und sickerte in ihr Uniformhemd und ihre Hose.
 
        »Mir geht’s gut«, sagte Emmy, aber niemand, der bei Verstand war, glaubte ihr. »Russell ist tot. Sichert den Tatort ab. Ruft das GBI.«
 
        Sie rührten sich nicht von der Stelle.
 
        »Macht Platz für den Boss«, sagte Cole.
 
        Der Männer gingen zur Seite, damit sie vorbeikonnten. Jude ging wieder rückwärts. Cole schob seine Schulter unter Emmys Arm und hob sie an, sodass ihre Füße kaum den Boden berührten. Sie waren schon fast am Auto, als sie zusammensackte. Jude stieg hinten ein und zog Emmy auf ihren Schoß. Sie drückte fest auf die Wunde. Emmy stöhnte auf.
 
        »Um die Blutung zu stoppen, braucht es einen direkten Druck von zehn bis fünfzehn Pfund. Dein Adrenalinpegel sinkt. Aber der Schmerz wird ihn wieder ansteigen lassen.«
 
        »Bitte«, flüsterte Emmy. »Keine Vorträge.«
 
        Cole fuhr los. Er schaltete das Polizeilicht und die Sirene an. Als sie auf die Straße abgebogen waren, hörte Jude weitere Sirenen hinter ihnen. Zwei Streifenwagen setzten sich vor Cole und nahmen beide Straßenseiten ein. Jude schaute durch die Heckscheibe nach hinten. Sie zählte zwei weitere Streifenwagen. Sie eskortierten Emmy zum Krankenhaus.
 
        Jude betrachtete Emmy auf ihrem Schoß und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Die Kavallerie ist da.«
 
        Emmy schimpfte nicht darüber, dass sie erneut von Pferden sprach. Sie hustete. Ein kehliger Laut drang aus den Tiefen ihrer Brust. Sie griff nach Judes Hand und hielt sie fest. Sie hatte Angst.
 
        Jude drückte ihre Lippen auf Emmys Stirn. »Atme für mich, Liebes. Konzentrier dich auf deine Atmung.«
 
        Emmy holte durch die Nase Luft und blies sie durch ihre bebenden Lippen wieder aus. Die Sirenen heulten. Pulsierende Lichter erhellten die Rückbank. Jude wiegte Emmy Lou in den Armen. Sie schaute auf ihre hübsche Tochter hinab und kam einfach nicht darüber hinweg, wie zart ihre Wimpern waren. Wie klar und wie unglaublich blau ihre Augen. Und wie perfekt geformt ihr Gesicht.
 
        Jude beugte sich über sie und sang wieder ihr Lied, aber diesmal ließ sie es nicht so traurig klingen, sondern legte all ihre Hoffnung auf eine Zukunft mit Emmy hinein.
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        Emmy saß neben der Bühne und versuchte, das Gemurmel der Menge im übervollen Saal zu ignorieren. Die Debatte war wegen ihres Krankenhausaufenthalts verschoben worden. In zwei Tagen würde die Sheriffwahl stattfinden. Die halbe Stadt war erschienen, um zu sehen, ob sie überhaupt aufrecht stehen konnte. Die andere Hälfte würde später etwas Bissiges dazu im Internet posten.
 
        Bürgermeisterin Carly Clifton stand am Rednerpult und sprach über Fundraising für die Schule, bettelte dann die Leute um Lebensmittelspenden an. Hätte Emmy nicht schon auf einem Stuhl gesessen, so hätten ihr jetzt die Knie gezittert. Der Schweiß lief ihr übers Gesicht. Das hier war keine weitere Panikattacke. Sie hatte Lampenfieber. Ihren letzten Auftritt hatte Emmy im Alter von sechs Jahren absolviert. In einem Karottenkostüm. Gefährdet durch explosionsartigen Durchfall.
 
        »Du brauchst das hier nicht zu machen«, sagte Jude neben ihr.
 
        Emmy spürte die ihr vertraute Mischung aus Verärgerung und Dankbarkeit. Das Pendel hatte eine Kreisbewegung erreicht. Es fiel ihr schwer, eine Frau zu hassen, die ihr im vergangenen Monat auch den Hintern abgewischt hätte, wäre das notwendig gewesen. Jude war Emmy nicht von der Seite gewichen. Sehr erdrückend, gleichzeitig jedoch eine Erleichterung. Emmy hatte schon gar nicht mehr gewusst, wie es sich anfühlte, wenn sich jemand um einen kümmerte.
 
        »Du kannst dir auch einen anderen Job suchen«, fuhr Jude fort. »Ich helfe dir gern dabei.«
 
        Emmy nickte. Doch sie hatte begriffen, dass sie dieses Amt wollte. Nicht, weil das dem Willen ihres Vaters entsprach oder weil sie damit Brett Temple zur Weißglut bringen würde. Sondern weil es dadurch ein Ziel für sie gab. Sie half Menschen. Sie tat etwas Gutes auf dieser Welt. Jude sagte immer wieder, sie solle eine Therapie machen, aber ein Bauchschuss reichte bereits aus, damit man sich intensiv mit dem eigenen Leben auseinandersetzte.
 
        »Emmy Lou.« Jude stemmte die Hände in die Hüften. »Ich muss dir etwas sagen.«
 
        Emmy bereitete sich auf eine weitere Predigt vor.
 
        »Inzwischen geht es dir ja besser. Du wirst langsam gesund und …« Jude hielt inne. »Ich muss für eine Weile zurück nach San Francisco.«
 
        Emmy spürte, wie ihr das Herz in der Brust anfing zu rasen. Seit der Nacht, in der sie angeschossen worden war, hatte Jude nicht mehr über San Francisco gesprochen.
 
        »Es ist nicht für lange.«
 
        Emmy glaubte ihr nicht. Jude Archer war eine äußerst begehrte FBI-Agentin. Sie musste es doch langsam überhaben, die Krankenschwester zu spielen. Besonders wegen ihrer Auseinandersetzung in Allisons Haus. An die Ereignisse nach den Schüssen auf sie hatte Emmy nur noch vereinzelte Erinnerungen. Doch sie wusste noch jedes einzelne böse Wort, das ihr zuvor über die Lippen gekommen war.
 
        Sie räusperte sich. »Wann fliegst du?«
 
        »Das liegt ganz an dir. Zuerst reden wir, okay? Beim letzten Mal sind wir ja unterbrochen worden.« Jude lächelte, aber das Lächeln schaffte es nicht wie sonst immer bis in die Fältchen in ihren Augenwinkeln. »Sag mir einfach Bescheid, wenn du bereit bist. Es gibt da einiges, was ich dir sagen muss.«
 
        Diese Floskel war Emmy nicht unbekannt. Aber sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob sie dieses »einiges« auch hören wollte.
 
        Sie bekam die Worte kaum heraus, schaffte es aber dann doch. »Es tut mir leid.«
 
        »Ich weiß.«
 
        »Du weißt doch nicht mal, wofür ich mich gerade entschuldige.« Emmy unterdrückte ihre Verärgerung. »Ich hätte dich fast dazu gebracht, zur Flasche zu greifen.«
 
        »So viel Macht hast du nicht. Wer alkoholabhängig ist, wird immer einen Grund zum Trinken finden.« Jude lächelte bittersüß. »Leicht anzuhören war nicht, was du da gesagt hast, aber es hat dir gutgetan, es loszuwerden. Besonders das alles über Mom. Was du durchgemacht hast, war traumatisch. Und du hattest recht, ich hätte da sein müssen und dir helfen, diese Last zu tragen.«
 
        Wenn das bei einer Therapie so ablief, war Emmy kein Fan von Therapien.
 
        »Süße.« Jude kniete sich neben sie. Sie strich Emmy das Haar zurück. »Ich weiß deine Entschuldigung zu schätzen, aber vergiss nie, dass ich dir immer vergeben werde.«
 
        Emmy spürte die Tränen in ihren Augen brennen. Sie kämpfte nicht gegen sie an. Jude hatte sie völlig am Boden gesehen, zerstört. Warum Jude so erpicht darauf gewesen war, Emmy beim Auflesen der Scherben zu helfen, blieb ein Geheimnis, zu dessen Ergründung sich Emmy noch nicht bereit fühlte.
 
        Sie sagte zu Jude: »Wir werden Cole rufen müssen, falls du Hilfe beim Aufstehen brauchst.«
 
        Diesmal zeigte sich Judes Lachen in ihren Augen. Sie packte die Stuhllehne und zog sich daran hoch.
 
        Emmy schaute in Richtung Bühne. Der Kinderchor nahm schlurfend seine Plätze ein, Dutzende Sieben- und Achtjährige stolperten dabei über die eigenen Füße. Die Debatte würde unmittelbar nach der Hymne beginnen. Emmy verspürte den Drang, den Feueralarm auszulösen.
 
        Jude legte ihr die Hand auf die Schulter. »Myrna hat immer gesagt, wahres Selbstbewusstsein vermittelt man mit leiser Stimme.«
 
        Myrna hatte nie in ihrem ganzen Leben irgendetwas mit leiser Stimme vermittelt, und sie hatte sich selbst für eine der unfehlbarsten Frauen auf diesem Planeten gehalten. »Und wenn ich gleich was Falsches sage?«
 
        »Dann können sie dich mal. Gerald und Myrna haben dich nicht zu einem Menschen erzogen, der um etwas bettelt.«
 
        Die Musiklehrerin hob den Taktstock, und der Kinderchor gab die Nationalhymne zum Besten. Emmy registrierte das Gequietsche mit den vielen falschen Tönen kaum. Sie schaute zu Jude auf, die die Stirn runzelte, als könnte sie gar nicht fassen, wie schief Kindergesang manchmal klang.
 
        Genau wie ihre Mutter. Vor allem, wenn sie sich umwandte und ging.
 
        Emmy schaute auf den Boden. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und dadurch wurde tief in ihrem Unterleib eine Kettenreaktion in Gang gesetzt, wie in einem Atomkraftwerk. Sie kniff die Augen zusammen. Versuchte ihre Atmung zu kontrollieren. Sie rief sich einen Moment nach den Schüssen ins Gedächtnis. Aus irgendeinem Grund war sie gedanklich immer wieder dorthin zurückgekehrt …
 
        Sie lag auf der Rückbank von Coles Streifenwagen. Den Kopf in Judes Schoß. Hörte Jude zu, wie sie »Sweet Dreams« sang. Emmy hatte Jude noch nie zuvor singen hören. Im Nachhinein ärgerte es sie sehr, dass Jude das so gut hinbekam.
 
        Die Hitze in ihrem Bauch nahm irgendwann ab und wurde zu einem schwachen Glimmen. Emmy holte die Cartier-Uhr aus der Tasche. Sie hatte Hannah gebeten, die Uhr reparieren zu lassen, bevor sie sie Jude zurückgab. Getrocknetes Blut aus der Schusswunde hatte die Krone verklebt. Als sie den Preis erfahren hatte, war Emmy schockiert gewesen. Die Cartier Ronde aus dem Jahr 1979 hatte einen Wert von unglaublichen sechstausend Dollar.
 
        Allerdings war Geralds Mutter in dem Jahr verstorben, in dem er achtzehn wurde.
 
        Und Myrnas Mutter 1965.
 
        »Manchmal bereut man es wirklich, überhaupt Ohren zu besitzen.«
 
        Hannah war hinter sie getreten. Das gehörte zu den unangenehmen Dingen, wenn man immer auf einem Stuhl saß. Den Blick hatte sie auf den Kinderchor gerichtet. Einige ihrer ehemaligen Schülerinnen und Schüler standen dort auf der Bühne. Sie strahlte vor Stolz.
 
        Emmy sagte: »Beim Schulamt wird man so abstimmen, dass du deine Stelle zurückbekommst.«
 
        Hannah musterte eingehend Emmys Gesicht. »Dervla McLatchy hasst mich, und mit deinem Cousin Ace redet doch sowieso niemand.«
 
        »Dervla schuldet mir noch einen Gefallen.« Die Frau hatte es zu schätzen gewusst, als Emmy ihr nahelegte, sich auf Tripper testen zu lassen. »Außerdem bin ich der Grund dafür, dass Cousin Ace die Hochzeit abgeblasen hat.«
 
        Hannahs Augenbrauen schossen in die Höhe.
 
        Hitze überzog Emmys Gesicht, doch gleichzeitig fühlte es sich gut an, endlich eine Beichte abzulegen. »Mom hatte damals einen besonders schlechten Tag. Ich hatte zu viel Wein getrunken. Ace hat mich nach Hause gefahren.«
 
        »O mein Gott.« Hannah ließ sich auf ein Knie sinken. »Du bist so eine, die es mit ihrem Cousin treibt.«
 
        Emmy fing an zu lachen. Hörte auf, als in ihrem Bauch Flammen aufloderten. »Bitte keine Witze.«
 
        »Du und Taybee seid dann also beide Clifton-Cliftons.«
 
        Dieser Gedanke war so ernüchternd, dass ihr jegliche Lachlust verging. »Ein einmaliger Ausrutscher. Außer Cole brauche ich im Augenblick keinen Mann in meinem Leben.«
 
        Hannah wusste, was Emmy damit andeutete. »Ich habe gehört, er überlegt, sich beim GBI zu bewerben?«
 
        Emmy hatte auf dem Laptop ihres Sohnes entsprechende Formulare gesehen. »Jude meint, wenn ich ihm mehr Verantwortung übertrage, bleibt er. Aber dann wird er noch mehr Verantwortung wollen.«
 
        »Kleiner Finger, ganze Hand.«
 
        Emmy konnte einfach nicht mehr darüber reden. »Du suchst dir jetzt lieber mal einen Platz.«
 
        Hannah machte sich auf den Weg, wandte sich dann jedoch um und drückte Emmy die Schulter. »Danke dir.«
 
        Emmy nickte. Sie ließ die Uhr zurück in ihre Tasche gleiten. Und den Blick über die Bühne schweifen. Brett stand hinter den Kulissen und wippte auf den Fußballen wie ein Boxer vor dem Kampf. Seine Frau stand neben ihm, ein Baby auf der Hüfte und ein weiteres im Bauch. Sie schaute Emmy an, als wollte sie sie erwürgen. Davon, dass sich zwei Personen das Amt des Sheriffs teilten, war keine Rede mehr. Alle wussten, dass Brett alles falsch gemacht hatte. Und seine Frau wusste das besonders gut. Sie starrte ihn immer wieder an, als wünschte sie sich, auch er hätte ein paar Kugeln abbekommen.
 
        Emmy war hin- und hergerissen. Nicht, was Brett betraf. Ganz offensichtlich wäre es in Ordnung für sie gewesen, hätten die Schüsse nicht sie, sondern ihn getroffen. Wenigstens hätte Brett sich dann nicht anhören müssen, wie der Chirurg damit prahlte, ihm den Uterus gerettet zu haben. Emmy wollte nicht, dass Brett die Wahlen gewann, weil alle Mitleid mit ihr hatten. Sie wollte gewinnen, um weiterhin ihren Job machen zu können.
 
        Der Mord an Allison Vickery war aufgeklärt, aber nichts an dem ganzen Fall fühlte sich so an, als könnte man es abschließen.
 
        Der Bezirksstaatsanwalt zog weiterhin in Erwägung, Mandy Vickery anzuklagen. Was Sherry am Tatort an Beweismitteln hatte sichern können, hatte Emmys Hypothese zum Ablauf der Tat untermauert. Mandys Handabdrücke befanden sich in Allisons Blut auf der Glock. Die durch die Berührung auf dem schwarzen Gummihandschuh verbliebene DNA hatte sich sowohl Allison als auch Mandy zuordnen lassen. Das Blut an der Luke zum Dachboden stammte nur von Allison. Ballistik, Forensik, Blutspritzer und deren Analyse – alles erzählte dieselbe Geschichte. Das Ausmaß des Hirnschadens bei Mandy ließ sich noch nicht genau einschätzen. Der Gedächtnisverlust, den sie erlitten hatte, umfasste viele Bereiche. Sie konnte sich nur sehr ungenau an die Ereignisse in ihrem Zuhause während der letzten beiden Tage vor der Ermordung ihrer Mutter erinnern. Die entscheidenden Teile über Bill und Russell hatte sie bestätigt, der Rest jedoch war bis zum jetzigen Zeitpunkt für sie verloren.
 
        Jude hatte gesagt, es sei möglich, dass die Erinnerungen irgendwann zurückkehrten. Dass das Mädchen mithilfe von Therapiesitzungen, intensiver Arbeit und Offenheit für die Konfrontation das Geschehene würde bewältigen können. Jude hatte üblicherweise recht, was diese Dinge betraf, allerdings hoffte Emmy, sie würde sich in diesem Fall irren. Sie hoffte, der Nachmittag im Haus würde für das Mädchen ein weißer Fleck bleiben. Dass sich Mandy nicht mehr an die Auseinandersetzung erinnern würde. Oder an die Wut. Oder die Verzweiflung. Dass sie nur wusste, sie hatte ihre Mutter verloren, die kompliziert und manchmal selbstsüchtig, oft aber auch lustig und voller Güte gewesen war. Mandy Vickery würde den Rest ihres Lebens in dem Wissen verbringen, Allison getötet zu haben. Da würde es ihr zum Segen gereichen, wenn sie sich ebenfalls daran erinnerte, dass Allison ihrer Tochter in den letzten Augenblicken ihres Lebens gezeigt hatte, wie sehr sie sie liebte.
 
        Viel mehr Segensreiches hatte der Fall ansonsten nicht zu bieten. Die Rawleys brachten weiterhin Drogen unters Volk und betrieben Frauenhandel. Bills Familie hatte ihn über die Kaution aus dem Gefängnis geholt und wieder unter ihre Fittiche genommen. Reggie hatte sich entschieden, den Skandal trotz der zahlreichen Beweise auszusitzen, die ihn als korrupten Polizisten entlarvten. Nur Bernadette hatte eine Strafe erhalten. Sie war zum Rücktritt gezwungen worden, was jedoch kaum überraschte. Wenn ein Exempel statuiert werden musste, handelte es sich bei diesem Exempel üblicherweise um eine Frau.
 
        Blieb nur noch Ezekial Gilchrist. Hätte der Mann in einem Wohnwagen gehaust, so hätte schon das Video von Mitch Bellingham ausgereicht, damit ihn der Staat wegen Verschwörung zum Mord anklagte. Doch Ezekial lebte in einem Herrenhaus, also hatte der Staat entschieden, die Beweislage sei unzureichend, und die Aufgabe, ihn zur Rechenschaft zu ziehen, war Taybee zugefallen.
 
        Sie verklagte ihn auf fünfzig Millionen Dollar wegen der widerrechtlichen Tötung von Ruel Clifton. Zivilklagen waren leichter zu gewinnen als strafrechtliche. Man benötigte lediglich ein Überwiegen der Beweislast, keinen über alle Zweifel erhabenen Beweis. Mitchs Video lieferte eine ganze Menge Beweise. Endlich würde sich Gilchrist mit seinem schlimmsten Albtraum konfrontiert sehen: mit einer Frau, die mehr Geld hatte als er selbst.
 
        Was Ezekials Ehefrau betraf, so schien sich außer Emmy niemand dafür zu interessieren, ob Neil Delano Evelyn tatsächlich umgebracht hatte oder nicht. Weil aber inzwischen so viel Zeit vergangen war, fand sie keine losen Fäden, an denen sie hätte ziehen können.
 
        Applaus brandete auf, als der Gesang der Kinder verstummte. Nichts fördert den Gruppenzusammenhalt so sehr wie kollektive Erleichterung. Bürgermeisterin Carly Clifton stand am Rednerpult. Sie wies die Leute an, ihre Handys auszuschalten und Jubel oder Buhrufe zu unterlassen. Dann erklärte sie den Ablauf der Debatte. Emmy würde ihren vorbereiteten Text vorlesen. Dann wäre Brett an der Reihe. Anschließend kam die Fragerunde. Und bis dahin würde Emmy beten, die Zeit wäre abgelaufen, bevor sie sich übergeben müsste.
 
        »Emmy!« Carly winkte sie wütend von der Bühne aus zu sich. Brett hatte bereits seine Position hinter einem der Rednerpulte eingenommen. »Wir wollen endlich anfangen!«
 
        Emmy schnappte sich den reich verzierten Gehstock, den ihr Sohn ihr aufgedrängt hatte. Fehlten nur noch Monokel und Hut. Sie fühlte sich lächerlich, als sie so auf das Rednerpult zuhinkte. Alle Anwesenden folgten ihr mit den Blicken. Zum ersten Mal seit einem Monat trug sie ihre Uniform. Sie hätte sich selbstbewusster fühlen sollen. Mehr wie sie selbst. Stattdessen fühlte sie sich wie eine Karotte mit Existenzangst.
 
        Carly applaudierte jetzt wieder, was eine weitere Beifallsrunde nur für Emmy auslöste. Klassische Clifton-Schikane. Emmy lehnte den Stock ans Rednerpult. Wegen der grellen Lichter konnte sie das Publikum nicht sehen, nur die ersten paar Reihen. Politiker. Firmenbesitzer. Leute aus North Falls. Emmy und Hannah hatten sich für einige der Verwaltungsleute im County Spitznamen ausgedacht. Der sexy Idiot. Die noble Kartoffel. Der hübsche Landwirt. Die Kleinstadt-Butterkönigin.
 
        Bei allen anderen handelte es sich entweder durch Abstammung oder durch Heirat um Cliftons. Emmy beobachtete, wie Penley einen Schluck aus seinem Flachmann trank. Wie Celia ein Kreuzworträtsel bearbeitete. Wie Tommy den Eindruck machte, jemand hätte ihm die Füße an den Boden genagelt. Wie Tante Millie verächtlich das Gesicht verzog. Wie Taybee auf die eigenen Lippen zeigte, um Emmy zu signalisieren, sie solle lächeln. Wie das offensichtliche Unbehagen seiner Mutter Cole zum Grinsen brachte. Wie Jude sie mit dem Blick fixierte.
 
        Seit den Schüssen war das ungute Gefühl nicht in ihren Körper zurückgekehrt. Emmy sagte sich, das liege vielleicht am wohltuenden gnädigen Schlaf während der sechs Stunden in Narkose. Oder daran, dass sie zu einer zweiwöchigen Bettruhe gezwungen gewesen war. Vielleicht hatte die Kugel das ungute Gefühl getötet. Vielleicht auch Jude einen Teil des Gewichts ihrer Leiden von ihr genommen.
 
        »Emmy!«, flüsterte Taybee, wobei sie allerdings bis in die letzten Reihen zu hören war.
 
        Die Menge war verstummt. Man wartete darauf, dass sie anfing.
 
        Emmy holte ihre Karteikarten aus der Tasche. Sie waren feucht von ihrem eigenen Schweiß. Sie bewegte die Karten wie ein Puzzle aus Vortragsfolien auf der Fläche des Rednerpults. Ihre Finger hinterließen Schweißspuren auf dem Holz. Taybee hatte ihr bei der Planung geholfen, denn das hätte sich ihre Cousine nie im Leben entgehen lassen. Emmy fand die Karte mit den Worten zum Einstieg. Brachte die Lippen in die Nähe des Mikrofons.
 
        »Hallo.«
 
        Die Lautsprecher übersteuerten. Alle stöhnten auf. Emmy wich ein paar Zentimeter zurück. Sie hörte jemanden husten. Das lief ja ganz großartig.
 
        »Vielen Dank, dass Sie heute Abend gekommen sind. Ich bin Sheriff Emmy Clifton.«
 
        Sie spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte. Ging zur nächsten Karte über. Der darauf stehende dumme Witz erschien ihr im Angesicht der Menge sogar noch dümmer.
 
        »Wahrscheinlich erkennen Sie meinen Namen wieder – so heißt schließlich jede zweite Straße in diesem Ort.«
 
        Weiter hinten im Saal lachte jemand auf. Gott sei Dank gab es Hannah.
 
        Emmy mischte die Karten durch. Was für eine Qual. Sie strich gedanklich die nächste Zeile. Und die nächste. Nichts von dem, was da stand, fühlte sich richtig an. Sie wandte den Blick wieder dem Publikum zu. Ließ ihn auf Jude ruhen. Die Falten um Judes Augen zeigten sich diesmal, als sie lachte.
 
        »Okay.« Emmy schob die Karten zu einem Stapel zusammen. Zeit, alle von diesem Elend zu erlösen. »Ihr wisst ja, wer ich bin. Stimmt für mich oder lasst es bleiben. Ich habe noch einen Job zu erledigen.«
 
        Sie griff sich ihren Stock und verließ die Bühne.
 
      
       
        Fünf Tage Später
 
        Jude saß in einer Nische im hinteren Teil einer Raststätte außerhalb von Albany und legte die Hände zum Aufwärmen um ihren Kaffeebecher. Die Temperatur war auf unter zehn Grad gefallen. Dunkle Wolken grollten am Himmel. Regen klatschte gegen die Fensterscheiben. Die Einrichtung in der Raststätte fühlte sich klebrig an und machte einen trostlosen Eindruck. Sie erinnerte Jude an die schmuddeligen Stripklubs, in die die Säufer ziehen, wenn die Bars schließen.
 
        Sie blickte durch den Raum. Es gab nur einen anderen Gast. Wie Jude hatte er eine Nische in der hintersten Ecke gewählt. Er hielt den Kopf über sein Handy gebeugt. Seine Lesebrille war pink, wahrscheinlich ausgeborgt von seiner Frau oder Freundin.
 
        Die Türglocke bimmelte. Zwei elend und verkatert aussehende Typen kamen herein, setzten sich an die Bar und bestellten Kaffee.
 
        Sie schaute voller Dankbarkeit über ihre Nüchternheit in ihren Becher.
 
        Ein Donnerschlag ließ die Fensterscheiben erbeben. Jude blickte auf den Parkplatz hinaus. Es regnete und stürmte so heftig, dass ihr Jeep wackelte. Sie hatte Emmy am Krankenhaus abgesetzt, wo sie Mandy besuchen wollte. Vor dem Mädchen lag ein langer, steiniger Weg. Aber Emmy war entschlossen, dafür zu sorgen, dass sie nicht allein war.
 
        So belastend die Aufklärung des Mordes an Allison auch gewesen war, strahlte Emmy in jüngster Zeit doch eine neue Leichtigkeit aus. Heute Morgen hatte sie gelacht, als Cole aus Versehen Orangensaft über seine neuen Lehrbücher verschüttet hatte. Ihre Freundschaft mit Hannah lebte endlich wieder auf, und ihre langen Schweigephasen wirkten nicht mehr so schmerzerfüllt. Sie konnte die Küche betreten, ohne zu erwarten, dass Myrna an ihrem Platz saß. Und sie wirkte nicht mehr so gereizt im Umgang mit Jude.
 
        Aber sie hatte ihr immer noch nicht signalisiert, dass sie bereit war zu reden. Sie ging dem Thema sogar geflissentlich aus dem Weg. Celia hatte Jude gewarnt, dass es ein Fehler sei, Emmy die Entscheidung zu überlassen. Cliftons waren nicht dafür bekannt, dass sie heikle Angelegenheiten offensiv angingen. Den Ball in Emmys Spielfeld liegen zu lassen, war, wie Badminton mit einem Stein zu spielen.
 
        Die Türglocke ging erneut. Ein junger Mann mit einem Bürstenhaarschnitt trat ein. Reid Foley trug keinen Anzug, sah aber trotzdem aus wie ein Versicherungsmakler. Er öffnete den Reißverschluss seiner Jacke, schüttelte den Regen ab und kam rüber zu Jude.
 
        »Dr. Archer?«
 
        Jude bedeutete ihm, sich zu setzen. Er war in Jeans und Pulli. Sie hoffte, es sei ein positives Zeichen, dass er die guten Lederschuhe gegen Timberlands getauscht hatte und dass nicht das schlechte Wetter der Grund dafür war.
 
        »Geht es Ihrer Schwester gut?«, fragte Foley.
 
        »Ja, danke.« Jude kam gleich zur Sache, da Foley ohnehin schon mehr Risiken einging, als er sollte. Sie schob ihm eine Karteikarte mit einer Adresse zu.
 
        Foley starrte darauf, nahm sie aber nicht an sich. »Entschuldigen Sie meine Direktheit, Ma’am, aber Sie wissen schon, dass Sie damit den Ex-Mann Ihrer Schwester ans Messer liefern?«
 
        »Ist mir klar.«
 
        Foley nahm die Karte trotzdem nicht. Er wusste, dass Jonah Lang nicht ihre einzige Zielscheibe war. Jude hatte es auch auf Assistant Director Samuel Callaghan abgesehen.
 
        Samuel mochte zwar einen Senator der Vereinigten Staaten auf seiner Seite haben, aber Jude hatte große Teile des Alphabets auf ihrer:
 
        die DEA, die hauptsächlich gegen Drogenhandel vorgeht. Das ATF, das unter anderem den Verkauf alkoholischer Getränken reguliert. Das TTB – dafür verantwortlich, dass für diese Verkäufe auch zuverlässig Steuern gezahlt werden. Die HSI – zuständig für Menschenhandel. Und das FBI, das gegen illegales Glücksspiel vorgeht.
 
        Und Judes Freunde beim U.S. Marshals Service schließlich hatten das ganze coole Spielzeug, sprich: das beste Equipment, aber zudem auch eine rechtliche Befugnis, die keine andere Behörde besaß. Sie konnten Einzelpersonen, auch Kollegen von den Strafverfolgungsbehörden, beauftragen, die Aufgaben des USMS wahrzunehmen, und diese reichten vom Schutz von Bundesrichtern bis zur Unterstützung anderer Marshals bei Ermittlungen und Festnahmen.
 
        Jede Bundesbehörde, sämtliche staatlichen Strafverfolgungsbehörden und viele örtliche Police Departments haben zu jeder Zeit mindestens einen Mitarbeiter, der mit dem USMS zusammenarbeitet. Reid Foley gehörte dazu. Er hatte ihr selbst erzählt, dass er in Glynco ausgebildet worden war. Jetzt würde er den Marshals einen wertvollen Hinweis auf illegalen Alkoholverkauf, Drogenhandel, illegales Glücksspiel und Menschenhandel geben, denn all das würde es an diesem Abend in Jonahs Bar geben.
 
        Foley griff nach der Karte, ließ sie aber liegen.
 
        »Sie wagen einen großen Schritt. Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn es schiefgeht. Überlegen Sie, welche Möglichkeiten Sie haben. Sie könnten viel Gutes bewirken bei der FBI-Behörde.«
 
        »Ja, Ma’am, aber stellen Sie sich erst mal vor, was ich bewirken könnte, wenn die Behörde gut wäre.«
 
        Jude beobachtete, wie er die Karte vom Tisch nahm. »In Ordnung.«
 
        Er wusste, dass er entlassen war, ging aber noch nicht. Er betrachtete ihr Gesicht. Sie wusste, was er sah. Die langsam gelb werdenden Blutergüsse, die ihre Schminke nicht ganz überdecken konnte. Die tiefe Wunde auf ihrem Nasenrücken, wo Shane Russell sie mit der Pistole getroffen hatte.
 
        »Sie wurden, was die Schüsse auf Shane Russell angeht, von höchster Stelle entlastet, wie ich höre«, sagte er.
 
        Jude wappnete sich für die Frage, die jetzt unweigerlich kommen würde.
 
        »Und wie hat sich das angefühlt?«
 
        Sie zuckte die Achseln. »So wie’s sich halt anfühlt, wenn ich meinen verdammten Job mache.«
 
        Foley lächelte. Er schüttelte seine Jacke noch einmal aus, bevor er wieder hineinschlüpfte. Die Türglocke ertönte erneut, als er nach draußen trat. Jude beobachtete ihn, während er im strömenden Regen zu seinem Wagen lief, und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er ihre flapsige Antwort weitererzählte. Markige Sprüche waren sehr beliebt beim FBI.
 
        Aber Jude wusste, dass es in Wahrheit weitaus komplizierter war.
 
        Sie konnte die nächsten fünfzig Jahre in Therapie verbringen und würde die Raserei, die sie dazu verleitet hatte, ein komplettes Magazin auf Shane Russells Kopf abzufeuern, doch nie ganz ergründen. Schon wenn sie nur kurz blinzelte, sah sie die weißen Knochensplitter vor sich, die von seinem Schädel übrig geblieben waren.
 
        Das Bild war unappetitlich, aber es raubte ihr nicht den Schlaf. Die Tat verfolgte sie nicht. Sie verspürte absolut keine Gewissensbisse. Freddy Henley wäre stolz auf sie gewesen. Er hatte Jude erklärt, jeder sei zu einem Mord fähig. Sie war aus vielen Gründen froh, dass der verkommene Serienmörder nicht mehr lebte, aber vor allem, weil sie nie in Versuchung kommen wollte, Freddy zu sagen, dass er recht hatte.
 
        Der Mann auf der anderen Seite des Raums nahm seine pinkfarbene Lesebrille ab und schlenderte geschmeidig wie eine Katze auf Jude zu. Die Betrunkenen am Tresen setzten sich auf, als sie ihn erkannten. Der steife rechte Arm verriet ihn.
 
        Lee Rawley ließ sich gegenüber von Jude nieder und schnüffelte in die Luft. »Bei deinem Freund ist der Stallgeruch noch ganz frisch, was?«
 
        Um einen Anker zu setzen, der ihre Angst in Schach hielt, fixierte Jude den Blick zunächst auf den Knopf an Lees Shirt und dann auf das Brustlogo.
 
        »Ich hab gehört, Shane Russell hat seinen Kopf verloren«, sagte er.
 
        »Hat sich das falsche Haus ausgesucht.«
 
        Lee gluckste, während er beobachtete, wie Foley vom Rastplatz fuhr. Durch den dunklen Himmel zuckte ein bedrohlicher Blitz.
 
        »Bist du sicher, dass du das tun willst?« Lee drehte sich zu ihr zurück. »Ich bin kein Fan von Jonah, aber damit reitest du ihn so richtig in die Scheiße.«
 
        Jonah war nicht der Einzige, den das betraf. Samuel gehörte auch dazu. Die Pokerrunde war abgetaucht, während das Clayville Police Department mehrere Skandale überstand. Fast alle Männer, die heute Abend dabei waren, stellten eine Gefahr für Emmy dar. Reggie Wilder. Bill Garrison. Allisons alte Mannschaft bei der Drogenfahndung.
 
        Lee hatte Jude versprochen, dass sie mit jeder Menge Drogen, reichlich unversteuertem Alkohol und vielen Frauen erwischt würden.
 
        »Alle über achtzehn«, warnte Jude, als hätte sie nicht bereits alle moralischen Grenzen überschritten. »Gibst du mir dein Wort?«
 
        Er hob die Hand. »Du machst hier die Ansagen, Süße. Ich bin nur der Handlanger.«
 
        »Und der passt auf, dass er sich nicht die Finger verbrennt.«
 
        »Du hast mich um Hilfe gebeten. Du hast nicht verlangt, dass ich mich gleich mit ins Feuer werfe.« Lee ließ seine Hand auf den Tisch fallen. »Es gibt hier ein paar Jungs, die sich in letzter Zeit zu wichtig nehmen. Sie werden den Kopf dafür hinhalten, dass sie das Pokerspiel organisieren.«
 
        Jude wusste, dass sie nicht so dumm sein würden, den Rawleys Schwierigkeiten zu machen. »Es sollte klar sein, dass das, was wir tun, für beide Seiten vorteilhaft ist. Bill Garrisons Rechnung bei dir ist bestimmt noch offen. Reggie ist zu heiß und seine Drogenfahndung verseucht. Du kannst sie nicht mehr gebrauchen.«
 
        »C’est la vie.« Er grinste. »Das Einzige, was einem nie ausgeht, sind korrupte Bullen.«
 
        Jude hasste den Umstand, dass er recht hatte. »Nichts davon darf auf Emmy zurückfallen.«
 
        »Sieh mich an.« Er wartete, bis sie es tat. »Das würde ich nie zulassen.«
 
        Sein seelenloser Blick löste Beklommenheit in ihr aus. Sie hatte vergessen, mit welcher Lässigkeit er ihr das Gefühl geben konnte, eine Beute zu sein. Ein lauter Donner brach den Bann. Sie schaute wieder aus dem Fenster. Das Gewitter wurde stärker. Blitzkaskaden erhellten den Himmel.
 
        »Gut.« Jude griff zu ihrer Tasche, um den Kaffee zu bezahlen.
 
        »Warte, Süße. Kein Grund zur Eile.« Er grinste breit. »Lass mich dein hübsches Gesicht doch noch ein bisschen länger anschauen.«
 
        Jude behielt die Tasche in ihrem Schoß.
 
        »Erzähl mir von deinem Leben.«
 
        Jude zuckte die Achseln. »Da gibt’s nicht viel zu erzählen.«
 
        »Dann fang ich an.« Er sagte das leichthin, doch sie erkannte sofort die Gefahr. »Ein Jahr nachdem du weg bist, hab ich Nikki Harrelson geheiratet. Das arme Ding starb bei der Geburt unserer kleinen Tochter. Dann starb meine Tochter, aber sie hinterließ mir einen prächtigen Enkel. Ich hab mich ein bisschen umgesehen und ein paar gute Frauen kennengelernt, aber nie wieder den Bund fürs Leben geschlossen.«
 
        Jude dachte an die Waffe in ihrer Handtasche. Sie hatte angefangen, Geralds .357 Magnum mit sich herumzutragen.
 
        »Und was ist mit dir, Süße?«
 
        »Eine Ehe. Eine Scheidung.«
 
        Er fuhr sich mit den Fingern durch die dunklen Locken. »Kinder?«
 
        »Was willst du, Lee?«
 
        Er zuckte die Achseln. »Du musst stolz sein. Sie hat die Wahl haushoch gewonnen. Ein neuer Sheriff Clifton. Ist bestimmt kein Nachteil, einen Bullen zu haben, der dir einen Gefallen schuldet.«
 
        »Ich schulde dir keinen Gefallen.«
 
        »Nein, Schätzchen. Ich halte meine Versprechen. Auch nach zweiundvierzig Jahren.«
 
        Sie ließ ihre Tasche auf den Tisch fallen. Lee Rawley erkannte an dem Geräusch, dass darin eine Waffe lag. »Solltest du je mit dem Gedanken spielen, unsere Abmachung zu brechen, möchte ich, dass du dich daran erinnerst, was ich mit Shane Russell gemacht habe.«
 
        Draußen vor dem Fenster erhellten wieder Blitze den Himmel. Donner ließ die Fensterscheibe erzittern. Das Licht zuckte über seine zarten Wimpern und betonte seine klaren, unglaublich blauen Augen.
 
        Jude lehnte sich über den Tisch. »Ich werde alles tun, was nötig ist, um meine Tochter zu beschützen.«
 
        Sein Grinsen verrutschte nicht. »Ich auch.«
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